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Den Tag, an welchem Sie, hochzuverekrender Herr Professor, vor 
nunmehr ßinfsig Jahren die philosophische Doklorwürde erwarben, 
wollten Ihre Freunde und Schiller nicht ohne ein Zeichen freudiger 
Anteilnahme vorübergehen lassen. Mit den in diesem Bande vereinigteji 
Abhandlungen beabsichtigen sie, Ihnen den Dank su bezeugen, welchen 
alle Mitforscher auf den weiten Gebieten der orientalischen Wissenschaft 
Ihrer Wirksamkeit schulden. Möchten Sie in der Mannigfaltigkeit der 
angeschlagenen Themen die Spuren der vielfacheJi Anregung wieder- 
erkennen, welche Sie durch Lehre und Forschung nach allen Seiten 
hin ausgeübt haben. Der gesamten Wissenschaft aber wie der Univer- 
sität Ihres Heimatlandes, deren Namen durch Sie in ferne Weltteile 
gedrungen ist, möge diese Ihre erfolgreiche Thatigkeit noch auf viele 
fahre hinaus erhalten bleiben. 

Ernst Kuhn. 
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Die Passivconstruction des Präteritums transitiver Verba 
im Iranischen. 

^i^7s wurde schon mehrfach gelegentlich darauf hingewiesen, dass in verschiedenen 
r^J iranischen Sprachen und Dialekten die Regel gilt, im Präteritum der tran- 
sitiven Verba anstatt der aktivischen Construction die passivische 
zu gebrauchen. Der Satztypus »rex urbem condidit« verwandelt sich in den 
Typus »a rege urbs condita«, während die aktivische Aus drucks weise dem Präsens 
und Futur vorbehalten bleibt. Diese Spracherscheinung möchte ich hier im Zu- 
sammenhange besprechen und ihre Verbreitung verfolgen. 

In ihren Wurzeln reicht die passivische Construction der transitiven Praterita 
bis in die alte Zeit zurück. Den Ausgangspunkt für ihre Erklärung bilden im Alt- 
persischen Wendungen wie it»a tya manh kartam pasäva yathä khshäyatkiya 
abavam. »dies ist es, was von mir gethan worden, als ich König wurde« in der 
Bchistän-Inschrift des Darius. Bh. I, 27. 11,91-93. 111,10.20-21.75. N. 51-52. Mit 
leichter Variante kehrt die gleiche Phrase in einer Inschrift des Xerxes wieder. 
Auramaxda patuv . . . tya niaiy kartam >Auramazdä soll beschützen . . . was ich 
gemacht habe E 17-19; vgl. A 23 fr., C 21-22, K 27. Den Schluss der Ent- 
wickelungsreihe innerhalb des Altpersischen stellt ein Passus in der Inschrift des 
Artaxerxes Ochus dar: Mithra baga pätuv . . . tya märtt karta, P 35. Dürfen wir 
hier nicht eine Nachlässigkeit des Steinmetzen voraussetzen, so haben wir anzunehmen, 
dass die ursprüngliche Bedeutung der Construction damals schon nicht mehr völlig 
verstanden wurde. 

Im Mittelpersischen ist die Construction ganz allgemein. Das suffixale 
Pronomen, durch welches das logische Subjekt ausgedrückt wird, erscheint angefügt 
an eine Partikel od. dgl. Der von Spiegel, Grammatik der Huzvaresch-Sprache 
§ ri4 an erster Stelle angeführte Beispielsatz ckh-am ham-purs'rk pavan dim fratum 
levathek 'alek kart vd. 2. 5 ist eben wörtlich zu übersetzen: »von mir wurde zuerst 
mit ihm Unterredung über da.s Gesetz gepflogen.* Die richtige Erklärung der Con- 
struction begegnet uns schon bei West, Mainyo-i-khard p. 348-249. Es finde hier 
auch noch ein Beispiel aus dem Päzend Platz : thö ke ha{ kern hargishi-ca kanik i 
esk tko hu-cikar-tar u veh pa getki nc ät{ Mkh. 2, 128 — wörtlich: tu quaees, qua ame 
pulcbrior virgo quam tu nunquam est conspecta? Beachtenswert ist die Sanskrit- 
übersetzung Neriosenghs ; tvam kasi 1 yammaya kadacit kanya ya tvatah siirüpatarä 
uttamaca prtkivyät/t na drstA. 

Die weitere Sprachentwickelung ist nun die, dass das pron. suff. auch an das 
Part, selber antreten kann. Den Übergang zum modernen Schriftpersischen 
bildet Firdüsi. Die Thatsachc, dass in seiner Sprache noch die Unterscheidung 
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zwischen transitiven und intransitiven Verben zu beobachten ist und im Präteritum 
der ersteren nicht selten die altertümliche Passivconstruction angewendet wird, haben 
schon Salemann und Shukovski, Persische Grammatik § 43 Anm. i, hervor- 
gehoben und durch Stellen belegt. Der Relativsatz in mär in dästän guftäm än-käm 
skunüd p. 415, 533 (der Ausgabe von VuIIers) idiese Geschichte erzählte ich, wie ^ 
sie von mir gehört worden< zeigt noch ganz mittelpersische Construction. Am 
Particip selbst steht das suffixale Pronomen in ^'ri/^äjÄ _yäi/ iiiw^ »ergriffen wurde 
von ihm ein Stein* 19,22 und zahlreichen ähnlichen Wendungen. 

Die von S.-Sh. angeführten Stellen lassen sich unschwer vermehren. Ich fiige 
zu ihnen nur den Vers p. 485, 854 giriftäsh sänän ti kämän u kätnänd, gir&n gurz-ra 
pähläv-i devbänd. Derselbe ist von Interesse, weil hier die Construction innerhalb 
des Satzes wechselt; er beginnt passivisch und endigt aktivisch: »ergriffen ward 
von ihm Lanze und Bogen und Fangschnur, die schwere Keule (ergriff) der Dämonen 
bändigende Held.« Endlich ven^'eise ich auf die Erscheinung, dass durch Analogie 
die Ansetzung der Pronominalsuffixe auch auf intransitive Verba übertragen wird, 
wie beispielsweise in der Stelle äs&n bäsmgäh räftä buä-äsk bä-riizm »von diesem 
Festsaale weg war er gegangen zum Kampfe' p. 520, 1448. 

Der späteren Schriftsprache fehlt die passivische Construction. Durch die 
Zwischenstufen ntän burd (= mann bartam), -am. burd, burd-äm gelangte man zu 
der Combination man burdäm. Das Paradigma des Präteritums richtete sich dann 
weiterhin nach der Analogie des präsent ischen Paradigmas und man bildete zu 
burdäm ein burdi, burdim u. s. w., wie zu bäräm ein bärt, bärtm; nur die 3. sg. prt. 
blieb unverändert burd. Andererseits wurde auch das Präsens durch das Präteritum 
beeinflusst, und das ursprünglich oblique Pronomen man, tu, mä, skumä fungierte 
nun in jenem, wie in diesem nominativisch als Subjekt. Vgl. Darmestete r, 
Chants Populaires des Afghans, Introd. § 81, 

Zahlreiche und interessante Belege für die alte Passivconstruction liefern uns 
nun aber die modernen Dialekte, wobei dieses Wort in umfassendem Sinne ge- 
nommen sein will und auch die mehr selbständigen Sprachen wie das Afghanische 
begreift. 

Ich beginne mit den Dialekten der Umgebung von Kaschan, deren Kenntnis 
wir aus Shukovskis Materialy dija izuCenija persidskich nareöij schöpfen. Hier 
lautet das Präteritum des dem np. kärdän >machent entsprechenden Verbums in 
den Mundarten der Dörfer Wonischun, Bokhry, Kesche und Zefre folgende rmassen 
(a.a.O. p. 238-239): 



. I . sg. öim kart 


B 


m kä 


' K 


m ka 


Z 


m-be ke 


2. sg. / kart 




— 


' 


t ka. 




— 


3. sg. sh kart 




i ka 


i 


sk ka 




SÄ ke 


i.pl. - 




mün kä 








_ 


3. pl. zhikn kart 




yün kä 


i 


skün kä 




skü ke 



d.h. »von mir u. s. w. wurde gemachte. Es ist das, als ob man im np. am kärd, 
ät kärd u. s. w. sagen würde. — Das Paradig[ma des intr. Prät. dagegen lautet 7. B. 
\^.7..der-kaftün »ich fieU. B. K. der-katfin} 

' Dieses Verb ist vnn Interesse, Ks entspricht dem bisher nur im liol. taf^ag und im kutd. kawuii 
n.ich gewiesenen Worte, das ich jedoch auch in miz. Ja-tfifii, pi. Ae-t<i/tfn finde. Melgountif, zr>MG. 
22, 201. lins Verb ist alsii lüalehtisch weit verbreitet. 
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Während die Pämirsprachen eine Art Mittelstellung einnehmen (Tomaschek, 
Centralasiatische Studien II, p. io8), indem die passivische Construction in einzelnen 
Dialekten und in gewissen Formen anscheinend ausser Gebrauch zu kommen beginnt, 
reiht sich das Kurdische den Mundarten von Kaschan unmittelbar an. Man sagt 
hier (Justi, Kurd. Gramm, p. 182) min dit, te dtt, vi dit; pl. me dit, ve dtt, 
evän dit »von mir, dir u. s. w. wurde gesehen* = »ich u. s. w. sah«. Es findet auch 
eine Übertragung statt, wie sie im Np. allgemein üblich wurde, wo dem durch 
Personalendungen gekennzeichneten intrans. Prät. (murdäm) noch die ursprünglich 
obliquen Pronominalformen vortreten wie dem trans. Prät. (man murdätn); Beispiel ist 
me rünishtin »wir sassen«, ve rünishti »ihr sasset«, evän rünishtin »sie sassen« 
bei Justi, a, a. O. p. 184. 

Die im Balüchi, und zwar zunächst im Südbalücht, übhche Constructions- 
weise können wir den bei Mockler, Grammar of the Baloochee Language § 34, 
angeführten Satztypen entnehmen: 

bädshhhh « mard kushtag ' von dem Könige wurde jener Mann ge- 

tötet = der König tötete u. s. w. 
bädshaha hamä mard kushtagant von dem Könige wurden jene Männer 
(Subj. in collect. Sing.) getötet. 

Der casus agentis auf -a ist ein Überrest des alten Instrumental auf -ä und 
hat in den Dialekten noch weite Verbreitung. Justi, a. a. O. p. 124 ff-; Shukovski, 
a. a. O. p. 214 ff. Auch ein sufifixales Pronomen kann das logische Subjekt sein; 
ein entfernteres Objekt wird durch den cas. obl. auf -a mit postfix -rä ausgedrückt, 
so in dem Sätzchen gusht-e . . biratä-ra »es wurde von ihm zu dem Bruder ge- 
sprochen* = >er sprach 2. d. Br.« ZDMG. 43, 582. 

Höchst bemerkenswert ist nun, dass bei passivischer Construction das gram- 
matische Subjekt {log. Obj.) auch in den Accusativ (auf -li-rä) treten 
kann. Statt badskäkä ä mard kusktag sagt man beliebig auch b&dshäka ä 
mardä-rä kushtag, wörtlich »ab rege illum hominem necatus est*. Wir haben 
hier eine Contamination der passivischen Construction mit der aktivischen präsen- 
tischer und futuraler Sätze wie badshah a mardä-rä kushit. Für die nämliche 
Spracherscheinung bietet das Hindi, wie wir sehen werden, eine merkwürdige Analogie. 

Über das Nordbalüchi s. Dames, Textbook of the Balochi Language p. 10 a, E. 
Dass hier die nämlichen Gesetze gelten, wie im SB., mögen die aus Lewis, Biloclii 
Stories entnommenen Sätzchen beweisen: badshähä ürd khutha »von dem Könige 
wurde ein Heer gerüstet« ; rbphaskh gwaskta mardär: ni thau watki häla di »von 
dem Fuchs wurde zu dem Manne gesagt: jetzt erzähle du deine Geschichte- ; gxvashtat 
ki mai käl irge ki .. »von ihm wurde gesagt: meine Geschichte ist folgende ..* 
Endlich ein Beispiel für die »contaminierte Construction*: kakima kar dbänrä (für 
har dS) ishto dätka »von dem Statthalter wurden die beiden entlassen*. 

Ich komme endlich zum Afghanischen. Man vgl. Raverty, Grammar of 
the Pukhto p. 119 das Paradigma mn tv&kkist, tä wäkhist ... kaghö wäkkist, 
sowie Trumpp, Grammar of the Pashto § 141 und 183. Ist das Subj. ein pron. 
der I. oder der 2. p., so tritt an das Particip nach Analogie des präsent! sehen 
Paradigmas das betreffende Personalsuffix. Es steht also kram, kfc u. s. w. formell 
ganz auf der gleichen Stufe, wie np. kardäm, kdrdi u. s. w., aber die Construction 
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ist noch rein passivisch: za e kram -ich \vurde von ihm gemacht«, taekfc; müsk 
e krü, läse c kfai. 

Die Beispiele entnehme ich den von Darmesteter gesammelten und ver- 
öffentlichten Volksliedern : 

badshak pa sbr wu-wayala 1. 1. 1 >der König sprach mit lauter Stimmec 
bädskah ist hier casus agentis, welcher bei den consonantischen Masculinis zumeist 
dem nom. gleich lautet, und die wörthche Übersetzung wäre somit >von dem Konige 
wurde . . , gesprochen». Im Plural ist der casus agentis an der Endung -^ kenntlich: 
Yüsufzd warta wayala : Sayyiä ba krü la dzhna lirc 2. 6. 3 »von den Yusufzai wurde 
zu ihm gesagt : wir werden den Sayyid von uns entfernen* ; bulbulb wa-kaf shbr 
5,2.4 idie Nachtigallen sangenc, wörtlich: >von den N. wurde Stimme gemacht«. 
Zu erkennen ist casus ag. ferner beim Pronomen; so z. B. pr. pers. 1. mä: nom. ax; 
2. tä: nom. ta; femer pr. rel. cä: nom. tsök. Vergleiche: mä qabül kfa stä saläm 
79.3.2 »ich gewährte dir den Segen«, wörtHch: von mir wurde gewährt; c& amr 
manalai wu da pak nabi sarwär, khörak ba e wu thamar 39. 22 >von wem das 
Gebot des heiligsten höchsten Propheten befolgt wurde, dcss Speise werden (para- 
diesische) Früchte sein*. Endlich kann das agens durch ein enklitisches Fron, aus- 
gedrückt werden : bei mi kar da shak da ghäre hör da törö zulfö 76. 1.6 »ein- 
geatmet habe ich den Duft von dem Kranze schwarzer Locken an meiner Königin 
Nackenc (wörtlich: gerochen wurde von mir u. s. w.); waeir e bandtwän kar 44. 5. 1 
>der Wezir wurde von ihm ins Gefängnis geworfen*; 4fr e be-kosk kram 78. 4. 1 
>gar sehr wurde ich von ihr verstandlos gemacht« = sie hat mir den Verstand geraubt. 

Zum Schluss möchte ich in Kürze darauf hinweisen, dass die besprochene 
Construction auf indischem Boden ebenso verbreitet ist wie auf iranischem. 
Sie ist ganz allgemein in den modernen Mundarten; s. Beamcs, Comparative 
Gramniar of the Modem Aryan Languages of India II, p. 264. Ich greife das Sindhi 
und das Ka.ihmiri heraus. Über jenes vergleiche man beiTrumpp, Grammar of 
the Sindhi Language p. 327, das Paradigma mW ckadiö »von mir wurde aufgegeben«, 
tö eh., kuna eh.; pl. asA'eh., ahh'ch., hunt eh., wobei sich das part. nach dem genus 
und numems des grammatischen Subjekts richtet: m. sg. cha^ib, f. cha4i; m. pl. cha- 
dia, f. chaiiü' Siehe auch die allgemeinen Bemerkungen auf p. 288. Ebenso sagt man 
im Kashmiri: p&dishäh-an dupü >von dem Könige wurde gesprochen«; padishak-an 
dupii ta sani suzi-n »von d. K. w. g. und Leute wurden von ihm geschickt«. Burk- 
hard, Das Verbum der Kacmirisprache, Stzb. d. K. bayer. Ak. d. W., philoi.-philos. 
CI. 1887, L P-333 und 351. 

Auch im Indischen lässt sich der Gebrauch in frUhere Sprachperioden zurück- 
verfolgen. Im Sanskrit sind bekanntlich Wendungen wie tatas iena abhihitam oder 
tatah sa tena sinhena vyäp&ditah sehr beliebt. Für das Präkrit aber lässt sich die 
Regel schon ganz in der gleichen Weise formulieren, wie für die modern iranischen 
Sprachen. »Ist das Verbutn transitiv, so tritt das Agens (logisches Subjekt) in den 
Instrumental und das Objekt der Handlung 'wird zum Subjekt des Satzes, mit 
welchem das Participium ... in genus und numerus übereinstimmt«, z. B. tei^a ^° 
siftkö. Jacobi, Ausgewählte Erzählungen in Mähäräshtri p, LVI. 

Im Hindi, das ich noch im besonderen erwähne, begegnen wir, wie schon 
angedeutet, der nämlichen Contamination aktivischer und passivischer Construction, 
welche wir im ßalüchi angetroffen haben. Trotzdem das Agens im Instnimental 



dbyGoot^le 



ü l'räteciliiins Iransil 



s 



und das Verbum im passivischen Particip ersclicint, setzt man das grainm. Subjekt 
in den Accusativ. Den Satztypus us-ne gkbrc-kö märä hat bereits Fr. Müller, 
Orient und Occident II, p. 561 besprochen. Er bedeutet wörtlich »ab eo equum 
verberatus est«. Ich schliesse mit dem Käfirischen, welches von allen indischen 
Dialekten am weitesten nach Westen vorgeschoben ist und auf einem Gebiete ge- 
sprochen wird, das geographisch zu Iran gerechnet werden muss. Das Paradigma, 
welches von Trumpp, Über die Sprache der sog. Käfirs, ZDMG. 20, 408, mit- 
geteilt wird: 

sg. j/ü kr! »von mir wurde gemacht« 
tu krl ivon dir w. g.t 
siga krS »von ihm w. g.* 

pi. una krl, tvi krl, sige'kri 

beweist uns, dass die in den modernen Mundarten Indiens übliche Ausdrucksweisc 
auch im Käfirischen vollkommen durchgeführt ist. 

Wilhelm Geiger. 



dby Google 



Eine indische Nebenform von U9anas. 

Die Identität des avestischen Kavi Ugadhan oder Ucaii mit dem indischen 
Kavi U^anas ist zuerst von Roth überzeugend nachgewiesen und später von Spiegel 
weiter ausgeführt worden. Den von beiden erzielten Resultaten vermag ich nichts 
Neues hinzuzufügen, nur will ich hier versuchen zu zeigen, wie auch auf indischem 
Boden eine dem avestischen Ugadhan lautlich näher stehende Nebenform des 
Namens bestanden hat. 

Bekanntlich lautet der Name des Morgensternes in Pälischriften osadht tära 
oder taraka. Es ist früher von mir die Meinung ausgesprochen, osadki sei corruni- 
piert aus osani, d. h. Skr. aucani, fem. des Adj. au^ana, doch ist diese Behauptung 
nicht zulässig, insofern die Buchstaben na und dka in keiner indischen Schriftgattung 
venvechselt zu werden pflegen. Die Form osadhi kommt auch so oft vor, dass 
sie für das Päii als völlig gesichert zu betrachten ist. Anders steht die Sache in 
der Sprache eines Buches der nördlichen Buddhisten, des Maliävastu. In dem von 
E. Senart herausgegebenen Texte findet sich das betreffende Wort an zwei Stellen; 
die erste, Mahävastu II, 56, lautet, wenn man die Lesart der Handschriften zu 
Grunde legt: 

purimatfi di(at}i ti^fhasi devate tvatfi 
alatfikrta täravarä va Aucarä; 
prcch&mi te kaücanavedivigrahe, 
akkyahi me tvatft katamäsi devatä. 

Für äucarä bietet eine der Handschriften osarä. Der Herausgeber setzt dafür 
ojadki ein, was ebensowenig zulässig ist als die früher erwähnte Änderung von 
osadhi in osani, und zwar aus denselben Gründen, wozu noch hinzukommt, dass man 
aus einem Päii s gar nicht ohne weiteres auf ein Skr. f schliessen darf 

Die entsprechende Stelle in Fausbölls Jätaka ¥,398 hat: 

purimavt disai/t k& tvatii pabhäsi devate 
alahkatä täravarä va Osadhi, 
pucchami tatfi kaAcanavelliviggahe 
äcikkha tne tvaifi katamäsi devatä. 

Hier kommt natürlich die Form osadhi zum Vorschein, allein daraus darf nicht 
gefolgert werden, dass dieselbe auch für andere Dialekte gegolten habe. 

An der zweiten Stelle, Mahävastu 11, 58, liest man nach den Handschriften 
die folgenden drei Strophen: 

jahäti rätri Aru^asmit/i ühate 

sä (I. yii) ti$thase täravarä, %'a Ofari (v. I. Osari), 
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Pfcckämi te kahcanavedivigrahe 

acikfa me tvatjt katamäsi devatä. 

inrgiva bkrantä saraväya-(\. (aracäpayvarßtä (?) 

niräkrta manäam i(va) avek^ase, 

käni (1- kö) te sahayo mrdugätri rakfitä, 

na bhäyase ekika tuvam (?) devatä (?). 

na me sahaya (1. 'yo) iha agatä (I. astiT) Kaufika, 

Masakkasarapravaräsmi devatä, 

Äiä sudkäye iha ägatäsmi, 

tan me sudhäya varaprajna bhägaya. 

Vergleicht man die Parallelstelle Jätalca V, 400, so sieht man, erstens, dass 
die Päliredaktion im ganzen weit den Vorzug verdient, und zweitens, dass die erste 
der drei mitgeteilten Strophen gar nicht zu der Anrede Käu^ikas an die Ä^ä gehört, 
sondern zu Jätaka V, 403, 30 ff, stimmt, wo die Hri angesprochen wird: 

digkaüharattivt Arunasmit/i ükate 
ya dissati uttamarüpavamtini, 
tathiipamä matfi pafibhäsi devate, 
äcikkka nie tvatft katamäsi accharh. 

Hieraus lässt sich entnehmen, dass die mehr oder weniger sanskrilisierte Vor- 
lage des Mahävastu hatte : 

jaghanyarätriift Aru^asmi^fi ühate ' 

Mit yä dissati uttamarüpava^nini ist wohl die Usas gemeint, doch die eine 
unpassende Wiederholung enthaltende Lesart des Mahävastu bezieht sich unzwei- 
deutig auf den Morgenstern. Die zwei folgenden Strophen zeigen sich in besserer 
Fassung Jätaka V, 400: 

migiva bhantä saracäpadkärinä 

i'irädhitä mandam iva udikkhasi, 

ko te dutiyo idka mandalocane, 

na bhayasi ekikä känane vane. 

na me dutiyo idha-m-atthi Kosiya, 

Masakkasarappabhav' amhl devatä, 

Asä sudkäsäya tav antini ägatä, 

tat/i vtam sudhäya varapanüa bhäjaya. 

Wie der Name des Morgensternes im Dialekt des Urtextes des Mahävastu 
gelautet hat, ist nicht mehr zu ermitteln; für den umgearbeiteten sanskritisierten 
Text aber hat man äu(ari anzusetzen, da alle Handschriften in Bezug auf das r 
consequent sind. Freilich könnte das r fehlerhaft sein, doch da muss der Fehler 
schon alt sein, und ist derselbe unerklärlich, wenn der Urtext ein dh gezeigt hätte. 
Graphisch kann r aus n entstanden sein, denn 71 und r werden ja hiiufig venvechselt, 

' ihala. skr. uddiala muss hier die bei (Jhilders felilende liedeutung 'vnm Vorschein ge- 



dbyGoogle 



S Kern,. Kini: indisclic Nebenfunii vun L'g^nas. 

auch in den Handbchrifttn des Mahavaslu; so z.B. hat €58, 13 täravanä statt 
'varä, und alle Handschriften zeigen 57,3 'pari statt -pani \n akfudrasaltväparise- 
vini saJä, wo selbstverständlich 'sattvopanisevini zu lesen ist, wie Jätaka V, 400, 16 
richtig steht: apapasattiipanisevini sadä. 

Eirte andere Möglichkeit ist es, dass r sich dialektisch aus einem d entwickelt 
habe, wie in Pufkarasarin (Pufkalasärin, "salin) in Divyävadäna 620 ff., dem Skr. 
Pauskarasädi entsprechend. Weder das Päli osadhi, noch das avestischc u(adkan 
kann die Frage entscheiden, ob wir als alte indische Nebenform von uganas ein 
tisadhan oder vielmehr ein ufadan anzunehmen haben. In welchen Fällen ein 
avcstisches dk (d) sich aus d entwickelt hat, ist bekannt, und was das Päli betrifft, 
ist die Entscheidung auch schwer zu treffen wegen der Beispiele einer unorganischen 
Aspiration des d, wie in kakudha, Skr, kakuda; Vidhüra, Skr. Vidura. Trotz 
dieser Unsicherheit in Bezug auf den ursprünglichen Laut des dh in osadki, bleibt 
doch, scheint mir, soviel feststehen, dass in einzelnen Gegenden Indiens neben der 
Form u(anas im Volksmunde eine andere, der avestischen näher stehende gelebt hat. 

Heinrich Kern. 
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Zur chinesischen Flutsagc. 

Bei der Besprechung des alttestamentlichen Flutberichts wird in den Com- 
mentaren und sonstigen Schriftwerken unter anderem auch der chinesischen Flutsage 
gedacht und legt man sich begreiflicherweise die Frage vor, ob zwischen der chine- 
sischen und der biblischen Tradition eine Beziehung irgend welcher Art obwalte. 

Diese Frage ist von älteren Sinologen (Morrison, Klaproth, Gützlaff, Med- 
hurst u. a.) im Sinn einer Annahme der Identität des beiderseits berichteten Ereignisses 
bejaht worden. Denkt man hier an eine gemeinsame geschichtliche Erinnerung aus der 
Urzeit, so wollen andere Gelehrte den chinesischen Berichten nur das Factum einer 
Übersctuvemmung des imteren Hwang-ho entnehmen (so unter Berufung auf E. Biot 
und neuere französische Forscher auch Dillmann im Commentar zur Genesis):' als 
eine Örtliche hätte hiemach die chinesische mit der im Alten Testament geschilderten 
allgemeinen Katastrophe nichts zu schaffen. Auch der Geograph Ferd. v. Richt- 
hofen will in den klassischen Stellen von der Flut unter Yao nur die poetisch und 
sagenhaft übertreibende Beschreibung einer örtlichen Wassersgefahr erkennen, wie 
sie unter jenem Kaiser (um 2300) bestanden habe und durch die > Meliorations- 
arbeiten! des »Ministers der öffentlichen Arbeiten» (YüJ beseitigt worden sei (China. 
Ergebnisse eigener Reisen und darauf gegründeter Studien. 1877. 1, 346.285 fr.). 
Dagegen lind et der ausgezeichnete Kenner der chinesischen Klassiker Professor 
Leggei dass sich in der chinesischen Sage die nationalgeschichtliche Erinnerung 
an die Ereignisse zur Zeit des — wie er glaubt — ältesten geschichtlichen Kaisers 
Yü mit einer urgeschiclit liehen nienschheit liehen Überlieferung vermischt habe, die 
allerdings auf dem gleichen Ereignis beruhe, wie die biblische Tradition. 

Es scheint mir, die in Betracht kommenden alten Texte selbst rechtfertigen 
keine der vorgetragenen Ansichten. Ich werde, um dies darzuthun, den Inhalt der 
bctrefienden Stellen im Schu-king und Schi-king und beim Philosophen Meng-tsze 
in möglichst genauer Übertragung angeben.^ Sie machen übereinstimmend den 
genannten Yü, nachmaligen Kaiser von China, zum Helden. Yü, dessen Herkunft 
dunkel ist (vgl. die fabelhaften Angaben in den Annalen der »Bambusbücher« III, 1, 
Note und Legge, Chin. class. vo!. III part 1 p. 117), wird vom Kaiser (nicht von 
Yao selbst, sondern von dessen Mitregent Schün) beauftragt, die zur Hebung der 

' Vgl. namentlich l'latli, Claubniirdigkeil der alU^len chinesischen Gebchiclilt in; Sitiungs- 
berichte der K. bayer. Ak. J. Whs. lS66 I, 542. 

' Vun den riagUchen anderweitigen .Spuren dut Klutsage in der chinesischen Litleiatur muss hier 
abgesehen uerdea ; sie sind neueslens von Tetrien ile Lacuupeiie im Babylonian and Üriental 
recorJ (»The deluge-lradltion and its remaini in ancient China< in vol. IV) erörtert worden. Auf dem 
fichlüpfri)[en Pfad der Vergleichung lialiylonischer und chinesischer l'lierlieferuiig (einschliesslich Namen) 
vermag ich jenem Gelehricn vcjrersl nicht !:u folgen. 
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Wassersnot erforderlichen Arbeiten vorzunehmen. Wie er das anfing, erzählt er 
selbst bei Hof folgendermassen : 

■Die Gewässer der Überschwemmung stiegen zum Himmel, gewaltig an- 
schwellend umtingen sie die Berge und überströmten die Hügel. Das Volk geriet 
in Verwirrung und versank. Ich bestieg viererlei Fahrzeuge. Ich begab mich 
von einem Berg zum andern und hieb das Gehölz um. Im Verein mit Yi gab 
ich der Menge Anleitung, wie sie sich frisches Fleisch zur Nahrung verschaffen 
konnte. Ich wies den Strömen der neun (Frovinzen) ihr Bett an bis zum Meere 
hin. Ich legte tiefe Kanäle und Feldgräben an, die zu den Strömen führten. In 
Gemeinschaft mit Tsi säte ich und leitete die Menge zum Genuss mühsam er- 
arbeiteter Speise neben dem Genuss frischen Fleisches an. Ich arbeitete mit 
allem Fleiss darauf hin, dass sie mit dem, was sie hatten, das ihnen Fehlende 
eintauschten, die ersammelten Vorräte sich gegenseitig zu gut kommen liessen, so 
dass das ganze Volk Korn hatte und alle Länder geordnete Verhältnisse bekamen.* 
Dies steht im Schu-king (II, 4, i). Kürzer, mehr nur andeutend, wird in 
sonstigen Stellen des Schu-king Yü nachgerühmt, dass er die Verhältnisse von 
Wasser und Land geordnet habe (Praefat.s; II, 1,17. 2,1. III,i,i. V,27,8; vgl. 
auch die wiederholte Benennung: der grosse Yü II, 2, Titel ; 111,3,3). An -anderer 
Stelle im gleichen Werk (I!, 2, 14) bemerkt der Kaiser zu Yü: 

»Die Überschwemmung hatte mich in Ai^t und Sorge versetzt, da wäret 
du es, der durch vollkommene Zuverlässigkeit und vollendet tüchtige Leistung 
sich den anderen geistig überlegen erwies.» 

Das Schi-king lässt nur einmal eine kurze Erzählung des fraglichen Ereignisses 
einfliessen (IV, 3,4, i) und sagt: 

»Als die Gewässer der Überschwemmung sich weithin ausgebreitet hatten, 

brachte Yü die verschiedenen Regionen der Erdenwelt in ihrer ganzen Ausdehnung 

2um Vorschein;' die auswärtigen grossen Reiche erhielten ihre Begrenzung.* 

Ein flüchtiger Hinweis auf Yüs verdienstliches Werk findet sich ausserdem 

mehrmals im Schi (11,6,6, i. III,i,io,s. 111,3,7,1. IV,2,4,t. IV,3,5,3; vgl. dazu 

noch Confuc. analects 8,21. Meng-tsze IV, 2, 26. 29. VI, 2, 1 1). 

Man staunt angesichts dieser Textaussagen über die Naivität derer, die die 
chinesische Flutsage mit der biblischen Erzählung durch Beziehung auf denselben 
Umstand verbinden wollten. Mit Recht hat schon Legge daraufhingewiesen, dass 
bei den Chinesen das ethische Moment eines Strafgerichts fehle. In der That 
handelt es sich in der chinesischen Vorstellung nicht um Vernichtung, sondern um 
Rettung der Menschen. Nicht das Menschengeschlecht ist schuld, sofern es zu 
Grunde geht, sondern die mangelhafte Einrichtung seiner Wohnstätte. Aber auch 
die Annahme Legges, dass eine urgeschichtliche Überlieferung der Menschheit in 
der chinesischen Flutsage abgeblasst sich erhalten habe und, nachdem das Bewusst- 
sein von ihrer ursprünglichen Bedeutung verloren gegangen, mit der Erinnerung an 
eine Begebenheit aus der ältesten Geschichte Chinas verquickt worden sei, sowie 
die herkömmliche, auch von Legge und v. Richthofen geteilte Auffassung Yüs 
als geschichtlicher Person verliert ihren Boden. Wenn Yü das Land urbar macht, 
die Stromsysteme mit ihren Wasseradern herstellt, den Menschen Anleitung zur Jagd 

' Uic Recht fertigiint; (Ue<ier Übersetzung s, u. 
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und zum Fleisch genuss, zum Ackerbau und zum Handel giebt,^ so haben wir es 
hier unverkennbar mit der Thatigkeit eines Demiurgen und Begründers der Civilisa- 
tion zu thun, wie auch Alfred v. Gutschmid richtig gesehen hat (ZDMG. 34, 192 f.), 
und ist Yu in der That den Demiurgen Ka^yapa in Kaschmir, Mafljucrf in Nepal, 
auch einem chaldäischen Oan und ähnlichen Gestalten zu vergleichen. Die Erden- 
welt ist noch nicht fertig, Yü hat das Werk zu vollenden. Die ungeheure Schwierig- 
keit der Aufgabe deutet die Sage damit an, dass sie dem Yü in Kwen einen Vor- 
gänger giebt, der vergeblich versucht hat, dem Gewässer zu wehren (Schu-k. I, 3, 1 1),* 
Er dämmt nach einer Stelle des Schu-king (¥,4,3) die Wasser der Flut ein und 
bringt damit die Naturordnung, die fiinf Elemente, in Verwirrung, so dass Gott 
erzürnt wird und ihm den »Grossen Plan» mit seinen neun Abteilungen vorenthält, 
wodurch die naturgemässe Ordnung der menschlichen Gesellschaft hinfällig wurde. 
Kwen ward infolge davon bis an seinen Tod in Kerkerhaft gehalten, und für ihn 
trat Yü ein, erhielt vom Himmel den 'Grossen Plan< und brachte die naturgemässe 
Einrichtung der menschlichen Gesellschaft zu stände. 

Sollten wir je noch einen Zweifel an der Richtigkeit unserer Auffassui^ hegen, 
so müssten wir durch Meng-tsze vollends überzeugt werden, der namentlich an zwei 
Stellen auf die Geschichte zu reden kommt. Sein Bericht lautet das einemal (111, ! , 4, 7) : 
»Zur Zeit Yaos, als das Erdreich noch nicht in geordnetem Zustand war, 
flössen die Wassermassen ungeregelt und überfluteten das Erdreich. Der Pflanzen- 
wuchs war überaus üppig und Vögel und anderes Getier trieben sich haufenweise 
umher. Die Getreidearten kamen nicht zum wachsen. Die Tierwelt bedrängte 
den Menschen, Fussspuren von Tieren und Vögeln bildeten die Pfade, die kreuz 
und quer durchs Reich der Mitte liefen. Yao war der einzige, den dies be- 
kümmerte. Er stellte Schün an ; der entfaltete eine ordnende Thatigkeit. Schün 
leitete den Yi zur Handhabung des Feuers an. Y^ veranstaltete verheerende 
Brände auf den Bergen und in den Marschen, so dass die Tiere flohen und ein 
Versteck suchten. Yü trennte die neun Ströme, brachte das Strombett des Tsi 
und Thä zurecht und leitete alle ins Meer; er gab dem Ju und dem Han ihren 
Lauf, er regelte den des Kwai und Sze, so zwar, dass er sie in den Ktang leitete. 
Daraufhin wurde es der Bevölkerung des Reichs der Mitte möglich sich zu ernähren.« 
Im folgenden wird mitgeteilt, dass das Volk (durch Hou-Tsi) auch Anweisung 
zum Getreidebau erhalten habe. Am anderen Ort (111,2,9,3.4) heisst es; 

»Zur Zeit Yaos hatten die Gewässer keinen geregelten Lauf und über- 
strömten das Reich der Mitte. Schlangen und Drachen wohnten darin: die Be- 
völkerung war nicht im stände sich anzusiedeln. In den Niederungen machte man 
sich Nester, In der Höhe Höhlen. Da wurde Yü angestellt, dass er Ordnung 

' Vgl. auch Scliu-k. 111,3,8, wonach er die Normen des öffenliichen Lebens, Mass und Ge- 
u'ichl festsetzt. 

' »Der Kaiser (Yao) sprach : .\ch du Vorsteher der vier Gebirgilünder ! Das mächtig Outende Gc- 
wlLsser richtet überall Zerstörung an. Wi^ithin sich ausbreitend umfängt es die Berge und uhersträml die 
Hügel. Gewaltig anschwellend bedroht es den Ilinimel, so dass das Volk seufzt und munt. Giebt 
es jemand, der mit der Abhilfe beauftragt werden kann? Alle s|>riichen: O ja, Kwen! Der Kaiser sagte : 
Ach mit nichten I Er missachtet die Befehle und beleidigt seine Verwandten. Der Vorsteher iler Gebirgs- 
llndcr sprach: Lass es doch darauf ankommen ! Prüfe ihn. dann kannst dn dich beruhigen. Der Kaiser 
sagte (lu Kw6n): Geh und thue deine Pflicht! Neun Jahre verrichtete er Dienste, ohne die Sache fertig 
IH bringen.« 
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schaffe. Yü zog Gräben durchs I^^nd und leitete sie ins Meer. Er vertrieb die 
Schlangen und Drachen und bannte sie in die grasigen Sumpfgegenden. Nun- 
mehr hatten die Gewässer ihren (bestimmten) Lauf mitten durchs Land ; vom 
Kiang, vom Hwai, vom Ho und vom Han gilt das — ; die Gefahren und Störungen 
waren beseitigt. Die Tiere, die den Mensclien zugesetzt hatten, verschwanden, 
und die Menschen konnten in der Folge die Ebenen einnehmen und sich nieder- 
lassen.«' 

Es ist trotz der lokalen Färbung dieser Erzählungen schwer zu verkennen, 
dass wir hier einen kosmogonischen Mythus vor uns haben, und unser Ergebnis 
lässt sich kurz dahin zusammenfassen: 

Die chinesische Flutsage beruht nicht auf der Erinnerung an 
eine bestimmte geschichtliche Thatsache, sei es aus der Urzeit der 
Menschheit, sei es aus der Geschichte Chinas, sondern sie ist ihrem 
Wesen nach ein Mythus,' der als ein kosmogonischer schon seiner 
Grundidee nach einer Combination mit den biblischen Erzählungen 
von der noachischen Flut widerstreitet, und der formell naturgemass 
an die Erfahrung der nicht seltenen Hwangho-Überschwemmungen 
anknüpft. 

Es erübrigt nach alledem nur darzuthun, dass es auf einer Täuschung beruht, 
wenn man — und so namentlich auch v. Richthofen a. a, O. — die Geschicht- 
lichkeit des Helden der chinesischen Flutsage Yü (in der bescheideneren Eigenschaft 
eines Ministers der öffentlichen Arbeiten) durch den geschichtlich hochbedeutsamen 
Yii-kung (Schu-ldng 3. Teil i.Buch) bewiesen erachtet. In dieser aiteit Urkunde 
wird allerdings Yü das Verdienst zugeschrieben, durch Regulierung der Bewässerungs- 
verhältnisse und Urbarmachung des Bodens die Ansiedelung des chinesischen Volks, 
die Einteilung und Begrenzung des Landes und die Ordnung von Verkehr, Verwal- 
tung und Besteuerung begründet zu haben. So gewiss wir aber hier eine recht 
alte Reichsgeographie und Keichsstatistik erhalten, so gewiss fehlt es an einem zu- 
reichenden Grund zur l'~olgerung, dass der angebliche Minister Yü wirklich eine 
geschichtliche Persönlichkeit sein müsse, und ist es unstatthaft, die in den oben 
besprochenen Stellen bezeugte Vorstellung von einer ungeheuren Flut, welche über 
ganz China sich erstreckt und deren Ableitung Yü bewerkstelligt haben soll, aus 
dem Missverständnis und der Übertreibung einer .späteren Zeit erklären zu wollen. 
Mit Recht hat schon v. Gutschmid (a.a.O.) geltend gemacht, es entspreche ganz 
der Denkweise der ältesten Kulturvölker des Orients, dass dem Demiurgen, der 
das Land geschaffen oder bewohnbar gemacht hat, eine Beschreibung dieses Landes 
in den Mund gelegt werde (es wird an die auf den indischen Manu und den chal- 
däischcn Cannes zurückgeführte l.itteratur erinnert und insbesondere an die 72 von 
den Ägyptern dem Thoth 111 den Mund gelegten htiligen Schriften, specieli an die 
sog. 10 Bücher des Hierogrammateus, die einen dem des Yü-kung zum Teil über- 
raschend ähnlichen Inhalt hatten). Kr fährt vollkommen zutreffend fort: »Die 
nüchterne Geographie, die den Vorwurf des Yü-kung bildet, an Namen und Thaten 

' Zu <len noch iüngereii iJarslelliiugcii vgl. Flath (i 

'UUub Würdigkeit der ältesten citinesischen üeschichtet au; 

' Ob rein chine.'i^chen l/'rsprungs, bleibt vorläufig e 
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des mythischen Yii zu knüpfen, wurde erleichtert durch die bei allen Völkern auf 
einer gewissen Stufe der litterarischen Entwickelung, und in der Regel ziemlich 
früh, eintretende rationalistische Betrachtungsweise der Sage ; dafür, dass aus einem 
Dcmiurgen ein Minister der öffentlichen Arbeiten werden konnte, Hessen sich Dutzende 
von Beispielen beibringen; der umgekehrte Prozess würde ohne Analogie dastehen.« 
Ich glaube, der Wortlaut des Yü-kung selbst beweist die Richtigkeit dieser 
AuRassung. Die Schrift hebt § l mit den Worten an: Yü fti t' u. Das übersetzt 
Legge: >Yu dividcd the land«, v. Richthofen (p. 344): »Yü ordnete das Land«. 
Weder die eine, noch die andere Übersetzung giebt wie ich glaube den Sinn des 
2^itworts fu richtig wieder; bei beiden Übersetzungen ist der Vorgang chinesischer 
Commentatoren und die historische ümdeutung der Sage von Yü bestimmend ge- 
wesen.' Beidemal ist von dem übereinstimmenden Sprachgebrauch des gesamten 
Schu-king (und Schi-king) unbcfiigtermassen abgegangen. Dieser weist dem Verbum 
ftt den Begriff des Ausbreitens, Ausgebreitethinlegens, Ausdehnens, Blosslegens, 
Ausführlichdarlegens, Bekann tmachens zu. Es ist schwer zii sagen, warum die diesen 
Bedeutungen gemeinsame Vorstellung nicht auch in dem fraglichen Sat7. mit fu 
gegeben sein soll. Der Sinn desselben ist in Wirkhchkeit: >Yii breitete das (bis 
dahin von Wasser bedeckte) Land aus,» d. h. er legte es mittels Ableitung der 
Wassermassen bloss, brachte es in seiner ganzen Ausdehnung zum Vorschein. Auf 
das hiermit erfolgende vollständige Hervortreten der Gebirgszüge und Hügelland- 
schaften, sowie andererseits die Entstehung der Flussläufe geht die folgende Be- 
merkung: »Er bestimmte (tien; Mandschu: toktobuha) die hohen Berge und die 
grossen Flüsse.« Dass übrigens in diesem einleitenden Paragraphen dem Hinweis 
auf Yüs berühmtes Werk eine klare Vorstellung nicht zu Gmnde liegt, zeigt die 
zwischencingefügte Angabe: >Dem Lauf der Berge folgend hieb er die Bäume um< 
— ein Hysteronproteron, das sich offenbar daraus erklärt, dass der Verfasser kurz 
andeutend einige allgemeinste Sätze aneinanderreiht, in denen der Preis Yüs seinen 
stereotypen Ausdruck längst gefunden hatte. Dafür spricht eben auch die oben 
citierte Stelle des Schi-king (IV.3,4, l). wo dio Thätigkeit Yüs mit demselben Ver- 
bum/« bezeichnet ist (Legge hier: larranged and divided«, Mnds.: (/ii.ti7^ = richtete 
ein) — in einem recht alten Liede: dieses fu ist unverkennbar uralter Terminus 
für das eigentümliche Wirken Yüs. Wenn aber in der Schi-king-Stelle als Objekt 
dieser Thätigkeit Yüs kia t' u fang (Mnds.: ffjefgi hosoi ba be) angegeben wird, 
so bestätigt dies noch weiter den ursprünglich mythischen Sinn der Sage. Nicht 
an eine >lokale< Überschwemmung ist gedacht, sondern an eine Flut, die sich über 
die verschiedenen Regionen (fang) der Erdenwelt, wie sie der alte Chinese sich 
vorstellt, erstreckt hat. Auch hier will freilich Legge ausweichen: er giebt kia i u 
mit »the landt (im Index s.v. kia p. 682: -perliaps simply = the iandi) und fasst 
den Ausdnick als Bezeichnung des chinesischen Reichs.* Hiergegen steht es fest, 
dass das Schi-king jenen Ausdruck als Benennung des unter dem Himmel gelegenen 
Landes überhaupt, des F>dreichs gebraucht (1,3,4,1.2. II, 5,1,1. 6,3,1, 111,3,4,2; 



' Chlng giebt lUe Bedeutung •einrichten, in Ordnung bringen«; Mn Vung •tciien> ; andere Coin- 
i combinieren dis se Momente (vgl. I.cgge i. .Si.). Die Mandschu überselzen ; yol ka bi den- 
iUfi ("leille ein-)- 

' Richtig wird dagegen im Index 5. v. Ca (p. 700) fiit den Ausdruck hia fu die Bedeutung »tliia 
louet World in Opposition to lieavcn ahove- angegeben. 
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Vgl. auch Schu-k. V, 6, 7 : hia ti). Dass aber dieser weiteste Sinn gerade bei dem 
verdienstlichen Werke Yüs auch in Betracht kommt, beweist unwiderleglich Schu-k. 
11,2,1,1, wo ausgesagt ist, dass Yii (das Land) -bis zu den vier Meeren« bloss- 
gelegt habe (fu yü sse hat) .- damit kann nur das gesamte P'estland der Erde, das 
der Chinese rings vom Meer umschlossen denkt, bedeutet sein,' Wenn aber end- 
lich in Schi-king IV, 2,4, i gesagt wird, dass das Werk Yüs von Hou-tst fortgesetzt 
worden sei (tswan yii chi siü eigtl. : er nahm das Fadenende Yüs wieder auf — 
vgl. Schu-k. in, 3, 8), so verrät diese Combination abermals den mythischen Charakter 
der Erzählung von Yii: Hou-tsi, das Wunderkind der Kiang Yuen (Schi-k, III, 2, i), 
der »Geselle des Himmels« (IV, 1,10), der Gründer des Ackerbaus und des Opfer- 
dienstes, ä^Two und «YsvsaJ.oY^'TOt, stellt sich so deutlich als eine mythische Gestalt 
dar, deren Heimat im uralten Ansiedelungsgebiet der jetzigen Provinz Schen-si zu 
suchen sein wird (vgl. Schi-k. III, z, 1, 5), dass die Angaben der -Späteren, die Hou-tsl 
zum Ackerbauminister unter Yao und Schün machen (Confuc. anal. 14,6. Meng-tsze 
111,1,4,8. IV. 2, 29) und ihn in dieser Eigenschaft Yü an die Seite stellen, auch 
wissen wollen, dass er ein Bruder'Yaos, ein Sohn des Kaisers K'ü oder dergleichen 
gewesen sei (s. Legge, Chin. dass. IV, 2. p. 466), den Historiker unmöghch irre- 
leiten können. 

' Vgl. Legge lu Schu-k. 11, i, 13: «The phrase — sut hat — loust have had iis origin in some 
idea of Ihe hnbitahle lenitoTy as boun<leil on every sMc liy »aler." v. Kichthofen a. a. O. p. 346. 

Julius Grill. 
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Altnordisch fedgar Vater und Sohn. 

Im Altnordischen giebt es ein zwär nicht in der poetischen Edda, wohl aber 
in der sonstigen Litteratur nicht selten vorkommendes Wortpaar, welches von selten 
der Form und Bedeutung Aufmerksamkeit verdient: fedgar "Vater und Sohn oder 
Söhne« und mcedgur »Mutter und Tochter*. Ein paar Beispiele für das erstere 
sind: vid fedgar »wir, Vater und Sohn< (vgl. Vigfusson s.v.); nü ganga Peir fedgar 
mun gehen der Vater und die Söhne«, nämlich Hreidhmar mit seinen Söhnen Fäftii 
und Regin (Skäldskaparmal XXXIX, Wüken p. 114); ef pü synjar okkr fepgum 
jafnrcepis »ob du uns beiden, dem Vater und dem Sohne, die Heirat abschlägst« 
(der Vater spricht), Gunnlaugssaga Ormstungu herausg. von E. Mogk p. 9; Gunn- 
laugr segir ßorsteini hversu farit hafpi mep Peim fePgmn >Gunnlaug erzählte Thor- 
stein, wie es sich zugetragen habe zwischen dem Vater und dem Sohne« (der Sohn 
spricht), ebenda p. 5. Dass den Bildungen fedgar und mmdgür die Wörter für 
Vater und Mutter zu Grunde liegen, liegt auf der Hand. Das r, welches in beiden 
fehlt, war einstmals vorhanden, wie die altschwedischen inschriftlichen Formen faPr- 
kar d.i. fedrgar und -muprfeu d. i. mödrgu zeigen (vgl. Noreen, Altisländische Gr. 
§ 224, 10). Aber wie hat man sich die Entstehung aus dem Grundwort zu denken? 
Wenn man hauptsächlich auf die Thatsache der Ableitung durch ein Suffix achtet, 
so wird man fedgar kaum anders übersetzen können, als es z. B. durch Wilken in 
dem Glossar zur prosaischen Edda geschieht, nämlich durch »Vatersleute«, so wie 
KJuge, Nominale Stammbildung p. 14, das aus dem Hildebrandslied bekannte sunu- 
faiarungo durch >die Leute des Sohnes und des Vaters« wiedergiebt (und ebenso 
Brugmann, Grundriss 2,252). Ich muss aber gestehen, dass es nach meinem Ge- 
schmack eine sonderbare Ausdrucksweise sein würde, wenn ein Vater von sich und 
seinem Sohne oder ein Sohn von sich und seinem Vater sagte: »wir Vatersieute«. 
Somit wird es wohl richtig sein, vor allem die Bedeutung im Auge zu behalten, 
und darauf zu beharren, dass fedgar nichts anderes heissen könne als »Vater und 
Sobn< (und sunufatarungo ebenso). Verfahrt man so, und ist man zugleich, wie 
es bei mir der Fall ist, geneigt, immer zuerst an das alte Sanskrit zu denken, so 
muss man notwendig auf die elliptischen Duale des Veda verfallen, wie milrä 
»Mitra und Varu^a«, uskäsä »Morgen und Nacht«, dkani »Tag und Nacht«, dyävä 
»Himmel und Erde«. Auf diese Erklärung ist denn auch bereits der erste Gelehrte, 
welcher über die indogermanische Zusammenset2ung im Zusammenhange gehandelt 
hat, gekonunen, nämlich Ferdinand Justi, Über die Zusammensetzung der Nomina 
in den indogermanischen Sprachen (Göttingen 1861), wo es p. 87, nachdem er von 
dem indischen dvandva ekajesha gesprochen hat, heisst: »Solcherlei Bildungen hat 
auch das Deutsche noch, aber es kann nicht mehr auf diese schöne Weise mit einer 
Dualendung die Be7.iehung kenntlich machen, es muss sich vielmehr mit Affixen 
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und sonstigen Mitteln helfen; wir sagen ,Gescliwister' und verstehen darunter Kinder 
beiderlei Geschlechts, altn. sagt man syzkin, auch von sysiur mit Abfall des Suf- 
fixes tir gebildet; fedgar N Atti und Sohn, mit Abfall des ir; got. sagt man aber 
für , Vater und Mutter' noch mit dunkel gewordener Dualendung /«rfr«« u. s, w.* 
Wenn Justi mit dieser Auffassung bei den neueren Sprachforschern keine Gegen- 
liebe gefunden hat, so liegt das wohl zum Teil daran, dass er einiges nicht Zu- 
gehörige beigemischt hat, nämlich/«(/r«wund jyri*«. Furfr«» hatte schon J. Grimm, 
Gr. I', 6ii, richtig als substantivisch gebrauchtes Neutrum adjektivischer Form be- 
zeichnet (vgl. jetzt auch J. Schmidt, Pluralb. p, 14), und Bopp, der im Vocalismus 
p. 188 gemeint hatte, *fadrei sei ein neutraler Dual wie skr. cakskuski (oder viel- 
leicht auch mit pitara zu vermitteln mit Schwächung von ä zu /), das « aber ein 
»neuer Ankömmling« wie bei der schwachen Declination — Bopp, sage ich, kann 
dagegen nicht aufkommen. Mit altn. systkin »Geschwister« fneutr. pl.), fedgin > Vater 
und Mutter« (neutr., gew. pl.), mmdgin »Mutter und Sohn« (neutr. pl.) verhält es sich 
ebenso. Zur Veranschaulichung kann man sagen, fadrein sei etwa *patrinum, 
fedgin etwa *patricin«tn, nämlich genus. Diese Bildungen also sind abzuscheiden, 
aber mit fedgar dürfte Justi recht haben. Im Genaueren denke ich mir den Her- 
gang so. 

Ich glaube Synt. Forsch. 5,98 wahrscheinlich gemacht zu haben, dass der 
Typus dy&va (wonach also von zwei eng zusammengehörigen Wesen nur das eine, 
im Augenblick wichtigere, genannt wird, und zwar in dualischer Form) altertüm- 
licher sei, als der Typus dyäväprthivt. Er wird im Indogermanischen so gut vor- 
handen gewesen sein, wie er sich in manchen anderen Sprachen zeigt, z. B. im 
Arabischen (vgl. Praetorius in E. Kuhns Litteraturblatt 3,44* ff). Diese uns jetzt 
abhanden gekommene Ausdrucksweise hatte den Vorteil, dass zwei Personen wie 
z. B. Castor und Pollux in anschaulicher Weise als Einheit bezeichnet werden konnten, 
aber den Nachteil, dass bisweilen über den hinzuzudenkenden Begriff ein Zweifel 
entstehen konnte. (»Zuweilen — sagt Praetorius a. a. O. — steht der in den Dual 
erhobene Begriff zu mehreren anderen in imgefahr gleich engem begrifflichem Zu- 
sammenhang, dann ist der andere sprachlich nicht ausgedrückte Begriff verschiedener 
Deutungen fähig; zuweilen war auch der begriffliche Zusammenhang nicht allgemein 
bekannt genug, so dass später die Araber selbst über die richtige Ausfüllung der 
latenten Idee im Unklaren sich befanden.») Das wird namentlich der Fall gewesen 
sein bei Venvandtschaftsnamen. Skr. pitdra heisst »Vater und Mutter«, wobei also 
vom Standpunkte der Kinder aus gesprochen wird, altn. fedgar aber, indem man 
sich auf den Standpunkt eines beliebigen Dritten stellt, »Vater und Sohn«. Das 
altn. mmdgur könnte an sich auch »Mutter und Sohn« bezeichnen, wie madgin 
thatsächlich -Mutter und Sohn« heisst. Dieser Mangel führte in denjenigen Sprachen, 
weiche den Dualis beibehielten, ^ur Anfügung des zweiten ausfüllenden Dualis, also 
zur Schaflfung des Typus dyäväprthivi. Wo aber der Dualis in Verfall geriet, 
konnte sich natürlich keine von beiden Ausdrucksweisen halten. Die erste (Typus 
dy&va) war ganz und gar an das Vorhandensein des Dualis gebunden, da bei 
etwaiger Pluralisierung des alten Dualis die P>gänzungsmöglichkeit allzu umfänglich 
wurde, und bei der zweiten war es aus einem andern Grunde ebenso. Einem aus 
Sohn und Vater gebildeten Compositum konnte man ja, wenn die charakteristische 
Endung des Dualis schwand, nicht mehr ansehen, ob es nicht etwa als Tatpunisha 
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verstanden werden sollte. In diesem Falle nun, dass mit dem Verschwinden des 
Dualis überhaupt auch die elliptischen Duale den Halt verloren, befand sich das 
Germanische. Es gingen also im Germanischen im aligemeinen die alten elliptischen 
Duale verloren, nur das Festgewurzelte fiir »Vater und Sohm erhielt sich,' bekam 
aber ein Suffix. Wie das zugegangen ist, lässt sich, wie ich denke, mit Wahr- 
scheinlichkeit erraten. An den Verwandtschaftsnamen kommen ja recht verschiedene 
Beziehungen von Personen zum Ausdruck. Man kann z. B. die Absicht haben, die 
Brüder im Gegensatz zu den Schwestern zu benennen, dann genügt einfach der 
Plural des Wortes Bruder. Man kann aber auch wünschen, die Beziehungen, welche 
unter den Brüdern an sich stattfinden, hervorzuheben, dann hat oder hatte man in 
unserer Spradie zwei Mittel : entweder man setrte ein >gec davor (»Gebrüder« schon 
ahd.), oder man bediente sich eines Suffixes, so got. broPrahans »die unter einander 
Brllderlichenc, welches uns eriialten ist Marc. 12,20 sibun broPrahans vesun »es 
waren sieben Gebrüder«. Nach solchen Bildungen wie broPrahans dürfte sich fed- 
gar gerichtet haben. Es erhielt durch das anderswoher entlehnte Suffix den Aus- 
druck der Zusammengehörigkeit wieder, der einstmals in dem Dualis enthalten 
gewesen war. Ebenso wird es sich mit dem alts. gisunfader und dem ahd. sunu- 
fatarungo verhalten, die durch diese Betrachtung wieder in ihren alten Rang als 
einzige Reste der Dvandvabtldung erhoben werden. Die Frage, wie sich die be- 
rührten Suffixe lautlich zu einander stellen, möchte ich nicht entscheiden, sondern 
den Germanisten zuweisen, da ich mich den Feinheiten der deutschen Lautlehre 
nicht gewachsen fUhle. Mir kam es nur darauf an, unter Herbeiziehung des Indischen 
dem Deutschen den Dvandva-Typus zu retten, und ich hoffe, man wird zum minde- 
sten zugestehen, dass der Versuch zeitgemäss war in einem Augenblick, wo wir 
alle Rudolf Roths und zugleich des grossen indisch-deutschen Dvandva Böhtlii^k- 
Roth mit Verehrung und Dankbarkeit gedenken. 

' leb \os\t hier taalgur beiseite, weil man doch nicht wissen kann, oh es nicht vielleichl eine 
speciell germanische Nachbildung nach ffi^ar isi. 

Berthotd Delbrück. 
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Der Knoblauch in der indischen Medicin. 

Kaum bei einer der anderen Fachwissenschaften haben sich die Alters- 
bestimmungen in so starken Extremen bewegt wie bei der Medicin, wofür es gentigt, 
an die beiden Namen Hessler und Haas zu erinnern. Der nicht genug zu schätzende, 
selbst in seinen jüngsten Teilen über die Mitte des ersten Jahrtausends v. Chr. 
zurückreichende' Codex Bower bringt aucli hierfür neue Aufschlüsse. Wie Roth' 
schon beim ersten Auflauchen dieser Handschrift auf Übereinstimmungen derselben 
mit Caraka u. a. medicinischen Autoren hingewiesen hat, die zu einer Hinaufrückung 
des Alters derselben zwängen, und Parallelen zu Vägbhatas Ashtängahfidaya gleich- 
zeitig von Bühler nachgewiesen worden sind,* so hat Hömle, der Entzifferer der 
Hs., in seinem >First Instalment** eine Menge schlagender Analogien aus späteren 
Werken zu dem ersten, über kshudraroga handelnden Teil des Navanitaka bei- 
gebracht. Im Nachstehenden möchte ich hiezu einen kleinen Nachtrag geben, der 
den ersten, auf den Knoblauch bezüglichen Teil des Werks betriff: (1-42). 

Entstanden ist der Knoblauch aus den Amritatropfen, die aus dem von Vish^u 
bei der Quiriuhg des Meeres abgehauenen Kopfe des diebischen »Fürsten der Asuras* 
zu Boden fielen ; dies ist auch der Grund, weshalb die Brahmanen keinen Knoblauch 
gemessen. Ganz die nämliche Legende bietet Vägbhatas Ashtäfigahpdaya (Bomb. 1891). 
Bower 10-12. Asht. Uttarasth. 39, 112 f. 

purämritapt pramatkitam asurendralf , rakor amfitacaurye^a iünäd ye patitä 
svayatfi papau \ tasya cchicckeda bhaga- 1 galat \ antfitasya kanä bMmau te raso- 
vän uttamäAgat/i janärdanah 'i ka^tha- \ natvam ägatalf. 1 dvijä nagnanti tarn 
n&dt samasanna vicchinne tasya mür- ato daityadehasamndbhavam : säkshäd 
dkaiii i bindavah patila bhümäv adyat/t \ amfitasambhfiter grhma^ili sa rasaya- 
tasyeha janma tu na bhakskayanty \ nam \ 
enam ata( ca viprält (artrasatfiparka- \ 
viniltsfitalvät j j 

Als verbotene Speise erscheint der Knoblauch auch in den Gesetzbüchern, 
z.B. Vi. 51,3, M.5,19, Väjft.1,176, und so stimmen die medicinischen Anschau- 
ungen und Vorstellungen der Rechtslehrer überhaupt durchweg mit denjenigen der 
medicinischen Autoren überein, wie ich in einem in den Verhandlungen des Londoner 
ÜrientaÜstencongresses erscheinenden Vortrag ausfuhrlich darzulegen versucht habe. 

' Härnle, Proceedings Beng. As. Soe. April 1891 ; Riihlcr, Wiener 7.. f. A K. rt. M. V, 102 ff., 302 IT. 
» Wiener Z. V, 303. 
» a. a. O, p. 109. 

' Jmirn. He.ig. As. Soc. lS<,t )>. 139 ff. 
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Die in der Bowerfas. 14-16 folgenden allgemeinen Angaben über die medicitii- 
schen Wirkungen des Knoblauchs treffen mit A. ibid. 114 ungefähr zusammen; das 
eigentumliche Knoblauchfest im Winter oder Frühling, B. 17-19, wobei das Gesinde 
sich mit Kränzen von Knoblauch schmücken soll, entspricht der Bekränzung der 
Diener A. 1 1 5 (taduttattiiävatatfisabkyäiri carcitänujaräjira/f), wie auch als die ge- 
eignete Zeit in 114 der Winter oder Frühling, in 116 das Ende des Friihlii^s 
genannt wird; namentlich aber bieten die Recepte A. 115 ff. eine Menge Berührungs- 
punkte mit den acht Knoblauchrecepten B, 20-36. So ist snigdha(uddhaianulf 

A. 1 1 5 = ftidäkatanulf (ucir B. 20 ; kandän . . . apanitatvaco A. 116 = kandafl diu- 
bhaü chlakshtfän B. 28 und kandaü chahkhäbhan apakfitamalän B. 31 ; der Zusatz 
von madirä u. a. Spirituosen A. iiö = tnadira, m&rdvika, madhu u. a. Liqueurc 

B. 26, die freilich erst nachher genossen werden ; tatkalkasvarasarn . . . fuctiäntava- 
pitfitam A. 1 17 = lagun&t svarasaiß pa(äntapütairt B. 20; madiräyäfy . . . tribhagena 
samanvitam- A. 1 1 7 = surätrttiyäntfm/imürckitasya B. 23 ; madyasyanyasya A. 1 1 8 = 
ato 'nyad vä madyairt hhavati guifavad yat B. 25 ; taüasya mastunah käüjikasya 
v& . . . tailasarpirvasämajjakskirama^isarasaify pfithak | kväthena va yatkävyadlii 
A. 118, 1 19 = kshiratälyannabkuk syät kshir&yojyo jängalänä^ rasatr vä '- hfidyair 
y&shatff sai/tskritair vaidalair vä . . . snehair B. 24; tatkäla eva vä yuktatfi yuktam 
älocya matrayä A. 118 = yuktafy . . . mätrayalkapt ca kälam B. 24; pibed gaifdü- 
shamatrmn präk katfthanädivituddhaye A. 1 20 = gatf4«^ftom ekatti prapibed rasasya 
parvaift galakri4ividhanahetofy (?) B. 23; hidavo 'sya parä mäträr^t (lies mäträ) 
tadardhofft kevulasya tu A. 123 ~ ku4avatfi kud^^äd athäpi cärdham B. 21; madyam 
ekatn pibet tatra tfifprabandke jalänvitam A. 125 = piben . . . madyatfi . . . sasa/i- 
lam B. 25; amadyapas tväranälapt phalämbuparisitthikäm A. 125 = amadyapal,t lu- 
khodakmit pibet tatkamlakahcikam \ tushodakapi suvirajafß pibec ca maslu yae 
ckttbkam |! B. 26; tatkalkatn vä samadkfitant gkritapätre khajäkatam \ stkitatji 
da(ähäd ainiyat A. 1 26 = atha kandäÜ . . . sarpif ca tatsamam | khajenabhiprama- 
thyaitad . . . ghfitabhäjane n vyusktam das&kät prabhfiti bhakshayed B. 28, 29; 
A. 127 vergleicht sich mit B. 31, 32 u. s.w. Vgl. auch A. 6, 108 f. mit B. 13-15, 40, 41. 

Der Bhävaprakä^a (ed. Jib., Calc. 1875) i, i, 179 bietet die etjmiologischc 
Erklärung von lafutta oder rasona als »einen rasa zuwenig habend«, rasenämlena 
varjitaii — B. 1 3 lavatfarasaviyogäd ähur enatfi rasnnam, wie er auch über den 
Geschmack und die Eigenschaften des Knoblauchs so ziemlich in den gleichen Aus- 
drücken handelt wie die Bowerhandschrift. 

Aus dem Abschnitt des Vahgasena (ed. Nandkumar Goswami, Calc. 18S9) 
über peyapi rasonam und svalparasonapitfiah stelle ich beispielsweise p, 348, 48 
pishfvä susiikshmaitt lafunasya kandapi ghritena likyäd gkfitabhojanäd zu B. 28 
kandaü . . . pis/ifän sarpif ca tatsamam . . . bhakshayed, oder zu B. 36 prasthani 
pishfvä etc. 

In Cakrapänis Cikitsäsaipgraha oder Cakradatta (ed. Jib., Calc. 1 888) 
p- 133, 'SO, 178 f, 206 werden als durch Knoblauch heilbar u, a. folgende Krank- 
heiten aufgezahlt, die in B. 15, 16, 37-40 im gleichen Zusammenhang erscheinen; 
kush(ha, gulma, käsa, amaya oder analamanda {— agnisäda B. 40), väta, fiila. 
jalhara, pltha, argah, krimi, meha, apasmära. Auch die dem Knoblauch beizu- 
mischenden oder damit zu geniessenden Ingredienzien, wie surä, madya. »lastu. 
käüjika, ghrila, ämla, taila u. a,. sind grosscnteils die nämlichen. 
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Caraka (ed. Jib., Calc. 1877) p. 183 empfiehlt den Knoblauch ebenfalls gegen 
kfimi, kushtka, väta und gulma und bezeichnet ihn wie B. 14, 1 5 als usimo, vfiskya, 
kafuka; auch verordnet er p. S19 gegen väta eine Mischung von lafunasvaresa 
mit taila. 

Aus Sugruta (ed. Jib., Calc. 1884) erwähne ich, dass er p.210 ebenfalls die 
Eigenschaften uskna, kafu, vriskya, ferner tikskrfa, svhdurasa am Knoblauch her- 
vorhebt, wie B. 14 f., und ihn gegen (&la, gitlma, aruci, käsa, kuskfka, analas&da, 
(väsa, kapha anwenden lehrt, wie B. 37-40. 

Der Nighantu des Madanapäla (ed. Jib., Calc. 1875) p. 80 bezeichnet den 
Knoblauch als vriskya, snigdkoshifa, pittasrabuddkida u. s. w. und verordnet ihn 
gegen kapka, cvasa, käsa, gulma, jvara, aruci, (otka, prameka, areak, kuskfka, 
(üla, anila, krimi. 

Hinsichtlich der Einleitung B. 1-9, welche von dem Aufenthalt der zehn muni 
im Himälaya und der Entdeckung des Knoblauchs durch Su^ruta bandelt, sei noch 
erwähnt, dass von den zehn muni ausser den vier von Hömle in dem entsprechenden 
Abschnitt bei Caraka nachgewiesenen noch einige weitere (nämlich Vasishtha und 
Parä^ara im Bhavaprakä^a, Käpya bei Caraka p. l) in der späteren Medicin vor- 
kommen, und ein ähnlicher Vorgang im Himälaya auch bei Caraka p. 448 ff. ge- 
schildert wird. 

Nach einer brieflichen Mitteilung Hörnies vom 14. August 1892 hat er in- 
zwischen in dem zweiten medicinischen Werk der Bowerhs. >nicht allein Parallelen, 
sondern wirkliche wörtliche Übereinstimmung mit Caraka und Sufrutat gefiinden. 
So bestätigt sich immer mehr das Alter und die gute tiberlieferung mindestens 
sehr wesentlicher Bestandteile der indischen Medicin. 

Julius JoIIy. 
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Dravidische Elemente in den Sanskrit-Dhätupäthas. 

Dravidische Elemente in Sanskrit-Wörterbüchern nachzuweisen ist schon von 
zwei bekannten Fachmännern versucht worden, nämlich von Dr. R. Caldwell, dem 
gründlichen Kenner der Tamil-Sprache, und von Dr. H. Gundert, dem ausgezeich- 
neten Bearbeiter der Malayäla-Sprache. Schon vor 27 Jahren erschien Caldwells 
Comparative grammar of the Dravidian languages in der ersten Auflage, welche 
Gundert in seiner grundlegenden Abhandlung »Die dravidisdien Elemente im Sanskritt 
in der Zeilschrift der deutschen morgenländischen Gesellschaft (23. Band, 1869), als 
wertvoll anerkannte. Im Jahre 1875 wurde die zweite und vermehrte Auflage von 
Caldwells vergleichender Grammatik publiciert, worin dieser Gelehrte die Verdienste 
von Gunderts obgenannter Abhandlung hervorhebt, und eine Auswahl aus der Liste 
von Wörtern giebt, welche nach des Verfassers Ansicht vom Sanskrit aus den 
dravidischen Sprachen entlehnt seien (p. 463 seq.). Am Ende dieser Auswahl be- 
merkt er: >Dr. Gundert giebt noch manche andere Wörter an, welche ich hier 
nicht aufgenommen habe, da sie mir allzu conjectural erscheinen. In der That hege 
ich Zweifel, ob man sich auf etliche der Wörter, welche ich aus der Liste anführte, 
recht verlassen kann* (p, 465). 

Es ist hier nicht der Platz, Caldwells Urteil auf seinen Wert zu prüfen; die 
Absicht dieses Artikels ist, durch Verweisung auf die verdienstvollen Arbeiten 
obiger Gelehrten und auf einige wenige der Zeitwörter, welche gewiss oder höchst 
wahrscheinlich aus dem Dravida in die Saqiskrita-dhätupithas eingefügt worden 
sind, das Interesse wieder zu beleben, die dravidischen Elemente im Sanskrit in 
wissenschaftlicher Weise aufzusuchen. 

Um dies mit Sichedieit thun zu können, ist es vor allem notwendig, die 
Consonantenveränderungen innerhalb der dravidischen Sprache genau zu studieren. 
Es möge hier auf die verschiedenen Gestalten des echt dravidischen Consonanten 
/* aufmerksam gemacht werden; dieser kann im Dravidischen als /, /A, 4,y,j, ^ C^h), 
d, r, i und / erscheinen. Das / besteht gegenwärtig nur noch im alten Kannada 
(Kanaresisch), in Tatnil, Malayäja und Badaga (auf dem Nilagiri); in den übrigen 
Dialekten wird es durch einen der genannten Consonanten dargestellt. Die genaue 
Aussprache desselben kann nicht wohl in Buchstaben wiedergegeben werden; in 
englischen Büchern wird es zuweilen durch rsA (das .; englisch auszusprechen), zu- 
weilen durch sk wiederzugeben gesucht; die altkanaresische Grammatik setzt zur 
Hilfe seiner Aussprache ein r* davor (rp. Die Fandits, wann sie dravidische 
Zeitwörter mit finalem / unter die Sanskrit-dhätus aufnahmen, was sie ohne Zweifel 

' / und r sollen die zwei ünvldischen Laute dustellen, M'c^lclie sunst, wie i, II. im Ilnmha)' Indian 
Antiquary, als / und r mit iwei Punklen darunter ecscheinen. 
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thaten, verwandelten es in irgend einen der zehn stellvertrelenden Consonanten, oder 
bemühten sich, es auf andere Weise ungefähr darzustellen. 

Es fäJlt schwer, für diesen Artikel eine Auswahl unter den dravidischen Zeit- 
wörtern in Sanskrit-Wörterbüchern zu treffen; möge Dr. Gunderts Wurzel vaf ssich 
biegen« etc. den äusseren Anknüpfungspunkt dazu bieten. In seiner obgenannten 
Abhandlung (p. 520. 525) bemerkt er, val (ba() sei die dravidische Wurzel, aus der 
Sanskrit val »sich biegen, sich wenden; sich herumwinden, umgeben* entstanden sei. 
Soweit Gundert. Das einsilbige Zeitwort val oder ba( kann nun zwar im Dravi- 
dischen nicht nachgewiesen werden, aber in der Form von val! (baÜ) und in dem 
erweiterten balasu (bala-su) und balku (bal-ku) ist es darin häufig gebraucht, und 
dürfte auch in diesen Formen dem Sanskrit val zu Grunde liegen; es ist sicher, 
dass die Pandits bei der Aufnahme eines dravidischen Zeitworts jeweilea dn zwei- 
silbiges {oder noch mehr erweitertes) in ein einsilbiges verkürzten. I>ravidisches 
/ erscheint dialektisch häufig als /; Sanskrit /, welches den Laut des reinen dra- 
vidischen / nicht scharf ausdrückt, wird im Dravidischen beliebig durch / oder / 
wiedergegeben. 

Es liesse sich nun vermuten, Sanskrit val sei als vaU (baU) etc. ins Dravi- 
dische herübergenommen worden ; doch dagegen lässt sich zunächst einwenden, dass 
vall auch noch in der Form von öle (va = ö) im Dravidischen vorhanden ist. und 
somit wegen seines sehr ausgedehnten Gebrauches auf Ursprünglichkeit Anspruch 
machen dürfte. Aber diese Schlussfolgerung steht doch auf schwachen Füssen; 
um einen sicheren Wahrscheinlichkeitsbeweis oder direkten Beweis zu liefern, müssen 
die weiteren Bedeutungen von val (bal) im Sanskrit ins Auge gefasst werden. 
Ausser der Bedeutung von >sich wenden; sich herumwinden, umgeben« besteht im 
Sanskrit die zweite Bedeutung von >Gefallen (an etwas) haben«. Dies val ist nun 
ohne Zweifel das echt dravidische öl, val, welches auch in den erweiterten Formen 
von öH, öli, öllu allgemein gebraucht wird. Drittens bedeutet val im Sanskrit 
»zunehmen«, welche Bedeutung dem echt dravidischen Zeitwort ba(e oder dem ver- 
wandten bal, bau entnommen ist. Die vierte Bedeutung von val (vall) im Sanskrit 
ist >sich hin und her bewegen; gehen«, welche vom echt dravidischen Öl?, all 
(dialektisch a = Ö), uti (dialektisch » = o), ölugu (ö^u-gu), ößu (öl-ku), öji und 
va^ahgu (va(-A-gu) kommt. Eine fünfte Bedeutung von val (wenn man es mit bal 
identificieren darf) im Sanskrit ist »leben«; diese ist vom echt dravidischen ba[, 
val, ^H> "^H entlehnt. Erwägt man nun die genannten fünf Bedeutungen von val 
im Sanskrit in ihrer Beziehung zum Dravidischen, so wird wohl niemand, welcher 
das Dravidische kennt und den fast modernen Gebrauch des val (bal) im Sanskrit 
berücksichtigt [bal sieben* scheint noch gar nicht durch Stellen belegt zu sein), den 
Beweis fuhren wollen, dass die Hedeutimgen sich irgendwie in die dravidische Sprache 
hineingedrängt hätten. 

Auf das obige val (bal) mögen einige sogenannte Sanskrit-Zeitwörter folgen, 
welche »geben« bedeuten und noch ohne Belege zu sein scheinen. Es sind bark, varh; 
balk, valk ; bal, bkal, bhall. Sie sind wohl aus dem dravidischen va(angu (va{-Hgu}, 
ösagu (Ösa-gu) >geben< entstanden. Dravidisches ba^i (va^i), bari, bali bedeutet 
>Gabe« und erinnert an bali im Sanskrit. Das finale rk und Ik ist ein Versuch, 
das dravidische / möglichst genau im Sanskrit wiederzugeben; initiales bh ist in 
diesem Falle rein willkürlich angebracht, sowie auch das finale //. 



dby Google 



KJIIel. Dravidische Elemcote io den Sanskrit -Ubälupfithas. 2^ 

An diese Reihe von Zeitwörtern schliesst sich passend eine andere aus den 
dhätupäthas an, welche »schlagen, töten« bedeutet, nämlich ta/, bhal, bkall; bark, 
vark; balh, valk; bash, vash, vas, vast. Diese Wörter sind offenbar dem dravi- 
dischen baifi, va4i, va(ukku(va{u~kku) »schlagen« nachgebildet; auch die dravidischen 
Zeitwörter pa4i, pa{t »schlagen« dürften vielleicht herangezogen werden. Die finalen 
Buchstaben sk, s und st deuten darauf hin, dass es sich bei der Übertragung ins 
Sanskrit um ein dravidisches / handelte. 

Eine weitere Reihe von Zeitwörtern aus den dhätupäthas ist bal, bhal, 
bkall; bat, ^"t; bark, vark-, batk, valh. ihre Bedeutung ist >sprechen, sagen«, 
wodurch sie auf dravidisches vafangjt (val-n-gu), ölt, uli (u dialektisch = 0) »sprechen, 
sagen« hinweisen. Dravidisches bargu (bar-gu) bedeutet das Zwitschern der Vögel; 
bafi ist ein Mann, der ruft oder einlädt. Da baf, vat auch durch partbhaska^a 
erklärt werden, das entweder «vieles Sprechen« oder »Tadel« bedeuten kann, so 
wäre es, wenn auch nicht wahrscheinlich, so doch möglich, dass dravidisches pa^t 
•tadeln« hereinspielte. 

Femer linden sich in den dhätupäthas die Zeitwörter bat, '^'af; baift, vatft, va>f4 
•teilen, Teile machen; verteilen, austeilen«. Dass dies keine echten Sanskritwörter 
sind, zumal sie (mit Ausnahme von vatft) noch ohne Belege dazustehen scheinen, ist 
von vornherein wahrscheinlich. Ihre Herleitung aus dem Dravidischen ist mit einer 
kleinen Verlegenheil verbunden. Sie werden im Sanskrit durch bk&ga, vibkaga 
und vibkäjana erklärt. Wäre es zulässig, den Nebenbegriff von »teilen, spalten« 
hereinkommen zu lassen, so würde das dravidische ö4i, va4f, öji 'zerstückeln, zer- 
spalten, zerbrechen« zur Sprache kommen können; es ist aber wohl einzig bei dem 
Begriffe von »verteilen- stehen zu bleiben, und man ist angewiesen, an dravidisches 
ba4isu (ba4-isu), va44inchu (va44-inchü), ö44inchu (ö44-i'tchu) und »«/// »austeilen, 
vorlegen (bei Tische)« zu denken, welchen Zeitwörtern sich vielleicht die dialek- 
tischen pa4l »Gaben (an einen Götzen) geben«, pancku, pasu »teilen; austeilen« an- 
reihen durften. Es liesse sich auch das Dravidische, welches oben unter bal etc, 
»geben« angeführt wurde, vielleicht vergleichen. Nasale Laute werden im Dravidischen 
sehr gern eingeschoben, 

Möge noch bath, vafk »gross oder dick werden (slhaulye)< aus den dhätupäthas 
vorgebracht werden. Es sind, wie es scheint, bis jetzt unbelegte Zeitwörter. Das 
nächstliegendste dravidische Wort, von dem sie kommen könnten, wäre wohl öftit, 
väffu (vatfu} >za Einem machen, d.h. aufhäufen, anmassen; Eins werden, d.h. ein 
Haufen oder eine Masse werden«. Dass ein Sanskrit va aus einem dravidischen ö 
gebildet wird, lässt sich z. B. aus dem sogenannten Sanskrit 7'arftfi »allein gehem, 
vaiffka >ein unverheirateter Mann« klar erkennen. Vatifk ist in der That nichts 
anderes als obiges Öftu mit einem Nasal, d. i. Öi/fu, welches auch im Dravidischen 
vorkommt, aber bloss in der Bedeutung von »Eins werden mit, zusammenstimmen 
mit«. Die Bedeutung »allein gehen« von vaiftk ist dem dravidischen Hauptwort 
Öiffi, der Zustand des Zusammenseins, des bloss Eins- oder Allein-seins, entnommen, 
aus dem ö^tiga »der Einzelstehende, der Unverheiratete« gebildet ist. Man sieht, 
welche Freiheilen die Pandits sich erlaubt haben. Aus ötfu konnten sie übrigens 
bloss vatk und aus ö^fu bloss vafffh (beides mit ihrem so gern gebrauchten Hauche) 
herstellen, da ja im Sanskrit kein ö (kurzes 0) vorhanden ist ; sie brauchten sich 
dabei nur an einen alten dravidischen Gebrauch zu halten, wonach ein initiales Ö sehr 
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häufig als va geschrieben und gesprochen wird. Deckte etwa das obige 3tiu den 
Begriff von stkaulya nicht ganz, so dürfte dravidisches vir, vi^i, bUrl, virg >gross 
sein oder werdenc (von dem ögffa iBerg* kommt) das Thema sein, aus dem baß, 
vafk gebildet wären. Dravidisches /- wird jeweilen zu (, und l (kurzes e) ebenso zu a. 
Um den interessanten Fund, der sich für das Verständnis der Saqiskiita- 
dhätupäfhas im Dravida machen lasst, weiter anzudeuten, füge ich noch folgende 
Wörter aus denselben hinzu: bis >werfen*, bukk »bellen*, buf ^schlagen, erschlagen«, 
buif ilassen, aufgeben^, muj, »lunj »tönen», muf, mu4, rtiutff, f/iu(f<f »zerbrechen, zer- 
malmem, mu^ »sinken, untertauchen«, hu(f i hineinsinken c, Att^, huf^, puif, pu^, 
pül > Zusammenhaufen, aufhäufen«, bhun4, huitd »nehmen, annehmen«, hui »bedecken, 
verbergen«, hui »schlagen, töten« und hö4 »gehen« entsprechen der Reihe nach den 
dravidischen Zeitwörtern bisu (bisu), böga[, bÖ4i> bu4u (bi^u), tnolagu (mulafigu}, 
muri, muifugu (mulugü), kütf (ku0, kü4u (pu4u, p&if), ki4i (ku4i, pi4i)< h&l, hö4i 
und högu (oder o4u). 

Ferdinand Kittel. 
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Heranasikkhä. 

Die Hera^^asikkhä ist eines jener Compendien buddhistischer Moral, wie sie, 
nachdem der Canon einmal festgesetzt war, in ziemlicher Zahl entstanden, um ent- 
weder das ganze Vinaya oder Teile desselben in einer kurzen, übersichtlichen Dar- 
stellung zusammenzufassen. Sie steht auf gleicher Stufe mit der Khuddasikkhä und 
Mülasikkbä, die ich 1883 im Jotnnal of the Päli Text Society herausgegeben habe. 
Während aber diese beiden Compendien einen Auszug aus sämtlichen Teilen des 
Vinaya geben wollen, behandelt die Heranasikkhä nur die zehn sila, die zehn sikkhä, 
die zehn paräjika, die zehn näsana und die zehn daod^kamma. 

Die Handschrift, welche ich vor zwölf Jahren aus Ceylon mitgebracht habe, be- 
steht aus einem Palmblatt und ist eine ganz moderne Copie, daher auch durchaus 
nicht fehlerfrei. Die Sprache, die hier vorliegt, ist das Singhalesische der Inschriften 
des 1 1 . Jahrhunderts. Dass die Heraoasikkhä im 12. Jahiiiundert in Ceylon bekannt 
war, sehen wir aus der grossen Inschrift des Paräkramabähu beim Galwthära in 
Folonnaruwa (Nr. 137 meiner Ancient inscriptions in Ceylon). In Zeile 25 dieser 
Inschrift wird die Heraoaaikkhä zugleich mit dem Dasadhammasutta und dem Vinaya 
als Lehrmittel der Novizen (hera^ä) aufgezahlt, während die Khuddasikkhä in Zeile 19 
und die Miilasikkhä in Zeile 22 erwähnt wird. 

Von europäischen Gelehrten ist der einzige, der die HeraQasikkhä erwähnt, 
Spence Hardy in seinem Eastem Monachism p. 27, wo auch ein grosses Stuck der- 
selben allerdings ziemlich frei übersetzt ist. 

Ich gebe hier den Text genau so, wie er in der Handschrift steht, indem ich 
nur die bei der Wiederholung ausgelassenen Stellen ergänze und einige offenkundige 
Versehen corrigiere: 

Namo buddh&ya. Heratfahafa dasa sil dasa dkha dasa pariji dasa nasana 
dasa daifduwam wat nam. heraifahata dasa sil /tarn kawarayatf (i) paniwäyen 
durvwima. (2) ayinadanin duruwtma. (J) abramsarin duntwima, (4) musaiväyen 
duruwima. (s) räka merin durmvitna. (6) wikal bojunen duruwima. (y) nafanu 
ganu wayanu wisu/u dasnen duruwima. (8) mal ganda wilawun ädurimen dum- 
wima. (g) usasun maka asnen duruwima. (10) ran ridi masu kahaivanu piligä- 
nimen duruwima yana me heraiftthafa dasa sii nam we. 

Heraifakttta dasa sikka nam kawarayatf me dasa sil ma kikmiya yutu bäwin 
dasa sikka nam we. 

Hera^akafa dasa pariji nam kawarayatf (i) däna däna satak hu diwi 
gäla uwa pariji we. (2) däna däna danä ayat da ku wälayakudu sorasitin 
gata pariji we. (j) däna däna tirisangiya magamak ka da mtwun dam sewiya 
pariji we. (4) däna däna sinä subasinudu musawä kiwa pariji we. (5) däna 
däna pinibindak säda rä fikak puwa pariji we. (6) budurvwanki ayunu kiwa 
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pariji tve. (j) damaruwanki ayunu kiwa pariji we. (S) sanguruwanhi ayunu 
kiwa pariji we. (q) puwatak tiiehenaka hada ' tttewun dam snviya pariji we. 
(fO) aniyata misadifu gala pariji we. yana me ßiera^akafa dasa pariji nam we. 

fferaiiaAafa dasa näsanä nam kawarayat ? mc dasa pariji ma [hikmiya yutu 
bäwinj dasa nasana nam we. meki pasek liiiganasanä ya pasek satfdanäsanä. 
pas lihganhsanä nam kawarayatf (i) däna däna satak hu diwi gäla uwa. (2) däna 
däna danä ayat da ku iväiayakudu sorasitin gata. (J) däna däna tirisangiya 
magamak hada meti'un dam * sewiya. (4} däna däna sinä subasinudu musawä kiwa. 
($) däna däna pinibindak sada ra fikak^ puwa yana me pas lihganasanä nam we. 
pas sa>sianasana nam kawarayatf (1} biiduruwanhi ayunu kiiva. (2) damuruwanhi 
ayunu kiwa. (j) sanguruwanhi ayunu kiwa. (.f.) pmvatak mehenaka hada mewun 
dam se^viya. (s) aniyata misadifu gata. me pas sa^danasanh nam we. 

Heranakata dasa dattd^wam wat nam kawarayat? (i) wikal bojuna. (2) nafa- 
nu ganu wayanu wisulu dasna. (j) mal ganda wilawun ädurtma. (4) usasun ma- 
haasne kindima. ($) ran ridi wasu kahawanu piligäntma. (6) päwiddan labana 
labhayen pirihelima. Q) päwiddan lagana awasin neranafa piyo ktrima. (8) pä- 
widdanfa upadrawa sandaha piyo kirtma. (0 päwiddan$a akkrosa paribhasa binima. 
(10) päwiddan päwiddan kereki binduwima yana me hera^ahafa dasa datfduwam 
%vat nam we. mehi pasek ivälidandutvam wat pasek saitgaramin neranh wat. 
wälida^diwam ■wat pasa nam kawarayatf (1) wikal bojuna. (2) natanu ganu 
wayanu wisulu dasna. (j) mal ganda wilawun ädurima. (4) usasun mahaasnen 
kindima. (5) ran ridi masu kakawanu piligänima. me pasa wälidanduwam wat- 
nam we. sangaramin neranä wat pasa nam kawarayat f CO bhikkhünam aläbkaya 
parisakkati. (2) bhikkhünam av&saya parisakkati. (j) bhikkhünam. anatthäya pari- 
sakkati. (4) bkikkkü akkosaii paribhäsati. (j) bhikkhit bkikkhühi bhtdeti. me pasa 
sangaramin neraifh wat. mese dakkhana lada dasa parijiyen ekakudu uwa dussila 
weyi. dussilawuwäkafa sädökäyen dun pasa wälandimafa wadä gini gena diliyena 
lokoguli valandanuye mänawäyi. dufssilawuwäkafa] sädäkäyen dun siwuru hän- 
dimata perawimafa wad& gini gena diliyenaya patakandane porone mänawäyi. 
du[ssilawuwähafa] sädähäyen karmuä dun senasne lägimafa wa4ä gini gena 
diliyenaya polowe lagena mänawäyi. du[ssilawuwäka{aj sädäkäyen karawA dun 
ända pufu adiye ko-ivtmata wadä gini gena diliyenaya pu(u ädiye hindine ■mäna- 
wäyi. dufssilmvu^vähafa] sädäkäyen wandinamunge wändima iwasimata wadä 
gini gena diliyenaya poloivalA ämbarune mänawäyi. dufssilawuwähafa] wadala 
liäivin parijiwanfa nisi bun sil ättatvun wistn wahäma sat/twarayehi pihifiya yutteya. 

Übersetzung: 

Verehrung dem Buddha. Folgendes sind die zehn aila, die zehn sikkhä, die 
zehn päräjikä, die zehn näsanä, die zehn danduwam fiir einen Novizen. 

Welches sind die zehn süa fiir einen Novizen? i. Enthaltung vom Töten. 
2. Hntlialtung vom Stehlen. 3. Enthnltung von Unkeuschheit. 4. Enthaltung von 
Lüge. 5. Enthaltung von geistigen Getränken. 6. Enthaltung von unzeitigem Essen. 
7. Enthaltung vom Tanz, Gesang, Musik und vom Anblick von Schauspielen. 8. Ent- 
haltung von der Anwendung von Blumenschmuck, Wohlgerüchen und Salben. 9. Ent- 

' kada cd. ' dham cd. * kik cd. 
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hahung vom Gebrauche hoher und breiter Betten. 10. Knthaltun^ von der An- 
nahme von Gold, Silber und geprägtem Geld. Dies sind die zehn sila für einen 
Novizen. 

Welches sind die zehn sikkhä für einen Novizen? Diese zehn sila nicht zu tiber- 
schreiten, darin bestehen die zehn sikkhä. 

Welches sind die zehn päräjika für einen Novizen? i. WissentHch ein lebendes 
Wesen zu töten ist ein päräjika. 2. Wissentlich einen nicht gegebenen Gegenstand 
in diebischer Absicht an sich zu nehmen ist ein p. 3. Wissentlich ein weibliches 
Wesen, sei es auch ein Tier, zur Unkeuschheit zu verleiten ist ein p. 4 Wissent- 
hch, wenn auch nur im Spass, eine I-iige zu sagen ist ein p. 5. Wissentlich geistige 
Getränke zu sich zu nehmen, wenn auch nur einen Tropfen, ist ein p. 6. Schlechtes 
von dem Buddha zu reden int ein p, 7. Schlechtes von dem Dhamma zu reden 
ist ein p. 8. Schlechtes von dem Saiigha zu reden ist ein p. 9. Mit einer Nonne 
geschlechtlichen Umgang zu haben ist ein p. 10. Sich einer Ketzerei schuldig zu 
machen ist ein p. Dies sind die zehn p. für die Novizen. 

Welches sind die zehn näsanä für die Novizen? Diese zehn päräjika nicht zu 
überschreiten darin bestehen die zehn näsanä. Fünf davon sind lihganäsana und 
fünf saodanäsana. Welches sind die fiinf liiiganäsana? r. Wissentlich ein lebendes 
Wesen 7m töten. 2. Wissentlich einen nicht gegebenen Gegenstand in diebischer 
Absiebt an sich zu nehmen. 3. Wissentlich ein weibliches Wesen, sei es auch ein 
Tier, zur Unkeuschheit zu verleiten. 4. Wissentlich, wenn auch nur im Spass, eine 
Lüge 7U sagen. 5. Wissentlich geistige Getränke zu sich zu nehmen, wenn auch 
nur einen Tropfen. Dies sind die fünf liiiganäsana. Welches sind die fünf sa^da- 
näsana? i. Schlechtes von dem Buddha zu reden. 2. Schlechtes von dem Dhamma 
zu reden. 3. Schlechtes von dem Sangha zu reden. 4. Mit einer Nonne geschlecht- 
lichen Umgang zu haben. 5. Sich einer Ketzerei schuldig zu machen. Dies sind 
die fünf sat^d^näsana. 

Welches sind die zehn dagduwam für die Novizen? i. ünzeitiges Essen. 
2. Tanz, Gesang, Musik und der Besuch von Schauspielen. * 3, Anwendung von 
Blumenschmuck, Wohlgerüchen und Salben. 4. Der Gebrauch hoher und breiter 
Betten. 5. Die Annahme von Gold, Silber und geprägtem Geld. 6. Danach trachten, 
die bhikkhus ihrer Almosen zu berauben. 7. Danach trachten, die bhikkhus ihrer 
Wohnung zu berauben. 8. Danach trachten, die bhikkhus ins Unglück zu stürzen. 
9. Die bhikkhus zu schelten und zu schmähen. 10. Eine Spaltung unter den bhikkhus 
hervorzurufen. Dies sind die zehn dapduwam für die Novizen. Darunter sind fünf, 
die dadurch gesühnt werden können, dass man Sand in den Hof des wihäras streut ; 
die andern fonf können nur durch zeitweilige Ausschliessung des Schuldigen aus der 
Friesterschafi gesühnt werden. Weiches sind die fünf da^duwam, die durch Aus- 
streuen von Sand gesühnt werden können? i. Unzeitiges Essen. 2. Tanz, Gesang, 
Musik und der Besuch von Schauspielen. 3. Anwendung von Blumenschmuck, Wohl- 
gerüchen und Salben. 4. Der Gebrauch hoher und breiter Betten. 5. Die Annahme 
von Gold, Silber und geprägtem Geld. Dies sind die fünf dai>duwam, die durch 
Ausstreuen von Sand gesühnt werden können. Welches sind die fiinf, die nur durch 
zeitweilige Ausschliessung des Schuldigen aus der Priesterschaft gesühnt werden 
können? I. Danach trachten, die bhikkhus ihrer Almosen zu berauben. . 2. Danach 
trachten, die bhikkhus ihrer Wohnung zu berauben. 3. Danach trachten, die bhikkhus 
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ins Unglück zu stürzen. 4. Die bhikkhus zu schelten und zu schmäben. 5. Eine 
Spaltung unter den bhikkhus hervorzurufen. Dies sind die fünf, die nur durch 
zeitweilige Ausschliessung des Schuldigen aus der Priesterschaft gesühnt werden 
können. 

Wer auch nur eines der zehn päräjika auf sich geladen hat ist schuldig. Für 
den Schuldigen wäre es besser eine glühende Eiscnkugel zu verschütten, als das 
von den Gläubigen gespendete Almosen zu geniessen. Für den Schuldigen wäre 
es besser sich in glühend heisse Gewänder einzuhüllen (?), als die von den Gläubigen 
gestifteten Kleider zu tragen. Für den Schuldigen wäre es besser auf der glühend 
hetssen Erde zu liegen (f), als auf den von den Gläubigen gestifteten Lagerstätten. 
Für den Schuldigen wäre es besser auf glühend hetssen Sesseln zu sitzen, als auf 
den von den Gläubigen gestifteten. Für den Schuldigen wäre es besser an die 
glühende Erde geschmiedet zu sein, als die Huldigungen der Gläubigen über sich 

eii^ehen zu lassen. Wenn von den Schuld^en die sila übertreten (wörtlich: 

gebrochen) sind, so ziemt es sich, sie unter strenger Aufsicht zu halten (?). 

Anmerkungen. 

Herat^a scheint durch Umstellung aus samat^era >Novize< entstanden zu sein. 

Die zehn sila sind dieselben Regeln, die Mahävagga I, 56, in der Upmsam- 
padäkanunaväcä, im Khuddakapätha und bei Bumouf, Lotus de la bonne loi p. 444 
unter dem Namen da$a sikkhapadani aufgezählt werden. Die fiinf ersten dieser 
:^a kehren im dritten Abschnitt wieder unter dem Namen päräjika und die itinf 
letzten im fünften Abschnitt unter dem Namen daif4mt>atn = äattdakamma. 

paniwäya = p&jf&Hp&ta. äuruwima und ädurtma sind verbale Nomina, wie 
sie im Singhalesischen ziemlich häufig vorkommen, wahrscheinlich durch Zusammen- 
setzung mit kamma entstanden, cfr. P, Goldschmidt im Journal of the Ceylon Asiatic 
Society 1879 p. 12 f. ädurtma setze ich gleich adkara + kamma und möchte auch 
die Form ädärutn Sidat Sahgaräwa § 23 auf diese Weise erklaren, abweichend von 
Alwis, der sie in seiner Übersetzung p. 14 Note auf ajjkayana zurückllihrt. piligä- 
nima ist = pafiggahatut + kamma; nafanu itanzem, ganu >singen<, vayanu 
>spielen< sind ebenfalls verbale Nomina, aber ohne Zusammensetzung gebildet, siehe 
Sidat Sahgaräwa § 21. bojuna = bhojana, während die etwas jüngere Sidat Sahga- 
räwa z\ bereits die Form bodun mit d sUtl / hat. die auch im modernen Singha- 
lesischen existiert. Auch die absichtlich antikisierende Inschrift des Paräkramabähu 
am Galwihära in Folonnaruwa aus dem Jahre 1 16c; hat noch die Form bojvn in 
Linie 32, 33. wisulu = visuka^. ivilawun = viUpanat/i Nämäwaliyä 56. 

hikmiya ist Infinitiv von atikram »überschreiten«. Wir finden einige Formen 
von diesem Verbum mit vorgeschlagenem h in den Inschriften und in der Sidat 
Sangaräwa, so hikmatvä in der vorhin erwähnten Inschrift des Paräkramabähu 
Linie 51, kikmä ebendaselbst Linie 25, 50, kikmun Sid. Sang. 22. Dagegen ohne 
k : ikut = atikränla in der Inschrift Mahindas III. zu Mthintale A 19, ikmä ib. B. 58. 
ikmatt in Paräkramabähus Inschrift Linie 33. 

Die Liste der zehn päräjika im dritten Abschnitt stimmt überein mit der im 
Mahävagga 1, 60, wo die zehn Vergehen angegeben werden, wegen deren ein Novize 
aus der Priesterschaft ausgestossen werden soll; nur sind die beiden letzten Ver- 
gehen in umgekehrter Reihenfolge aufgeführt. Die Formen gä/a, gata, sem^. 
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kiwa, pHwa sind der Bedeutung nach jedenfalls Infinitive, doch finden sich keine 
analogen Bildungen im Pili, die wir ni ihrer Erklärung herbeiziehen können, sinä 
oder sinawa >Gelächter< Nämäwaliyä 69, Paräkramabähus Inschr. Linie 41 ; male- 
divisd) keng Christophers Vocabulary p. S9- 

pinibinda »ein Tautropfen« Näm. 36. Das dem skr. prisni entsprechende 
Wort lautet Im Päli paifki Ab. 584, malediv. ßfii Christophers Vocabulary p. S3- 

tikak »ein wenig« ist jetzt noch im Singhalesischen sehr gebräuchlich; im 
Pili entspricht tkoka = Skr, stoka. ayunu = avaififairi Näm. 190. mehena oder 
meheni = satnant findet sich in der Inschrift von Mahäkalattäwa B (Nr. 110 meiner 
Ancient inscriptions in Ceylon). misadifK = micckädiftki »ketzerisch«. Eine ältere 
Form miciyadifika findet sich in der Inschrift von Kirinde (Nr. $y). 

Im vierten Abschnitt wird auseinandergesetzt, dass die zehn näsana in dem- 
selben Verhältnis zu den zehn päräjika stehen wie die zehn sikkhä zu den zehn 
sila und dann werden die näsana eingeteilt in fünf linganäsana und fünf sa^d^näsana. 
Das Wort lihganasana kann ich in der bis jetzt gedruckt vorliegenden Päli-Litteratur 
nur einmal nachweisen, nämlich Dipavarpsa VII, 53. Höchst wahrscheinlich ist aber 
auch in Minayefl^s Ausgabe des Pätimokkha p. 96 an der dort citierten Stelle der 
Kankhävitarai)) statt tinganasan&ya Unganasanäya zu lesen. Die Stelle des Dipa- 
vaiiisa lautet: 

tkerassa santike räjä uggaketväna säsanavt 
theyyasainv&salihikkkuno näseti liAgamsana^. 
Oldenberg übersetzt : Having received the doctrine from the thera the king destroyed 
the bhikkhu emblems of those who had furtively attached themselves (to the Saipgha). 
Ich glaube nicht, dass sich die Wiedergabe von linganäsana durch >bhikkhu 
emblems« halten lässt. Es handelt sich vielmehr oftenbar um einen der fünf in 
diesem Abschnitt erwähnten Gründe zur Aiisstossung eines Priesters aus dem saipgha. 
Dass linga hier in dem Sinne von iGeschlecht« aufzufassen ist geht hervor aus dem 
im Gegensatz dazu stehenden satfda, welches nichts anderes sein kann, als skr. 
shaif4fia »geschlechtslos, sächlich«, im Päli bis jetzt noch nicht belegt. Warum 
aber die ftinf ersten AusstossungsgrUnde als linganäsana und die ftinf letzten als 
sa^cjaoäsana bezeichnet werden, lässt sich aus dem Zusammenhang schlechterdings 
nicht eritlären. 

Im lilnften Abschnitt werden die zehn da^cjakamma behandelt. Die fünf ersten 
derselben sind identisch mit den ftinf letzten sila, von denen im ersten Abschnitt 
die Rede war; die fiinf letzten aber entsprechen den fünf daQ<Jakamma, die Mahä- 
vagga I, 57 aufgezählt werden, nur ist die Reihenfolge des zweiten und dritten ver- 
ändert, päwiddan ist der Plural von päwidi (Näm, 183) — pabbajita, ein Synonym 
von bhikkhu. Eine antikisierende Form dieses Wortes päwijiyan finden wir in 
Paräkramabähus Inschrift Linie 34, 38. pirihelima ist verbales Nomen za pirikenawa 
»berauben, zerstören, verwüsten«. Näm. 62 wird es mit »disgrace« übersetzt, offen- 
bar in übertragener Bedeutung, neraifa = niharaifa. piyo ist wahrscheinlich s/ay^^^a. 
Näm. 74 wird es mit utshhaya erklärt. 

Bei der Aufzahlung derjenigen Vergehen, welche Ausstossung aus der Priester- 
schafi zur Folge haben, geht der Text plötzlich aus dem Singhalesischen ins Pält 
über und zwar bedient er sich derselben Worte wie Mahävagga 1, 57, i, Culla- 
vagga V,20, 3. 
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Hiennit ist das eigentliche Thema der Heraoasikkhä erschöpß. Es folgen aun 
noch einige Betrachtungen, deren erste auffallende Ähnlichkeit hat mit Dhammapada 
Vers 30S = Suttavibhanga I p. 90. Die anderen sind offenbar nach demselben 
Muster zurechtgemacht, wenn auch in ziemlich ungeschickter Weise, denn so an- 
sprechend das Bild von der glühenden Eisenkugel ist, so wenig scheint es passend 
von glühenden Kleidern oder gar Sitzen zu sprechen. Es braucht uns daher auch 
nicht zu befremden, dass wir für diese Betrachtungen keine Parallelstetlen in den 
Päli-Texten linden. Der Ausdruck gini gma diliyenaya ist die gewöhnliche singbar 
lesische Übersetzung für sanlatta >erhitzt, glühend», so z.B. im Commentar zum 
Saddhammopäyana Vers 108. iwasima ist Verbalnomen von masanmvä = adhi- 
väseti >mit etwas einverstanden sein*. 

Eduard Müller. 
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Relaciones de Pedro Teixeira 1610. 

Die spanischen und portugiesischen Reisebeschreibungen, Geographen und 
Geschichtsschreiber vom 16. bis 18. Jahrhundert enthahen auch für (Afrika und) 
den Orient noch viele unbenutzte und unbeachtete wichtige Notizen. So g^ebt der 
Portugiese Pedro Teixeira, der etliche zwanzig Jahre den Orient durchstreift (und ein- 
mal die Welt umkreist hat: von Malaca über Manila durch den stillen Ozean nach 
Acapulco in Mexico, dann über Cuba nach Portugal), viele interessante Mitteilungen 
in seinem 1610 zu Antwerpen (wo er sich 1605 nach seinen Irrfahrten niederliess) 
spanisch erschienenen dreiteiligen Werke ; Relaciones de Pedro Teixeira del origen, 
descendeneia y succession de los Reyes de Persia, y de Harmus, y de un Viage 
kecho por el mismo autor dende la India oriental hasta Italia por tierra. Hn 
Amberes 1610. 

Der erste Teil (VI + 392 Seiten) giebt einen verdienstlichen kurzen Auszug aus 
Mirkhonds (1433-1498) grossem Werk über persische Geschichte C^arik Mirkond") 
nach Informationen von persischen Gelehrten der Insel Hormuz, jedoch mit Hinzu- 
fi^ung vieler schätzbarer Bemerkungen, namentlich kulturgeschichtlicher Natur, von 
Teixeira selbst aus dem reichen Schatz seiner im Osten gesammelten Erfahrungen, 
und mit Weiterfiihrung der persischen Geschichte bis zum Jahre 1609. 

Der zweite Teil (p. i-46); Brere Relaciott del principio del Reyno Harmuz y de 
sus reyes kasta el tiempo en qtu los Portugueses lo ocupäron, sigitiendo la kistoria de 
Tornnxa, Rey del mismo Reyno, ist im wesentlichen ein Auszug aus dem persisch 
geschriebenen Werk [Xanomä =s Schahname] des Königs Turonxa (so richtiger) 
747-779 = 1347-1378, mit kurzer Fortsetzung der Geschichte des mächtigen llandels- 
cmporium<< bis zur Occupation durch den grossen Alfonso de Albuquerque 1507. 
Zu diesem Auszug ist zu vergleichen der frühere portugiesische: Relagam da Cronica 
dos Reys Dormuz e da fundaeam da cidade Dormus tirada de küa Cronica que 
. cofrtpos hü Rey do mesmo Reyno chamado Pachaturunxa scripta em Arabigo [siel] 
e sumariamente traduzida em linguoajem Portugues por kum religiöse da ordern 
de Sam Domingos que na ilha Dormuz fundou hüa casa de sua ordern, gegeben 
p. 179-191 als Anhang zu dem Tractado da China: Tractado em gue se contam 
muito por estenso as cousas da China com suas pariicularidades e assi do Reyno 
Dormuz, composlo por el R. Padre Frey Caspar da Cruz da Ordern de Sam Do- 
mingos. Lisboa (569 [1570]; segunda edifäo 1829. Da das ziemlich grosse Ge- 
schichtswerk des Turonxa [= Türanscliäk] uns kaum erhalten sein dürfte, so sind 
die beiden Auszuge für uns sehr wertvoll, wenngleich manche Fabeln z.B. über 
das Entstehen von Land- und Insel-Hormuz mit unterlaufen mögen. Den persischen 
Text dieses Königsbuchs wieder z« finden wäre sehr zu wünschen; über das Buch 
sind die Einleitungsworte \on Teixeira zu vergleichen; Queriendo Torunxa. Rey 
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de Harmuz, tratar en un libro que kieo en su lengua Persiana en prosa y rtma, 
llamado Xanoma, que es reiacion del Rey o de los Reyes, de la fundacion de 
aquel Reyno y de los Reyes sus predecessores, toma et princtpio de su kistoria 
dende Adam. Pero yo redusiendo en pocas hojas lo que el escrive en un no pequenno 
Volumen, refirire con mi uzada brevedad, el princtpio del Reyno y lo que mos sirve 
y no se escusa tocante d ello. 

Der dritte Teil des Buchs (p. 47-232): Reiacion del Camino que hize dende 
la India hasta Italia, berichtet im ersten Capitel {p. 47-62) die Reise Teixeiras von 
Malaca über Mexico nach Portugal und seine weitere Reise von da wiederum nach 
Goa, wo er ausgeliehene Gelder bei vergesslichen Freunden einziehen muss, sodann 
im weiteren seine abenteuerliche Reise (von See- und Landräubern gefährdet) über 
Hormuz, Basra, Bagdad, Aleppo, Alexandrette {Scandarona = Iskeoderün), Cypem, 
Zante, Venedig, von wo er sich über Frankreich nach Antwerpen begiebt, wo er 
seine Relaciones drucken lässt. 

Von den vielen interessanten Bemerkungen Teixeiras will ich hier nur zwei 
herausgreifen, welche zeigen, dass ums Jahr 1600 der KafTeegenuss im Orient schon 
allgemein verbreitet war, von Europäern aber kaum gekannt und verdächtig an- 
gesehen wurde. Im ersten Teil ist bei der Regierung DschemschJds bemerkt, dass 
er vielfach von den Persem als Erfinder des Weins betrachtet werde; daran knüpft 
Teixeira eine lange Betrachtung über die orientalischen, natürlichen und kunstlichen 
Weine, Spirituosen und Getränke überhaupt (Arak, Zibebenwein, Cocoswein, Reis- 
wein, Opium, auch Betel etc., p. 1 5-19) und kommt auch auf den Kaffee (Thee und 
Chokolade) zu sprechen : Hay otra manera de bevida muy ueada per toda Turquia, 
Ärabia, Persia y Surya, dicka Kaoäh; es una semiente muy semejante d pequenas 
havillas sequas f=secas], trakese de Arabia, cuezese en casas para ello deputadas; 
el cosimiento es espesso, sobrenegro y insipido y st algun gusto o sabor tiene es 
declinante ä amargo, pero poquissimo y en estas casas se juntan todos tos que 
quieren y por unas escodillas de porcelana de Ckina que llevaran kasta quatro o 
cinco oncas van dando ä los que piden que tomadas en la mano bien calientes estan 
soplando y sorviendo : disen los gut la suelen bever que es de provecko para el 
estomago, para las ventosidades y almorranas y que despierta el apetito. AI mismo 
modo es el cka de la Ckina y en la tnisma manera se toma, salvo que el cka es 
koja de ytrva menuda de cierta planta trakida de Tartaria que me fue mostrada 
estando yo en Malaca, mas por ser seca, no pude juzgar bien de su figura: y 
tambien desta se pregona grande provecko, en preservar de los daüos que poderia 
causar la glotoneria de los Ckinas. Ni diffiere mucho destas et ckocolate de nueva 
EspaHa kecko de Kakao fruta que harto se assemeja con el Kaoäh. In seinem 
dritten Teil (p. 1 1 7) giebt er bei Gelegenheit der Beschreibung der Stadt Bagdad 
noch folgende Ergänzung : Entre los mas edißcios publicos tiene una casa de Kaoak 
que es cierta legumbre del grandor y semejanca de pequeüas havas secas que se 
trake de Arabia, el quäl se cose y vende en casas publicas keehas para ello en las 
quales se juntan ä bever todos los kombres que quieren, ansi nobles como ptebeos, 
adö sentados por orden se les trake esta bevida en unas escudillas de persolana 
de kasta quatro o cinco oncas bien caliente y totnando cada quäl la suya en la 
mano la van soplando y sorviendo; es negra y quasi insipida y aunque se le atri- 
buen algnnas bnenas propiedades, ninguna tiene sabida, y solo los fnue^<e el uso 
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de s€ Juntaren aUi en conversacion y tener aquello per entretenimiento ; y para 
que acudan coit mos frequencia, lienen alli mttchackos beilos y ricamenle trajados 
que sirven y reciben el precio, y musicas y olras passatiempos qut recrean y atraen 
ä aquelios lugares : d los quales es el mayor concurso en verano de noche y en 
invierno de dia. Esta casa estä ribera del rio, sobre el quäl echa muchas ventanas 
y dos corredores con que queda siendo lugar de gründe recreacion : hay como esta 
algunas en la ciudad y hallanse muchas por toda Turkya y Persia, wie er öfters 
solche Kaffeehäuser erwähnt, z. B. (Viage p. 184): Tiene [Aleppo] muy curiosas 
casas de Kaohk ansi en fabrica como en aderesso, ornadas de muchas lamparas, 
porque el mayor concurso suele ser de nocke aunque tambien de dia son harte 
frequentadas. 

Die Form kaoäh = arabisch qalnva beweist, dass die jetzige spanische Be- 
zeichnung (Trt/X {wie t/, statt cha oben, porti^csisch ckä, xä) erst von Frankreich 
herüberkam (KaflTee in Frankreich 1634 eingeführt, seit 1669 zu Paris im Gebrauch). 
Auch Yulc-Bumell in Hobson-Jobson, A Glossary of Angto-Indian Colloquial Words 
and Phrases, London 1886, haben zu Artikel Coffee Teixetras Stellen übersehen. 

Mit Recht figurieren schon längst unter den Works suggcsted to the Council 
for publication der Londoner Hakluyt Society auch »The Travels ofTeixeiro [sie!] 
(from the Portuguese [sie!])*. Die drei Relaciones Teixeiras verdienten gewiss mehr 
Beachtung und eine Erneuerung in englischem Gewand mit erläuternden Anmerkungen 
von competenter Hand. 

Christian F. Seybold. 
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Syrische Polemik gegen die persische Religion. 

In den syrisclicn ßcriclitcn über Märtyrer des Sasänidcnreichs kommt zwar 
viel Polemik gegen die persische Religion vor. aber fast immer bleibt sie allgemein 
nnd Heiltet sich nur überhaupt gegen die Verchnmg geschaffener Wesen wie der 
Sonne oder des Feuers. Aber die jüngst herausgegebenen Acten des Ädhur- 
hormizd und der Anähedh' gehen etwas näher auf den persischen Glanben ein. 
Freilich ist der Wert der beiden betreffenden Stellen bei genauer Prüfung nicht so 
gross, wie man bei der guten Kenntnis der staatlichen und gesellschaftlichen Ver- 
hältnisse des Reichs voraussetzen sollte, die sich durchweg in diesen älteren Märtyrer- 
geschichten findet. 13er Verfasser kannte die verabscheute Religion der Magier 
wohl nur oberflächlicli, hat dies und jenes missverstanden und vielleicht gar einiges 
absichtlich verdreht. Dazu kommt, dass die persischen Wörter in den beiden be- 
nutzten Handschriften vielfach entstellt sind und dass der ganze Text sehr fehler- 
haft ist. Ich vermag daher nicht alle jene Ausdrücke auf ihre Grundform zurück- 
zuführcn und Wann auch nicht alles mit Sicherheit übersetzen, so einfach die Sprache ist. 

Immerhin ist es wohl nicht unzwcckmäs3ig, die beiden Stellen den Iranisten 
zugänglicher zu machen. Vor allem scheint es mir wichtig zu sein, dass auch nach 
diesen eng zusammengehörigen Acten, die im Jahre 446 spielen und jedenfalls noch 
in der Säsänidenzeit geschrieben sind, im persischen Glauben '/.urwan^ die personi- 
ficierte Zeit, am Anfang aller Dinge steht und Vater des Hormizd und Ahraman 
ist, ganz wie bei Theodorus von Mopsuhestia (f 428), bei den Armeniern Eznik 
und Elisaeus' (5. Jahrh.) und bei dem arabisch schreibenden Shahristäni (t 1153 
oder 1 1 54), dessen Bericht in letzter Instanz auch auf eine ältere christliche Quelle 
zurückgehen wird. In den jetzt noch vorhandenen Schriften der späteren Mazda- 
yasnier tritt diese Lehre sehr zurück.' 

' Im i. Bd. der Acta Martyrum et Sanclorum [t&.''Btdjan\^ Poiisiis et Lipsiae 1891. 

' So jKinlT wird im Phl. geschrieben : entsprechend Zoupoud(i in der bekannten Stelle des Tbeo- 
dorus von Mopsuhestia (Photiiis cod. 81: ed. Betlier 63b). Unser Syrer hat pIT. "^^ "'»r die Urform 
Zrväna und das armen. Zruan (I.itgarde, Armen. Studien Nr. S09) niederzu geben scheint, syrisch aber 
ohne einen Vocal nach dem e gar nicht ausEusprechen würe. 

' Und iwar bei diesem in der echten Proclamation eines peiäschen Machthabers. 

* Vgl. über diese Dinge Spiegel in ZDMG. 5, 218 IT. ; Eran. Allerth. 1, 4 IT. und besonders 176 IT, 
tjbrigens sind bei diesen in Mylhenform eingekleideten Philosophemen gnostinche Einflüsse wiiksam ge- 
wesen. Als Polemik gegen jene Auffassung ist lu verstehen ZSdh Sparam c. 1,34 (West, Pahlavi Texis 
1,160), wonach Horaii^.d den Zurwftn erachaflTen habe. — Beachte übrigens Einiks Worte (Langlois 1380): 
• comme les dogmes ne sont pas Berits, tanlöt ils disent iine chose, et se Irompenl, lantSt ils en disenl 
une nutre e( ils Irompent les ^oranls«. Im 5. Jahrhundert gab es also (ausser dem AvestS) bei den 
Persem noch keine theologische Liiteralur. 
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Vielleicht bringen Übrigens Kenner der iranischen Religion noch diesen und 
jenen Ausdruck ins Reine, mit dem ich nicht fertig geworden bin. Vielleicht klärt 
uns ein solcher auch noch über einige wunderliche Züge auf. So seltsam die Ge- 
schichte vom Frosch ist, so kann sie doch eine, vielleicht leise entstellte, persische 
Schulmythe sein; wo man den Göäurva (Bund. cap. 4),' den GöpädhSäh (Minoch. 62), 
den Charmähi (ib.) und gar den dreibeinigen Esel hat (ib. und Bund. cap. ig), da 
kann dies vorzugsweise Ahramanische Reptil kaum befremden. 

I. 

[.Seite 576. Der Oliennagicr Äiiliurfrtzgerd sprich! :| ,.. Denn wen habt ihr SO unver- 
ständig gesehen wie diesen, der etwas Hohes und I">habenes, das klar und Ücht 
wie die Sonne ist,' aufgegeben hat und ein von allen getretener und beraubter 
Nazarener geworden ist. Denn aus unserem Abhestäg' ist deutlich erkannt 
worden, dass jeder, der in dieser Welt in Glanz und Ehren, auch im Ristächez^ 
herrlich, geehrt und erhaben ist, und jeder, der in dieser Welt elend und niedrig, 
auch in jener Welt ebenso elend ist. Denn diese beiden Welten Gethih* und 
Behiät" sind von Hormizd geschaffen, und wie einer vor dem Grosskönig, <ien 
Hormizd Chodhai zum Pätachääh' gemacht hat, um [-s. $71] in dieser Welt über 
unser Kiäwar" zu herrschen, Ehre hat, so hat er sie auch im Bchiät vor Hor- 
mizd Chodhäi.* 

Da that der treffliche Ädhurhormizd den Mund auf und sprach zu ihm: 
Was ist das Leben? Was sind diese vergänglichen Güter, mit denen sich beschäf- 
tigt zu haben nach dem Vergehen der Welt keinem hilft,' Was habt ihr für eine 
Lehre, die nützte? Sollen wir Aä6qar(.'), Fraäöqar (i*), Zaröqar(?)"* und Zur- 
wän für Gotter halten? Oder den durch Gebet und Gelübde erlangten ilor- 

' Sich Roth in ZliMG. 25, 7 ff. 

' Die persische Keichsreligion. ])er ("ro/es-i «inl dem Ädhurhormizd gemnchi, weil er ron diinpr 
zum Christentum »bgefalleti ist. Die Chri'^len hei'sen im Munde der l'erser Mhr oft •Nainrener'' . 

* XD2K »die heilige Schrift«. 

' Die Auferstehung. Der Teüt entstellt "ITIDm- "enkbur wKre vielleicht eine NebenCorm kittShis 
mit h tiir eh. 

' Diese Schreibung HTJ ■'■t ^"^^ wertrull, da «ie zeigt, dass das (lunHchst hii-mtische) np. Wiirl 
gin ein Abstracl und mit dem hckannteii Suffix ik (n|i. i) gebildet, nicht, nie man voraussetzen sollte, 
aus einer Adjeclivrorm auf tk (np. ebcDfalls i) entstanden ist. So haben wir also auch die entsprechenden 
Phl. -Schreibungen weder S'l''' {noch gar slih\ sondern nur gUVi zu *|irechen. .So ini auch ivohl das im 
ShähiiSmc bcliebtu gahänl = gah&n eine Abslracl-, keine Adjeclivbildunf;. 

'' rUPHD 'l'aradiei" kommt in diesen Acten öfter vor. 

' ^mr 'Herr, Galt«. Die Verbesserung des handschriftlichen TEHH' T'iS'DnK i" DtlTED ("!'■ 
pSJkiäh »Herrscher") ist in der nestorian Ischen Schrift leichter als iu unserer syrischen Uruckschrift oder 
g«r in den hebrüischen Buchstaben, die ich biet leidet anzuwenden gezwungen bin; für sicher gebe ich 
sie natürlich nicht aus. 

• »WeltteiU. pij fiir JllBT- ^" persische König wird damit als Universalherr der bekannten 
Erde bezeichnet. 

' In dieser Verallgemdnerung kann so ein Sau natürlich nie als religiöse Lehre verkündigt 
worden sein. 

'• Et iit mir nicht gelungen, diese Namen zu deuten. In dem zweiten kttnnte man ein Miss- 
verstBndnis von FraUttreti, Frttiakarl »ewiges I^ben« suchen, aber das ist ebenso unsicher wie allerlei 
andere Vermutungen, die mir über diese drei Wesen gekommen sind. 
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mizd, dcRscil Vater für seine Gelübclc unil Opfer erst Krfolg hatte, nn.chdcm 
er, ohne es zu wollen, den 5a tan hci-vorgebracht, ind<:m er }{ar nicht damit ein- 
verstanden war' und nicht wusstc, wer sie in ih\n gebildet hatte und von wem 
sie geschaffen waren? So zeigt sich, dass Aäöqar(?), Fraäöqarl?) und Zarö' 
i]ar (?}^ leere Namen und empfindungslose Steine sind, und so zeigt sich auch 
/Curwän fern von aller Eigenschaft als Gott, da er ja nicht einmal das wusste, was 
in seinem I-eibe gebildet wurde. Es sieht also nach euren Worten so aus, als ob 
etwa noch ein anderer Gott da wai-, dem Zunvän, nach euren Worten, opfert'e und 
der ohne seinen Willen die Söhne bildete.^ Oder galt das vielleicht den Natur- 
wesen, die von euch difc Angehörigen des Hormizd und ßehman genannt werden, 
den dreissig Göttern und Göttersöhnen, die Gutes und Böses thun?' Wen sollen wir 
also von ihnen ehren oder wem zu gefallen suchen, dass er uns helfe? [s. 578] Oder 
muss man vielleicht dem Ahraman zu gefallen suchen, der, nach euren Worten, 
aus seinen Werken als weise, kundig und hochmächtig erscheint, wie Hormizd als 
RcKwach und dumm, da er gar nichts zu schaffen wusste, bis er von Ahramans 
Schülern lernte? Denn als er, nach euren Worten, die Welt erschuf, liess er sie in 
Finsternis, bis' er von Ahramans Schülern lernte. Dann erst schuf er das Licht. 
Und als Hormizd dann nur einmal bei seiner Mutter schlief, wurde die Sonne, die 
so hell ist, geboren,* und die Hunde, Schweine, Esel und Rinder. Während' sie 
vorher jeden Tag Chwetwödatih* vollzogen hatten, konnten sie doch nicht die 
Sonne schaffen und besonders nicht die Rinder, welche die Gerechten sind, und die 
Hunde, die reinen und reinigenden, die Hüter der Thore des BehiSt." Und als das 
Wasser zum Ahraman gekommen war,'* sprach dieser zu Hormizd: »deine Tiere 
sollen nicht von meinem Wasser trinken. t Da Hormizd nun kein Mittel sah und 
in Furcht war, entdeckte ihm ein Diimon von Ahramans Schar eins und belehrte 

' Also ßiini wie bei Thcodonis, bei Eznik (Langlois) 37Sa und bei Shftliristflnt 183 (HflarbTücker 
1,177 f.)- d>era11 bringt hier Zurw3n Opfer oder spricht religiöse Formeln (>GemunDel' bei Sh.). Dun 
gohöri auch, dass Ahraman vor ilormiui geboren wird (Eznik und Kh,). 

* Sieh p. 35 Anm, 10. 

* Ganz dieselbe Polemik bei Eznik (Langlois) 376 a und sonüt. Die mehrfache Wiedeiholung von 
• n.ich euren Worien« soll die gan/c 'l'horheit solcher Meinungen rechl nachdrücklich dem Gegner zuweisen. 

' LMe Zahl 30 ^eigt, ilass er Hie Izedhs meinl. iNaturwesen« KDSWOtt (sTOlxtTa) heisten die 
Sonne, die Stero«, alier auch andere Gegenstände und Krfifle, denen die Menschen Macht tuschreiben ; 
M> schon in dem alten Dialog über das Fatum (Cureton, Spicil. syr.). Der Au<!druck 'Gutes und Böses 
lliiin« legt ihnen aber ~ im Sinne ihrer Verehrer — lebendige Kraft bei. 

* l»aa 1 vor H01J} '■" streichen. 

* Sieh Eznik 3Sob. Da meldet der Dämon Mahmi dem Honnizd das dem Ahraman abgelauschte 
Mitifl, die grossen Himmelslichter hervorzubringen, um da- IJuokel zu zenireuen; er railsse bei seiner 
Multer schlafen, iiTn^die Sonne, bei seiner Schwester, um den Mond zu erzeugen. 

' Ues etwa 13 fiir T vor Cl»^3- 

" Die Incebtehe ."iTinitOiri "•* ITmiTtOir- Natürlich die in der vorigen Anmerkung erwähnte 
Verbindung. 

* Die hohe WertschSIzung des Rindes bei den Penero und der Platz des Urstieis in der Schöpfung 
sind bekannt; ebenso die Hochachtung des Hundes. Mit den HUtem der Paradiesesthore sind wohl die 
beiden Hunde gemeint, welche die Cinvat-Btücke bewachen (Vdd. 13,9). Der Ausdruck *dic reinen und 
reinigenden* sieht mir recht persisch aus. Natürlich s|mcht der Verfasser hier ironisch; die Semiten ver- 
achten im allgemeinen den Hund. Spöttisch wurden oben auch die Schweine und Esel genannt, für den 
Mazdajfaanier Tiere der guten SchOpfung. 

"■ Der Text ist nicht ganz in Ordnung. 
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ihn. Da sprach er zu Ahraman: »nimm dein Wasser von meiner Erde.i So trank ^ 
nun ^der Frosch, den Ahraman geschaffen hatte, das Wasser aus, und HorjniKd blieb 
wieder in Furcht und Betrübnis, bis er* von den Gesdiöpfen Ahramans Hilfe er 
hielt, denn eine Fliege^ drang dem Frosch in die Nase, da wurde er irre, und nun 
kehrte das Wasser an seine- Stelle zurück. Hormizd freute sich da und versprach 
einem von den' Dienern, den Vertrauten {s. 579] Ahramans, der ihm die Entdeckung 
und Mitteilung gemacht hatte, ihm einen Sitz im BehiSt zu geben. Und alle Magier 
sagen für ihn Shnilman* her. Wie am den Thatsachen ersichtlich, ziemt sich's 
also für uns, dem weisen und mächtigen Satan zu gehorchen und zu dienen, nicht 
aber dem dummen und unkräftigen Hormizd. 

II. 

[Seite 591. AnJbidh spricht lum Ädhurfriigerd :] ... Wie sagst du, O Obermagier? 
dass das Feuer und die Gestirne, die du vorbringst, Kinder des Hormizd seien, 
die von ihm selbst empfangen und geboren seien? oder von jemand anders?* Wir 
sehen ja, dass alle, die erzeugen und gebären, die Geburt durch Vereinigung zweier, 
des Männlichen und Weiblichen, zu stände bringen, und nicht (geschieht das) bloss 
von einem von ihnen. Wenn sie nun aber Hormizd in sich selbst, d. h. bloss in 
seinem Leibe, empfai^en und geboren hat, so ist er wie sein Vater Zurwän mann- 
weiblich,* wie die Manichäer sagen.' Und wenn er sie mit seiner Mutter, Tochter 
oder Schwester gezeugt hat,* wie eure thörichte und alberne Lehre sagt, warum 
soll er uns dann nicht in allem gleichen?" Ein Gott dagegen hat weder Mutter,"' 
noch Tochter, noch Schwester, weil er einer ist und er allein Gott ist, der über all 
seine Schätze frei verfügt. Dass aber Hormizd wie wir dem Anfang, Ende und Ver- 
gehen unterliegt, dafür zeugen sein Vater Zurwän und seine Mutter Ch"'aäizag(?).'^ 

' Ich streiche das 1 vor njI^IT- '*' *'■'* 1 richtig, so muss vorher ein Verbimi oder mehrere 
Wolter ausgefallcD sein. 

' Ich e:^nie ■bis- 1 ttCHJ? oder elw»s Ähnliches. 

* Ein Ahramaniächei Tier wie der Frosch selbst. In jüdischen und niuslimisclicn ICnShhingen 
dringt die Fliege oder Müche grossen Tyrannen wie Njmrod oder Ncbuk»dnei»r ins (iehirn. 

* lOUif, SV. chiHuman, phl. ljC13I£', eigentlich «BefTiedigung, Versöhnung« ; eine religiöse l''ormcl. 
^ Die Construciion ist nicht klar, der Text schwerlich unversehrL 

' Ebenso Einik 379 b. 

' Et meint wohl das oberste Princip der manichäischcn IJchtwelt, aiii dem alli^in alle vveilcrcn 
LichtweseD emanieren. 

* Sieh oben p. 36. 

* Dl et ja dann wie ein Mensch verfahren ist und menschliches Wesen zcigL Das Fulgendv 
setzt in beliebter euhemeristischer Weise voraus, dass die vermeintlichen Gölter Menschen gewesen ^eil■n. 

" Man isl fast versucht, hier einen Protest gegen die Bezeichnung der Marti al-. O'tstdxti; i.n 
finden, der dem wahrscheinlich neslorianischen Verfasser ganz wohl anstehen würde. Aljcr ich sehe 
keinen Grund, warum sich ein Nesiorianer nicht deutlicher über diese Slreilfraüe sollte ausgesprochen 
haben, wenn er sie überhaupt berühren wallte, denn in seiner Heimat konnle er in dieser Iliniiichl frei 
sprechen. 

" nitPi; (Var. aTB-i; und, wenn ich den" Herausgeber richlig versiehe, am kand der einen 
Handschrift jriPC). Die letilere Form empfiehlt sich dadurch elwas, dass sie (geschrieben iNnfKl^) 
als Weibemame auf einer mandäischen Zauberschale vorkommt. In den erhaltenen Ke I i p 011 sl>ii ehern wird 
sich schwerlich etwas über die Mutler des Hormizd finden; aber das Zeugnis Einiki nnil nnsire-, Aulitr-, 
genügt doch wohl zu der Annahme, dass manche Perser von uner solchen geredet haben. 
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Wie diese das Leben verloren haben, ^ so verlieren es auch ihre Kinder und 
Kindeskinder, und über diese heisst es in unseren (heiligen) Schriften;' >verlasst 
euch nicht auf einen Menschen, auf den kein Verlass ist, sondern auf den leben- 
digen Gott.»' 



' Damit verwirft er das stehende lieiwoit des ZunrSa atarana »iler grenien-, endlose (diese 
Bedeutung tnerst sicher gestellt von Koth, ZDMG. 6, »47 f.). 

* Gcmtu so wohl keine BiheUtellei Shnllch i. Tim. 6, 17, wo aber gerade Rir dos hier wichtigste 
Wort >Menschen> »Reichtumf steht. 

Theodor Nöldeke. 
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Die Bedeutung von tcip im Alten Testament. 

Die Bedeutung von tPlP im Alten Testament wäre sehr einfach' zu bestimmen, 
wenn wir es nur in der. Anwendung auf anderes als Gott selbst, sei es Personen 
oder Sachen, träfen. Denn hier ist gar kein Zweifel, dass es die Aussonderiing 
aus dem Bereich des Profanen durch Zueignung an Gott bedeutet, wobfei es den 
Gegensatz zu ^n = »gemein», im religiösen Sinn >profan<, bildet. Es ist tnsorem 
ein reiner Verhältnisbegriff; jedenfalls giebt seine Fassung als solcher eine voll be- 
friedigende Erklärung des Begriffs in all diesen Fällen. Denn die Bedeutung »rein* 
kommt ihm in dieser Anwendung ja nur in abgeleiteter Weise zu, sofern Reinsein 
die conditio sine qua non des tpip-Seins ist, also alles, was thatsächlich imp 
ist, natürlich auch rein ist. 

allein ipip wird bekanntlich auch auf Gott selbst angewendet und dadurch 
gestaltet sich die Sache anders oder scheint doch sich anders zu gestalten. Zu 
dem, was profan ist, tritt etwas in Gegensatz, wird »ausgesondert aus dem Bereich 
dessen, was profan tst< doch nur dadurch, dass es Gott zugeeignet wird oder ist, 
während anderes, das an sich derselben Art ist, profan bleibt, weil diese Zueignung 
an Gott nicht stattfindet. Steht aber nicht eben deshalb Gott selbst natürlich ganz 
ausserhalb dieses Gegensatzes^ Daraus scheint denn zu folgen,' dass die vorhin 
genannte Bedeutung von (pip, wonach es reiner Verhältnisbegriff ist, nicht die 
eigentliche sein kann, und dass wir überhaupt, um diese zu finden, vielmehr gerade 
von der Anwendung auf Gott ausgehen und einen hierfür passenden Sinn suchen 
müssen, in der Annahme, dass sich von da aus auch die Anwendung auf anderes 
als Gott selbst werde erklären lassen. 

So scheint es also, dass ipip vielmehr, wie dies* ja auch die gewöhnliche An- 
nahme ist, ein Materialbegriff und damit eine bestimmte Wesenseigenschaft Gottes 
ausgedrückt ist. 

Fragt man aber, welche, so ist bezeichnend die Unsicherheit der Antwort, 
das Umhertasten mit dem Auffinden dieser Eigenschaft. Es ist nachgerade der 
ganze Kreis möglicher und denkbarer, metaphysischer und ethischer Eigenschaften 
Gottes — und darunter sind die am weitesten auseinandertiegenden — durchlaufen 
worden. Ein Erklärer widerlegt und berichtigt immer wieder den andern. Auf diese 
Erklärungen im einzelnen lasse ich mich nicht ein. Ich meine, dies unsichere Suchen 
und immer wieder neue Versuchen, die gemeinte Eigenschaft zu finVJen, das doch 
nicht gelingen will, spricht deutlich genug. 

Der tfifip-Begriff in Absicht auf Gott schillert freilich sozusagen in allen seinen 
Eigenschaften, man kann jede darin entdecken, aber ,nur weil er überhaupt ktine 
derselben meint, sondern in eine ganz andere Kategorie vjin Begriffen gehört. 
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als in die, in welche diese Eigenschaften fallen, nämlich in die der Verhältnis- 
begriffe. 

Bezeichnend ist auch bei der Voraussetzung, c*ip sei ein Materialbegriff, das 
Suchen nach einer möglichst allgemeinen, über allen anderen sonstigen Eigenschaften 
Gottes liegenden, bezw. ihnen zu Grunde liegenden, ich möchte sagen, geheimnis- 
vollen Eigenschaft, die damit ausgedrückt sein soll, — Der > Besitz Trischen, ur- 
sprünglichen, in sich selbst quellenden Lebens« ist nach einem der neuesten und 
gründlichsten Erklärungsversuche von diesem Standpunkt aus die in der Tiefe lie- 
gende Eigenschaft, welche mit tPlp Gott zugeschrieben werden soll. Meines Erachtens 
kommt auch darin nur wieder das zum Vorschein, dass es überhaupt keine materiale 
Eigenschaft meint. Man sieht eben überall Dogmatik und dogmatische Lehren auch 
da, wo es sich vielmehr um religiöse Eindrücke und Aussagen handelt. 

Doch beweisend ist gegen die Fassung von j^fip als einem Materialbegriff dies 
berührte unsichere Umhertasten bei dem Suchen nach diesem Kegriff freilich noch 
nicht, wohl aber ganz einfach das, wovon wir ausgingen, nämlich die Anwendung 
von anp auf das, was Gott zugeeignet ist oder wird. Denn die Schwierigkeit, die wir 
oben bei der Fa^isung von jff-^p als einem Verhällnisbegriff wegen seiner Anwendung 
auf Gott fanden, kehrt naturlich nun, wenn wir es deshalb vielmehr als Material' 
begriff fassen zu müssen meinen, in umgekehrter Weise wieder bei der Frage : wie 
haben wir denn dann seine Anwendung auf anderes als Gott zu verstehen? Man 
macht es sich freilich damit insgemein sehr leicht, indem man sagt : das, was Gott 
zugeeignet wird, heisst und ist einfach darum if'is, weil der Gott, dem es zugeeignet 
wird, die Eigenschaft des tC'lp hat. Unvermerkt macht man aber damit wieder 
im Handumdrehen aus dem Materialbegriff einen blossen Verhältnisbegriff bei der 
Anwendung auf anderes als Gott selbst (indem es hier dann doch bloss das Gott 
Zugeeignetsein bedeuten soll), und das geht denn doch schlechterdings nicht an. 
Wollte mnn aber Ernst damit machen, dass, wenn und weil lenp eine bestimmte 
Eigenschaft (Gottes) ausdrücke, dem, was Gott zugeeignet wird, mit der Ena- 
Prädicierung desselben dieselbe Eigenschaft beigelegt werden wolle : so darf man 
sich meines Erachtens nur ganz einfach die Consequenz davon klar machen, um zu 
sehen, ^dass man sich in eine Sackgasse verliert. Was ein Bestandteil von Gott ist, 
was in oder an Gott ist, z.B. sein Name, seine Hand, participiert naturlich unmittel- 
bar an jeder Eigenschaft Gottes; aber doch nicht das, was Gott zugeeignet ist, 
und doch heisst und ist es snp- Will und kann denn hiervon — je nach der 
Eigenschaft, die man mit tpip ausgedrückt findet — z, B. Erhabenheit über das 
Irdische oder Besitz eines ursprünglichen Lebens oder Zorneifer oder Bundestreuc 
oder Sündlosigkeit — alles das hat man ja schon darin gefunden — prädiciert 
werden?! Nur in dem Mass, als der B'lp-Begriff eines materialen Inhalts ent- 
kleidet wird, indem man darin etwa den Begriff der Unnahbarkeit oder Un- 
verletzlichkeit findet, participiert natürlich auch das Gott Zugeeignete an dieaem 
Attribut Gottes. 

Also •jf-T) kein Materialbegriff! Bestätigt wird es einmal dadtn-ch, dass ja 
sonst 'n nicht der Gegensatz dazu sein, ein ^^n nicht als die eigentliche, dem 
2f1p-Charakter, den etwas hat, widersprechende Verfehlung gegen dasselbe bezeich- 
net werden könnte. Namentlich aber wird es, was mir besonders wichtig erscheint 
und viel zu wenig berücksichtigt wurde, bestätigt durch die älteste Erklärung, die 
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wir von dem Begriff haben dadurch, dass die LXX bekanntlich ihn mit «710; über- 
setzen : ein im Profangriechischen wenig gebrauchtes Wort, noch nicht bei Homer, 
dagegen bei Herodot, nicht so ganz selten bei l'lato, auch ein- oder zweimal bei 
Isokrates und Xenophon, dann erst wieder bei Schriftstellern, die viel später sind 
als die LXX, öfter f.. B, bei Plutarch. Es wird nie auf Götter, auch nicht auf 
Menschen angewendet, sondern nur auf Sachen ; namentlich häufiges Epitheton am 
itpöv. Es hängt ohne Frage zusammen mit i^u]),%.\, einem bei Homer und den Tra- 
gikern sich findenden seltenen Verbum, das »sich — pietätsvoll vor Göttern, Eltern etc. 
— scheuen« bedeutet, also = o«3o[i«t, wohl urverwandt mit Sanskrit_yii;'=»verehren*; 
dann speciell = »opfern«. Davon abgeleitet das Substantiv ayo; oder K-j-oq (beides 
schwerlich zu trennen) = »das, was Scheu erregt«, im schlimmen Sinne = »Greuel, 
Blutschuld«, und die Adjektive dryw; und «yvo;. Letzteres rein passiv, wie ojjavÖ^ 
von is^xa%v\ und andere Adjektive auf -vo;, eig. = »was gescheut wird«, ging dann 
aber über in die Bedeutung »rein, unbefleckt« und wurde ein ethisches Prädikat. 
Dagegen behielt «yw;, an sich jenem unmittelbar nahestehend, seine rein religiöse 
Bedeutung »zu scheuen, Scheu = Ehrfurcht verdienend oder in Anspruch nehmend«, 
also gegen jede Profanierung reagierend. Es blieb, wie bemerkt, seine Anwendung 
beschränkt auf Sachen, während oder eben weil dir die entsprechende Aussage von 
Personen, speciell von Göttern, ein Wort da war wie i-f»; und flir die von Göttern 
überdies ««[tw? im Gebrauch war. 

Indem nun die LXX unser cip mit ä-jto; übersetzen und zwar auch da, wo 
letzteres von Menschen und wo es von Gott ausgesagt wird, legen sie ihm natür- 
lich die Bedeutung von atyio; bei, erklären es damit. Sofern wir BIp im Sinne von 
»ausgesondert aus dem Bereiche des Profanen« erklären zu müssen glauben, deckt 
es sich ja allerdings nicht direkt mit tpip. Allein ein solches Wort bot einmal das 
Griechische den LXX nicht, d.h. es war nicht etwa ein > scipto^^j:^;« zu einem spe- 
citisch religiösen Begriff in jenem Sinne ausgeprägt worden. So fassen sie den 
Itnp-Begriff auf von selten des Anspruchs, welchen das, was diesen Charakter hat, 
macht, von selten der religiösen Dignität, welche ihm zukommt, und übersetzen es 
demgemäss sachlich gewiss ganz zutreffend mit «-jTo;. Soviel ist aber — und das 
ist uns im Augenblick die Hauptsache — klar: sie betrachten tyip nicht als einen 
Material-, sondern als einen Formalbegriff. Und wenn sie e-ip auch nicht in Anwendung 
auf Gott oder überhaupt wegen dieser Anwendung mit einem anderen Worte über- 
setzen, so zeigen sie damit aufs klarste, dass sie mit ein von Gott keinerlei mate- 
riale Eigenschaft ausgesagt fanden. Ein negativer Beweis dafür liegt auch darin, 
dass sie «y">< wählen, nicht i-p«i;, «elches so nahe lag und eine Materialaussage 
enthalten hätte, wie wir horten, und das eine solche, mit der sie ja immerhin im 
richtigen Geleise geblieben wären. Sie vermeiden also positiv den Gebrauch eines 
Materialbegriffs; so ganz war ihnen a-ip nur ein Formalbegriff. 

So, denke ich, wollen auch wir es dabei lassen. PVeilich, wir wollen darin 
nicht bloss überhaupt einen Formalbegriff, sondern einen Verhältnisbegriff .sehen, 
und das scheint nun einmal, wie wir oben sagten, nicht zu passen in der Anwen- 
dung auf Gott. Wie, wenn nun aber eben die Aussagen, die uns im Alten Testa- 
ment begegnen, mit Notwendigkeit darauf führten! Ich fasse nur eine Stelle ins 
Auge, die aber meines Erachtens einfach beweisend ist. Jes. 2g, 23 finden wir neben 
IDtf ttf^nj^O im zweiten Glied: ^Nlfc-; »»lipTlX ■itf'Mpn. Dass im ersten Glied -'■>-?- 
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mit dem Objekt »Namen Gottes« den Sinn hat: »als einen nicht-profanen anericennen 
und behandeln«, ist unbestreitbar; so muss es im zweiten Glied denselben Sinn haben, 
es muss auch der Gegensatz zu ^^n sein. Wenn aber dann Gott gerade als Ob- 
jekt eines solchen 2>*ipn selbst e>np heisst und die Pflicht dieses tt/'nKj natürlich 
aus diesem seinem i^llp-Sein abgeleitet wird: so kann doch der Stamm snp nicht 
in einem Atemzug zweierlei Sinn haben, d.h. »»np will Gott eben als solchen, als 
der er erkannt werden soll, bezeichnen, nämlich als einen dem Bereich des Pro- 
fanen nicht angehörigen. 

Kurz wir können dem Zugeständnis nicht ausweichen: Gott steht iiir das 
israelitische Bewusstsein, indem er als B^iip bezeichnet und stets von seiner i^"^ 
geredet wird, allerdings in dem Gegensatz des Nichtprofanen zu dem Profanen und 
will in denselben gestellt werden. Und hat denn das nicht einen ganz guten Sinn? 
Hr wird klar und deutlich dadurch aus dem Kreis aller sonstigen Existenzen, die 
als übernatürliche ihm zunächst gleichartig sind bezw. gedacht sind, ausgesondert und 
für nicht-profan, also ehrfürchtige Scheu in Anspruch nehmend erklärt, wogegen 
dann jene anderen Existenzen profan sind und also diese Scheu nicht in Anspruch 
nehmen bezw, sie ihnen nicht gebührt. 

Allein »das ist ja bei Gott selbstverständlich. Die pip-Prädicierung Gottes 
wäre also eine völlig nichtssagende, und geschieht doch mit sichtlicher Emphase in 
den alttestamentltchen Texten«. Der Einwand scheint unwidersprechlich und ist 
doch ganz unbegründet. Der Schein einer leeren Tautologie entsteht bloss, weil 
iGottc iUr uns immer schon BegrifTswort ist, das dem Wesen, welches so genannt 
wird, einen bestimmten Charakter eo ipso beilegt. Allein in dem Satz: »Gott ist 
K^llp« ist das Subjekt >Gott< zunächst rein als Name, als Nennung eines bestimm- 
ten, allerdings übernatürlichen Einzelwesens anzusehen. Erst die icnp-Prädiciening 
charakterisiert es als ein dem Profanbereich nicht angehöriges und darum jedenfalls 
in die Sphäre Gottes — dies als Begriff gefasst — gehöriges Wesen. Oder die 
Sache wird gleich klarer, wenn wir anstatt »Gott«, das uns zum Begriffswort ge- 
worden, vielmehr einen bestimmten Namen einsetzen, nämlich Jahve; und dieser ist 
es ja auch, von dem die icip-Aussage im Alten Testament gilt. Wir verstehen nun 
auch wohl das nachdrückliche Betonen des ipip-Seins Jahves. Es spricht sich darin 
der volle Ernst der religiösen Verpflichtung gegen ihn aus — und zwar gerade gegen 
ihn, der der einzige sein will und soll, dem sie gebührt — nicht anderen, ob auch 
übernatürlichen Existenzen — , und in der bekanntlich so häutigen jesaiantschen 
Benennung Jahves als des ^XlSt". Clip speciell die Verpflichtung, die Israel als Volk 
dieses Jahve gegen ihn hat. Und darüber, dass das immer wiederkehrende Ein- 
schärfen dieser Verpflichtung beim Volk Israel nötig und darum wichtig war, 
brauchen wir kein Wort zu verlieren. 

Also — ist das Facit unserer Untersuchung - auch in der Anwendung auf 
Gott bezw. Jahve bezeichnet ifTp nicht eine dogmatische Qualität, sondern 
die Stellung, die ihm zukommt für das religiöse Bewusstsein, seine religiöse 
D i g n i t ä t — es ist durchweg kein Material-, sondern ein reiner Verhältnis- 
begriff". 

Mit der Frage: Was will mit ifip von Jahve ausgesagt werden? darf aber 
nicht vermischt werden, so gewöhnlich das auch geschieht, eine zweite Frage: 
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Wodurch erweist sich Jahvc als der, der den if^p-Charakter hat oder das ist, 
was mit a-ip von ihm ausgesagt werden will und soll? IJnd da ist natürlich 
die Antwort: durch all die Eigenschaften, die ihm überhaupt als Gott zukommen 
bezw. ihm zugeschrieben werden im Alten Testament, aber nicht mit der cnp- 
Prädicierung selbst, sondern anderwärts. Darum schillert, wie wir ot>en sagten, 
natürlich der anp-Begriff Jahves in allen seinen Kigenschaften — wir finden ihn 
wegen der verschiedensten als ufTp prädiciert — und meint doch selbst keine 
derselben. 

Möge der Herr Jubilar diese kleine Studie eines Schülers, der ein solcher 
schon vor siebenundvierzig Jahren war und in der Gegenwart es wieder ist, als 
ein Zeichen des Dankes für die Anleitung zu gründlichen sprachlichen Unter- 
suchungen, wenn auch auf anderem Gebiete, freundlich aufnehmen. 

Otto Sohmoller. 
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Das Wergeid in Indien. 

Bei dem unleugbaren Interesse, weiches die Frage ober das Vorkommen des 
Wergddes in Indien besitzt, halte ich es nicht für überflüssig den Äusserungen 
Roths, Leists und JoUys noch einige weitere Bemerkungen hinzuzufügen, welche sich 
besonders auf das Vorkommen der Institution in der heutigen Zeit und auf die Inter- 
pretation der bekannten Stellen in den Dharmasütras und Dharmagästras beziehen. 

Meine Note zu der Stelle in Äpastambas Dharmasätra I, 24, i IT., an welche die 
späteren Discussionen sich anlehnen, schrieb ich im Jahre 1873, als ich die erste, 
nie veröffentlichte, Auflage der Übersetzung in Bombay drucken liess, welche 1878 
zu Gunsten der Sacred Books of the East eingestampft wurde. Ich fasste dieselbe 
unter dem Eindrucke einer Mitteilung ab, nach der noch jetzt in Indien mitunter 
Zahlungen von Wergeid vorkommen und sogar mit der Sanction der englischen 
Beamten gemacht werden. Die erste Kunde von diesem Gebrauche erhielt ich im 
Winter 1871/72 durch Colonel L. Barton, den damaligen Political Agent des Distriktes 
von Reväkäpthä in Gujarät. Ich traf mit ihm auf meiner Inspektionsreise durch 
seinen Distrikt zusammen und er erzählte mir von den Zuständen in dem Grenz- 
gebiete zwischen der Präsidentschaft von Bombay und den Staaten von Dungarpur 
und Bänswarra in Kajputänä, die er gerade besucht hatte, ungefähr folgendes: 

»Die Distrikte auf beiden Seiten der Grenze sind mit dichtem Walde be- 
wachsen und von Bhils und anderen wilden Stämmen bewohnt, die aber, wie das 
bei den Watdbewohnem nicht selten vorkommt, vielfach mit arischem Blute gemischt 
sind, da geächtete Rajputen sich in früherer Zeit oft zu ihnen flüchteten und bei 
ihnen blieben. Diese Leute leben, ähnlich wie die Bewohner der Walddistrikte der 
Panch Mahals und anderer Collcctorate, nicht in eigentlichen Dörfern, sondern in 
einzelnen Gehöften oder Hütten, von denen eine Anzahl als zu einem Dorfe gehörig 
betrachtet wird. Diejenigen von ihnen, welche in der Präsidentschaft von Bombay 
wohnen, sind nominell Unterthanen der Käjäs von Sünth und Kadänä. In Wirklichkeit 
zahlen sie aber selten Steuern, da das mörderische Klima ihrer Wohnsitze und ihre 
eigene Wildheit es schwierig und gefahrlich macht, Beamte zu ihnen zu senden. 
Die physisch nicht sehr widerstandsfähigen Brahmanen, Farbhus, Käyasthas u. s. w,, 
aus denen sich der indische Beamtenstand rekrutiert, erliegen nämlich dort, wie in 
der Waldzone von Mändvi und Bardoli (bei Surat), meist sehr rasch dem Jungle- 
fever. Sollte aber einer dem F'ieber entgehen und sich unangenehm machen, so 
würde ein Ffeil bald seinen officiellen Arbeiten ein Ziel setzen. So sind diese Leute 
so ziemlich sich selbst überlassen. Mit ihren Nachbarn in Rajputänä leben sie 
häufig in Fehde. Gegenseitiger Frauenraub, Viehdiebstähle, Mord und Totschlag 
sind etwas ganz Gewöhnliches. Da eine geregelte Rechtspflege unmöglich ist, so 
wird von Zeit zu Zeit im Winter, wenn der Wald zugänglich ist, eine Tagsatzung 
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der Häupter beider Parteien gehalten, der die politischen Agenten von Dungarpur 
und Reväkäuthä. sowie Beamte der betreffenden Native States beiwohnen. Bei 
diesen Gelegenheiten wird zunächst auf beiden Seiten die Zahl der Erschlagenen, 
der geraubten Weiber und des geraubten Viehes festgestellt. Dann wird eine Ab- 
rechnung gemacht, Mann gegen Mann, Weib gegen Weib, Kuh gegen Kuh u. s. w. 
Das Dorf oder der Stamm, dem nach der Abrechnung ein Rest bleibt, wird von 
den Gegnern nach einer gewissen Taxe entschädigt, wobei Männer in der Blüte der 
Jahre, Knaben. Greise, junge Frauen, alte Frauen, Kühe und uideres Vieh je nach 
besonderen Sätzen bezahlt werden. Die zu zahlenden Summen werden von den 
Beamten auf der Stelle eingetrieben und denjenigen eingehändigt, denen sie zukommen. 
Ist das geschehen, so ist die Sache in Ordnung und die Fehde zeitweilig beendigt.» 

Zu diesem Berichte will ich einige andere Angaben aus älterer und neuerer 
2^it fügen, welche Bestätigungen und Erweiterungen geben. Zunächst ist hervor- 
zuheben, dass Colonel Tod in seinen Annais of Käjasthän I, 161-164 eine;i Abschnitt 
über >Private Feudsc, — > Composition« giebt und dort das Vorkommen des Wer- 
geides unter den Rajputen bezeugt. Der begabte, aber recht extravagante Autor 
macht auch schon die Zusammenstellung von Prakrit ver iFeindschaft • mit dem 
deutschen wer und vergisst es nicht, die Regeln aus Manu über die Zahlung von 
Wergeid zu eitleren. Da sein Werk nicht überall leicht zugänglich ist, mögen die 
Hauptstellen in extenso gegeben werden: 

»In the Hindu word which designates a feud we have another of those striking 
coincidences in terms, to which allusion has already been made : w& Is 'a feud' and 
Vierte 'a foe*. The Saxon term for the composition of a feud wergeldt is familiär 
to evcry man. In some of these states the initial vowel (lies: consonant) is hard 
and pronoimced b^. In Rajasthan b^ is more common than wir, but throughout 
the south weat wir only is used. In these we have the original Saxon word war, 
the French guer. The Kajpoot wergeldt is land or a daughter to wife. In points 
of honour the Rajpoot is centuries in advance of our Saxon forefathers who had a 
legislative remedy for every bodily injury, when each finger and toe had its price. 
This might do very well when the injury was committed on a bind, but the Raj- 
poot must have blood for blood. The monarch must be powerful, who can compel 
acceptance of the compensation, or moond-kuttie [mutfddkäti 'Kopfabschneiden '].<* 

Im Verfolg des Gegenstandes erzählt Colonel Tod, wie dem Sohne des Dellil, 
Besitzers von Amergurh in'Möwar, durch den MahäräQä von M^war fUr den Mord 
seines Vaters fünf dem Mörder gehörige Dörfer zugesprochen wurden. Endlich 
berichtet er in Appendix XVIII, 683 von einem andern Falle, in welchem Jait Sing 
[Jayantasiipha] Chondawut für den Mord einiger seiner Rajputen 26 Bighäs Land 
als moond-kati erhielt. Die Daten der von Tod berichteten Fälle sind leider nicht 
angegeben. Aus der allemeuesten Zeit stammt Sir Alfred Lyatls amüsante Be- 
schreibung' einer >Border Punchäyat, which means a meeting of arbitrators, under 
the presidency of one or two English ofÜcers, upon the marches of two or three native 
States to inquire into and settle cases of raids, and to award compensation for 
injuries and losses amoi^r the half-savage tribes along these borders <. Der Fall, 

' Annais of Rajasthan 1, l6z (Madra-t Ausgabe); Manu nird in der dritten Nnle ju der Sielte cilierl. 
' Asiaüc Stndies p. 159 {*nd edition). 
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welchen Sir A. Lyal! näher beschreibt, betrifft einen Bhil, dessen Anrede an die 
hohe Panchäyat fotgendermassen lautet: »Here is the herd we lifted; we render 
back all but three cows, of which iwo we roasted and eat on the spot after harrying 
the vjllage, and the third we sold for a keg of liquor to wash down the flesh, As 
for the Brahman we shot in the scuffle, we will pay tlie proper 
blood-money.« Mag der Fall ein der Wirklichkeit entnommener sein oder nicht, 
die Erzählung zeigt jedenfalls, dass Zahlungen von Wergeid in der Mitte der siebziger 
Jahre, als Sir A. Lyall der Vertreter des Vicekönigs in Rajputänä war, dort nicht 
selten vorkamen. Rajputänä ist, neben Gujarät und der Central Indian Agency, 
diejenige Provinz, in der sich alte Bräuche und alte Rechtsgrundsat/e am besten 
gehalten haben, und unter diesen solche, welche das brahmanische Recht der Smfitis 
später eliminiert oder umgemodelt hat. Bei aller Achtung vor dem »Um» und der 
geistlichen Macht der Brahmanen hält der adlige Rajput seinen Stamm für den 
ersten und edelsten und betrachtet den Bhattji und den Pai;i4it, die er fiittert, kleidet 
und mit Büchern versieht, mit sehr gemischten Gefühlen. So bereit er ist, für die 
iBrahmanen und die Kuhe< sogar sein Leben zu opfern, so wenig fällt es ihm ein, 
stets seine Lieblingsanschauungen und Bräuche den theologischen Schrullen seiner 
geistlichen Berater zu opfern. Oft ist er in seiner Opposition sehr hartnäckig, 
selbst wenn die übrigen Hindus sämtlich die Grundsätze der brahmanischen Lehre 
angenommen haben. Ein recht merkwürdiger Fall dieser Art ist die in den letzten 
Jahren vielbesprochene Kinderehe. Nicht bloss diejenigen Stände wie Kaufleute 
und Grossbauem, die man mit dem Ausdrucke ufli vasti »die Honoratioren* be- 
zeichnet, sondern auch sehr niedrige Stämme huldigen dem brahmanischen Dogma, 
dem zufolge jedes Mädchen vor dem Eintritt der Mannbarkeit verheiratet sein muss. 
Aber die Rajputen begnügen sich damit, ihre Töchter früh zu verloben. Bei der- 
Hochzeit ist die Braut mitunter achtzehn oder zwanzig Jahre alt, selten jünger als 
fiinfzehn oder sechzehn. Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass die Rajputen 
in diesem Falle eine alte Sitte bewahrt haben. Ahnlich steht es mit der Zulassung 
des Wergeides bei Mord oder Totschlag, und man wird in den von Colonel Tod 
berichteten Zügen, dass der stolze Krieger für seinesgleichen ungern Blutgeld an- 
nimmt und, wenn er es thun muss, Land oder seines Feindes Tochter fordert, gewiss 
etwas besonders Altertümliches sehen dürfen. 

Für die Interpretation der verschiedenen Stellen der C^ruti und Smnti ist der 
Nachweis des Vorkommens des Wergeides in der Jetztzeit von doppelter Bedeutung, 
Derselbe macht einerseits ihren allgemeinen Sinn unzweifelhaft. Andererseits beweist 
er, dass diejenigen Stellen die altertümlichsten sind, welche die Zahlung des Wer- 
geides nicht für ein unter gewissen Umständen mögliches Präyatchitta erklären, 
sondern von demselben als von einer staatlichen Institution oder einem allgemein 
gültigen Brauche sprechen. Dies triflt zunächst bei den vedisclien Stelleu zu, welche 
Altmeister v. Roth in seinem interessanten und wichtigen Aufsatze, ZDMG. 4i,672flr.,' 
zuerst aufgeführt hat, sodann auch t>ei den Regeln, welche Baudhäyana in seinen 
Notizen über die Criminaljustiz giebt. Die vedischen Stellen beweisen, wie allseitig 
anerkannt ist, dass loo Kühe ganz gewöhnlich als Preis für einen Mann, auch für 
einen Brahmanen, gezahlt wurden. Um Baudhäyanas Stelle richtig zu verstehen, 

' Vergleiche auch Leiät, Arisches Jus gctitiiiiii, ]'. 296 ff. 
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ist es notwendig, den ganzen Abschnitt 1, iS, 18^, 19, 6 in Betracht zu ziehen; der 
von der Bestrafung des Mordes oder der Tötung handelt. Sein Inhalt ist kurz 
folgender : * 

1. Bralimanen-Mord oder Tötung, begangen durch einen Brahmanen, wird durch 
llrandmarkung und Verbannung bestraft, I, 18, 18. 

2. Für dasselbe Vergehen erleiden Mitglieder der drei anderen Stände (var^) 
Todesstrafe und Conhscation des Vermögens, I, 18, 19. 

.1- Der Mord oder die Tötung eines Mannes gleichen oder niederen Standes, 
begangen durch einen Kshatriya, Vai^ya oder (^udra, wird je nach ihrem Vermögen 
(bala) durch passende Strafen geahndet, I, 18,20. 

4. Für den Mord oder die Tötung eines Kshatriya soll man dem Könige 
1000 Kühe und i Bullen zahlen zur Entfernung (niryätana) der Feindschaft, I, 19, i. 

5. Desgleichen für einen Vaigya 100 Kühe und i Bullen, 1, 19,2. 

6. Desgleichen für einen C^üdra 10 Kühe und i Bullen, I, 19, 2. 

7. Desgleidien unter gewöhnlichen Umständen für eine Frau die letztere Busse; 
ebendieselbe für ein Tier der sfiecies bovina, ausgenommen eine Milchkuh oder 
einen Zugstier. 

8. Desgleichen den Preis eines Kshatriya fiir eine Frau, die eben ihre Regeln 
gehabt hat. 

9. Desgleichen den Preis eines Qüdra flir einen Schwan, Pfau u. a. Tiere. 
Der enge Zusammenhang der sämtlichen Regeln ist evident und es ist deshalb 

absolut notwendig, die Geldbussen unter 4-8 als Beispiele der unter 3 im allgemeinen 
vorgeschriebenen »passendenc oder > entsprechenden' Strafen aufzufassen. Die Inder 
lieben es ja, allgemeine Sätze in der Weise zu illustrieren, dass ein besonders be- 
kannter concreter Fall hinzugefügt wird, der die Möglichkeiten nicht erschöpft, 
sondern nur ein sogenanntes dikpradargana angiebt. Ohne eine solche Deutung 
stehen die beiden Sütren I, 19, 1-2 in der Luft. Unter der erwähnten Voraussetzung 
aber bedeutet die ganze Stelle, welche sich in dem Abschnitte über die Pflichten 
des Königs * (I, 1 , 1 8—1, 1 9, 1 6} findet, dass Baudhäyana Geldbussen als die passendsten 
Criminalstrafen fiir Tötung von Mitgliedern der drei unteren Stände durch Gleich- 
gestellte oder Höhere ansah, und zugleich dass dieselben zu seiner Zeit und in 
seiner Heimat besonders häufig vorkamen. Die Frage, ob der König die Geldbussen 
für sich behielt oder den Familien der Erschlagenen auszahlte, ist, wie Roth be- 
merkt, nicht mit Sicherheit zu entscheiden. Indessen begünstigt der Ausdruck vaira- 
niryätandrtkam die zweite Annahme. Ebenso sprechen die oben erwähnten Fälle 
aus dem modernen Leben fiir dieselbe. 

Vergleicht man nun Baudhäyanas Angaben mit denen der vedischen Stellen, 
so stehen dieselben insofern entschieden auf einer Stufe, als sie die Zahlung des 
Wergeides als gewöhnlichen Brauch oder gewöhnliche weltliche Institution darstellen. 
Der Unterschied betreffs der Höhe desselben kann möglicherweise nur ein schein- 
barer sein, da es trotz der Angabc der vedischen Werke, dass 100 Kühe die Busse 
für einen Mann sind, gar nicht unwahrscheinlich ist, dass unter besonderen Um- 

' Diese Königsslrafen schliessen es nicht aus, dnas der Verbrecher, um in Keine Kosle wieder auf- 
genommen zu werden, noch die im Uha.^a. It, i,8-t3 erwähnten Bussen zu vollziehen huie. Bei Adligen 
dUifle dies indes kaum vorgekommen i^ein, da dieselben einen l'olschlng Hir nicht« .SUndhnftes nusehen. 
Töten ist kiAatriyadharma. 
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Ständen mehr gezahlt werden musste oder sogar statt der Geldbusse andere Strafen 
eintraten. Es scheint mir gefahrlich, aus Äusserungen, die nur gelegentlich neben- 
her als Arthavädas gemacht werden, durch eirfe zu rigorose Interpretation eine feste 
unabänderliche Regel abzuleiten. 

Ganz ander.'i steht die Sache bei Äpastamba und den übrigen Smptikäras, 
Gautama, Manu und Yäjflav^kya, welche die Geldbussen fiir Tötung erwähnen. Bei 
ihnen wird Schritt für Schritt das, was ursprünglich ohne Zweifel eine Privatsache 
und später eine staatliche Institution war, mehr und mehr zu einem Teile des gebt- 
liehen Rechtes, der Präyafchittas. Bei Äpastamba, Dh. Sü. I, 24, l -5, stehen die Regeln 
über die Geldbussen an der Spitze aller Pönitenzen und vor denjenigen, welche 
ftir den Abht^asta, den Töter eines Brahmanen oder eines gelehrten und opferlustigen 
Adligen, vorgeschrieben sind. Durch ihre Stellung sollen sie ohne Zweifel als die 
regelrechten, gewöhnlichen Mittel zur Sühne der Tötung gekennzeichnet werden. 
Der grössere Teil der Geldbusse wird vairaniryätanärtham gegeben und fiel somit 
wahrscheinlich der Familie des Erschlagenen zu. Nur der Bulle dient als Prä- 
yagchitta und gehörte ohne Zweifel dem Brahmanen, der als Dharmädhikäri oder 
Ächärya fungierte. Hier steht der Einfluss des geistlichen Elementes in seinen 
ersten Anlangen. 

Gautama, Dh. (^ä. XXU, 14-18, giebt die Regeln über die Sühnung von Mord 
oder Tötung, wie üblich, in der Ordnung der Kasten und associiert die Geldbussen 
mit längeren oder kürzeren Pönitenzen, bei denen Enthaltsamkeit und ein Bettelleben 
die Hauptsache sind. Über die eigentliche Bedeutung der Geldstrafe wird nicht die 
leiseste Andeutung gemacht. Es liegt deshalb nahe, auch diese als einen Teil des 
Präyaschitta aufzufassen, obschon man bei der grossen Kürze des Sütrastiles nicht ab- 
solut sicher sein kann, dass das Wort vairaniryätanärtham nicht als etwas Selbstver- 
ständliches ausgelassen ist. Nimmt man letzteres an, so ist Gautamas Vorschrift der des 
Äpastamba sehr ähnlich. Ist aber die erstere Erklärung die richtige, so steht Gautama 
auf derselben Stufe wie Yäjilavalkya (111,266-267} "n<^ Manu (IX, 128-131), welche 
vorschreiben, dass die Kühe als Präyagchitta einem Brahmanen zu schenken sind, 
die Schenkung indes als eine Alternative für die strengere Pöniteuz eines einsamen 
und enthaltsamen Bettellebens betrachten. Sie wollen damit natürlich einen vya- 
vasthita vikalpa andeuten. 

Georgf Bühler. 
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Indogermanisches Wergeid. 

In seinem geistvollen Aufsatz »Wergeid im Veda« ' hat unser Meister in der 
Vedenforschiing, Rudolph v. Roth, ausgehend von einer bedeutsamen Stelle der 
Mäitr. S. (1.113,13) den Nachweis geliefert, dass die vedischen Inder die Sitte des 
Wei^eldes ebenso wie die Germanen gekannt und geübt, ja dass sogar die Höhe 
der Zahlung für den erschlagenen Mann bei ihnen (roo Kiihei der bei den 
Germanen durchschnittlich üblichen sehr nahe kam. Eine Stelle in Äpastambas 
Gesetzbuch gab ihm femer ein Recht zu dem Schlüsse, dass neben der den Ver- 
wandten zu leistenden Mannbusse auch bei den alten Indern eine kleinere Zahlung 
zum Zweck der Sühne des Friedensbruches dem Gemeinwesen, dem Fürsten oder 
der sonstigen Obrigkeit zu erlegen war, entsprechend dem germanischen frtdus oder 
fridus, dem das eigentliche Wergeid ergänzenden Friedensgelde, — eine Überein- 
stimmung def RechtsWräudie beider Völker, die — wie Roth mit Recht sagt — 
kaum vollständiger sein könnte. Wir wissen nun durch ihn, dass vedisches 
vaira iMannbusse oder Wergeld< bedeutete, väiradtya und' väirayätana aber 
'Zahlung oder Leistung des Wergeides«. 

' Wenn Inder und Germanen, diese bdden räumlich weit von einander abliegen- 
den Glieder der indogermanischen Völkerfamilie, den Wergeidbrauch so bis ins 
Detail übereinstimmend besitzen, werden wir gewiss geneigt sein, hier eine uralt 
indogermanische Sitte anzunehmen, und die Frage liegt nahe, ob wir Brauch und 
Wort nicht auch bei anderen indogermanischen Völkern nachweisen können. 

Da bietet sich nun der Betrachtung alsbald ein merkwürdiges Wort dar, das 
qns in altrussischen Quellen vielfach begegnet : das Femininuiii vira, ftir welches 
wir in Miklosichs EfyiUdlog. Wörterbuch der slay. Sprachen die Bedeutung 
aWehrgeld, d.i. Mannes-, Menschäng^d, Geldbusse für Todtschlag< angegeben finden, 
das .#t>er, wie mich mein vereluter College; der Professor der russischen Rechts- 
gesfhichte in Dorpat M. Djakonov' tielehrt, ausschliesslich dem Fürsten gezahlt 
wird. Danach könnte man geneigt sein, die russ. vira einfach mit dem german. 
fredus, fridus, der oben erwähnten, dem Fürsten zu zahlenden Er^ränzung des 
eigentirchen Wergeides (entsprechend Äpastambas präyaecittam) zu identificieren. 
Es wäre dies aber nicht ganz zutreffend; die vira umfasst mehr; sie bezeichnet das 
ganze Wergeid, es ist also in ihr auch die ursprüt^lich dem Geschädigten zu leistende 
Zahlung enthalten. Nach der Darstellung von Sergeewi£, einer Autorität in 
diesem Fache, hätte ursprünglich wohl der Geschädigte resp. die geschädigte Familie 
die vira erhalten, später aber, bei Erstarkung der Herrschergewalt, wäre dieselbe 

' ZDMC. 41,633 t 

' l'roTusor Djakonov war es auch, der mich zueral auf das riiMische vira aormcrksam nuichtc. 
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ganz von dem Fürsten in Anspruch genommen worden.' Ob jemals l>ci den Russen 
Wcrgcld und ['ricdensgeld neben einander gezahlt wurden, bis das crstcrc ganz im 
letzteren aufging, oder ob das aite Wergeid einfach später als Friedensgeld von 
dem Fürsten in Anspruch genommen wurde, wird sich kaum mit Bestimmtheit fest- 
stellen lassen. Wir können nur soviel sagen, dass die russische vtra die gesamte 
Leistung zur Sühming des Totschlags darstellt und dass dieselbe nach Angabe der 
[•"achaiitori täten dem Fürsten gezahlt wird. 

So berichtet uns die dem Nestor zugeschriebene älteste niss. Chronik /.um 
Jahre 996, Wladimir sei auf den Rat seiner Bischöfe und Ältesten energisch gegen 
das Unwesen der Räuber und Mörder vorgegangen, habe das Wergeid (vira) zurück- 
gewiesen und die Schuldigen hinrichten lassen. Da sprachen die Bischöfe und 
Ältesten zu ihm : Das Heer ist gross 1 Wenn das Wergeid (virä) dawäre, so würde 
das für Waffen und Rosse sich venvenden lassen. Und Wladimir stimmt bei, — 
>iuid er lebte (heisst es weiter) nach der Satzung seines Vaters und Grossvaters.«' 

Ganz übereinstimmend damit, nur mit ein paar sprachlichen Varianten, lautet 
der Bericht in der Chronik von Novgorod,^ 

In dem ältesten russischen Rechtsbuch, der Pravda Russkaja (ältere kürzere 
Version) tinden wir unter Nr, rg die adjektivische Form virnoje, ebenfalls in der 
Bedeutung Wergeid. Die betreffende Stelle bestimmt, wofern sich der Mörder nicht 
6nden lasse, sei das Wergeid von demjenigen Kreise zu erlegen, auf dessen Gebiet 
der Kopf des Erschlagenen liegt. Diese Art Wergeid hiess dtkaja vira oder 
»wildes Wergeid«, welcher Terminus z.B. in der Pravda Russkaja (längere Version) 
siib Nr. 4 wiederholt erwähnt wird. 

Besonders interessant aber ist das Folgende: 

Der bekannte Historiker M. Pogodin berechnet das altrussische Wei^ld fiir 
den gnmdbesitzeoden Mann von edler Geburt (()gniä6anin) auf 500 Rubel ; ftir einen 
Dorfaltesten auf 80 Rbl.; für einen Sklaven auf 30 Rbl.; für eine Sklavin, welche 
Amme ist, aufSoRbl.; für einen Stier 7 Rbl. ; für eine Kuh 6 Rbl.* Nach D.I. Pro- 
sorovskijs etwas abweichender Berechnung (vgl. Pogodin a.a.O. p. 482) wäre 
fiir den grundbesitzenden Mann von edler Geburt 663 Rbl. 73 '/s Kopeken zu zahlen 
gewesen; (Ur einen Dorfältesten 99 Rbl. 56Kop.; fiir einen Sklaven 48'/s Rbl.; für 
eine adavin-Amme 99 Rbl. 56 Kop. ; für einen Stier 8 Rbl. 29 Kop. ; für eine Kuh 
6 Rbl. 64 Kop.'* Die Suanme von 5CW Rbl. für den grundbesitzenden Edlen nach 
Pogodtns Tabelle würde dem Preise für 100 Kühe, d. i. 600 Rbl., schon recht 
nahekommen. Hält man sich dagegen an Prosorovskijs Berechnung, so wären 

' Vgl. Serg£cvi<), Lekcii i irilMovanija po iitorii nitskago prsTi (St. Peterabnrg 1S83) p. 449. 

* IHeser Zusatz encheiDt mir nicht bedeutungslcm er deutet an, dass Wladimir mit der EinToTde- 
rung des Wei^eldes einer altererblen Sitte folgte. — Die bezügliche Stelle 6ndet sich in der Litopis' 
po I.avrentieTskomu spiskn, herauig. von der Archaeographischen Coromission (St. Petersb. 1871) p. 114. 

* Novgorodikaja LGtopis' po Mnodal'noinu charfltejnomu spisku, hemusg. von der Arch. 
Comnk. (Sl Ptl. 18S8) p. 74. 

* Pogodin, Drevqjaja russkaja islohja Teil II (Moskau 1871) p. 48s. 

* Die Verschiedenheil der Berechnung leEultieit aus der abweichenden Wertbestimmung der alt- 
russischen Griven und Rjsan. Die Quellen geben als Siihngeld Tür einen erschlagenen Ogniäöanin So Griven 
an, «as nach Pogodin = a; Pfd. Silber (= 500 Rbl.), nach Proiorovskij dagegen = 29V1 Pfd. SIbet 
(= 663 Rbl. 73'/) Kop.) wäre ; (Ür eine Kuh 40 Rjsan (nach Pogodbi = 6 Rbl., nach Prosorovskij = 
6 RbL 64 Kop.). 
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y. Schroeder, lodi^naanUcfaes Weigeld. ti 

lOO Kühe auf 664 Rbl. taxiert worden, der edelgcborene Gnindbesitzer auf 
663 RW. 73 Vn Kop., was die verschwindend kleine Differenz von nur 26*/» Kop. 
ergiebtl Demnach können wir direkt behaupten, dass im altrus»isclien Recht der 
grundbesitzende Edle ' genau so hoch oder (falls Pogodin recht hat) annähernd so 
hoch taxiert wurde wie lOO Kühe, eine Wertbestimmung, die mit der vedischen 
ganz auflallig übereinstimmt I < ' 

Miklosich a. a. O. hält das altriissische vira fitr ein Lehnwort aus dem alt- 
nordisclien vcrr -der Mann«. Dass es eine Anzahl solcher Lehnworte int Russischen 
giebt, kann nicht bestritten werden. Indessen lassen sich gegen die Einreihung von 
vira in die Zahl dieser Worte schwerwiegende Redenken geltend machen. Für 
Miklosichs Ansicht scheint mir hauptsächlich nur der Umstand angefilhrt werden zu 
können, dass das \\'ort vira sich, wie es scheint, nur bei den Russen, nicht auch 
bei anderen slavischen Völkern nachweisen lässt. Gegen dieselbe aber sprechai 
weit mehr und gewichtigere Momente. Zunächst deckt sich ja vira schon inhaltlich 
keineswegs mit dem altnord. verr. Dieses bedeutet Mann, nicht Manngeld, 
VVergeld. Miklosich sieht sich daher zu der nicht unbedenklichen Annähme ge- 
nötigt, in 7'ira sei nur der erste Teil des germanischen Wortes vertreten. Weiter 
aber spricht entschieden gegen Miklosich» Annahme die Form des Wortes, vor 
allem der Vokal. Das altnord. verr, ebenso wie auch got. vair >der Mann<:, ags. 
ver und ahd. wer, werag'elt, bietet uns c ; dieses Messe im Slavischen auch e, allen- 
falls / erwarten, keinesfalls aber i. Allerdings muss die urgermanische Form ein i 
gehabt haben ; aber wir finden das i bereits in allen altnordischen Denkmälern zu c 
umgelautet und haben allen Grund zu der Annahme, dass die Skandinavier, als sie 
mit den Russen in Beziehimg traten, das Wort bereits in der Form verr sprachen. 

Femer föllt ins Gewicht, das,s das dem Slavischen nah verwandte Littauische 
(las alte Wort fiir »Mann', in der Form vyras lebendig erhalten hat, sowohl selb- 
ständig als auch in einer ganzen Reihe von Ableitungen. Daraus darf man wohl 
mit Recht auf eine entsprechende Form im Slavischen schliessen. 

Alle diese Grtinde zusammengenommen machen es zunächst durchaus wahr- 
scheinlich, dass wir das Wort vira als ein genuin russisches, aus der slavischen 
Ursprache ererbtes anzusehen haben. Es freut mich hier sagen zu dürfen, dass ich 
mit dieser Annahme mich durchaus in Obereinstimmung befinde mit dem ausgezeich- 
neten Kenner slavischer Lautverhältnisse, meinem verehrten Freunde Dr. Lconhard 
Masing, dessen freundliche Teilnahme den vorliegenden Aufsatz nicht unwesentlich 
gefordert hat. 

Nehmen wir femer hinzu, dass bei den .südslavischen Serben, wenn auch nicht 
dies Wort, so doch die alte Sitte des Wergeides sich bis in die neueste Zeit hinein 
lebendig erhalten hat,' so haben wir wohl einiges Recht zu behaupten, dass zu den 

' Diea Ut wahrscheinlich die Bedeutung de; OpiiSäanin der Tevle ; jedenralls beileutel tr> cinrii 
TomehmereD, edlen Mann. 

* Auch bei den Indern wird nur ein vornehmerer, bevorzugter Mann auf too Kühe laiierl: 
andere galten weniger. Das beiont schon Roth a. a. (1. p. 674. Diese Schätzung *mag in der allen Zeil 
zwar nichl f&r ein Staromhaupt, aber doch für einen der honextiorcK oder optimales, wie die germanischen 
Ge^tetze sagem, gegolten haben. 

* Da$i bei den .Serben in der Bocca di Catlaio noch neuerdings dns Sühngeld flir <len Totnchlag 
«nes Mannes 134 Goldducalen betrug, geht aus der interessanten Mitteilung bei F. Krauss, Sitte und 
Brauch der SUdslaven p. 114 hervor. Darauf bezieht sich schon Roth a. a. O. ]<. 674 Anin. 
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52- V.- Schroedcr, Iiiilog«nnftnlsch«s WerpcM. 

Indem und Germanen als Zeugen fiir indogernianisches Wergeid nun auch die Slavei» 
noch hinzutreten iind so der Rothsche Nachweis von dieser Seite eine willkommene 
Bestätigung erfahrt. 

Indes der Schwierigkeiten bleiben noch manche übrig, welche zu losen ich mir 
nicht anniassen darf. Vor allem ist es nicht leicht, über die Morphologie des alt- 
russisclicn vira und sein Verhältnis zu den verwandten Wörtern ins Klare zu kommen. 
Dem slav, i würde in der indogerm. Ursprache ; oder ei entsprechen. IJlirfcn wir 
vielleicht ein Fem, veira mit der Bedeutung iMannbusse, Wergeldf (von viro, viro 
abgeleitet) schon in der indogerm. Ursprache voraussetzen .' Die Bildung desselben 
würde sich am nächsten mit dem skr. vaira vergleichen lassen, obgleich natürlich 
eine direkte Identification beider nicht nur durch die Verschiedenheit des Geschleclit-S, 
sondern auch durch das speciflsch indische ai verboten wird. Oder könnte vielleicht 
das russ, Fem, vira auf ein Neutrum viro, veiro zurückgehen, wie z. B. das Fem. 
voda »Wasser« auf das bekannte altindog. Neutrum zurückgeht? Oder ist vielleicht 
vira durch ein Sekundarsuflix a vom männlichen viro > der Mann« ohne Änderung 
des Stammvokals abgeleitet, sei es auf slavjschem, .sei e.s schon auf urindogermani- 
schem Gebiet? — Diese und andere Freien lege ich vertrauensvoll in die Hände 
der Slavisten und eigentlichen Sprachforscher, indem ich mich damit bescheide, 
hier nur eine Untersuchung in dieser Richtung angeregt zu haben. 

Sollte mir aber der Vorwurf erwachsen, dass ich mich hier auf einem mir nicht 
zustehenden Gebiete bewegt habe, so bitte ich zu berücksichtigen, dass mich der 
Wunsch leitete, gerade bei dieser festlichen Gelegenheit an eine der vielen glänzen- 
den Entdeckungen des hochverehrten Lehrers anzuknüpfen und eine wenn auch nur 
bescheidene Ergänzung zu derselben zu liefern. Man wird mich dann, wie ich zu- 
versichtlich hoffe, freundlichst entschuldigen. 

Leopold von Schroeder. 
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Die Epoche der Cedi-Aera. 

Vor etwa fünf Jahren hatten meine Berechnungen das Resultat ergeben, das» 
der erste Tag der Cedi-Aera entweder der 28. Juli (= Bhädrapada-^udi i) oder der 
26. August (= Ä^vina-cudi l) 249 n. Chr. gewesen sein und das Cedi-Jahr demgemass 
entweder mit dem Monate Bhädrapada oder mit Ä^vina angefangen haben müsse. 
Id) entschied mich für den 28. Juli 249, weil Alberüni wirklich von einem mit 
Bhädrapada anfangenden Jahre berichtet, ein mit Agvina anfangendes Jahr dagegen 
mir unbekannt war. Seitdem hat mir die B^echnung fast aller Daten der veröffent- 
lichten oder mir sonst zugänglichen indischen Inschriften geieigt, dass gegen die 
früher von mir angenommene Epoche sich ein Einwurf erhebt, an den ich damals 
nicht gedacht hatte. Mit jener Epoche war ich genötigt, die Jahre von elf Cedi- 
Daten als laufende und das Jahr eines Datums als ein abgelaufenes Jahr zu be- 
trachten; aber ich weiss jetzt, dass ein solches Verhältnis das gerade Gegenteil 
von dem sein würde, was andere Aeren, über deren Epochen kein Zweifel mehr 
besteht, in dieser Beziehung lehren. Ich kann jetzt beweisen, was sonst mit grösserer 
oder geringerer Entschiedenheit behauptet, aber auch bestritten worden ist, dass 
die Inder in ihren Daten fast stets die Zahl der abgelaufenen Jahre und nur aus- 
nahmsweise das laufende Jahr eitleren. Für die Mälava-Vikrama-Aera habe ich 
gezeigt, dass z. B. von den Jahren von 26 Daten aus der hellen Hälfte der Monate 
von Kärttika bis Phälguna nicht weniger als 25 abgelaufene Jahre sind.' Von 
29 Daten der ^aka-Aera, bis zu Qaka 1000, geben 27 abgelaufene Jahre, ein Datum 
giebt das laufende Jahr, und das Jahr eines Datums könnte sowohl als abgelaufenes 
wie als laufendes Jahr betrachtet werden. Von 26 Daten der Newar-Aera geben 
24 abgelaufene Jahre, von 8 Daten der Lakshmapasena-Aera 7.' Solche Thatsachen 
nötigen uns, auch die Epoche der Cedi-Aera in der Weise zu bestimmen^ dass die 
Jahre der t2 berechenbaren Daten alle oder doch der grossen Mehrzahl nach als 
abgelaufene betrachtet werden können. Was femer den Anfang des Jahres betrifft, 
so möchte ich jetzt darauf aufmerksam machen, dass Colebrooke in einem am 
30. Oktober 1 799 in Nägpur geschriebenen Briefe berichtet,* dass das Jahr in Nägpur 

' Nach der Aera des Kaliyagu wird fiiisjierat selleo datiert. Gupta-Valabhi-DateD, die sich mit 
^herheit berechnen lassen, haben wir überhaupt nur sechs oder sieben, und wirlilich echte l,nicht von 
der ViliramB-Aera becinflusste) Gupta-Daten nur drei. Daten der ^rl-Harsha-Aera, die sieh berechnen 
lassen, kenne ich nur zwei, und sie genligen nicht, die Epoche genau zu bestimmen. Die Cfilukya-Vjkrama- 
and ^-.Simha- Aeren, die letztere mit überhaupt not drei oder vielleicht vier Osten, sind sozusagen Unter- 
abteüangen der ^ka- und [AshSdhtdJ-JViluama- Aeren, und Hir die Frage, ob laufende Jahie in Daten 
citiett werden, von keiner Bedeutung. 

» Sir T. E, Coiebrooke's Ute of H. T. Colebrooke p. 163: .The new year begini here with the 
lighl fortuighl of Aimina; bnt opening in the midsi of Durg&'s festival, New Vew'a Da; it only cele- 
braied on the lolh lunai day.< — Das Fest der DurgS dauert vom i. bis lum 9. Tage der hellen Htlfte 
des Afvin* (Devt-navarälra). 
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54 Kielhorn, Die Epuche der Cedi-Aera. 

ZU jener Zeit mit der hellen Hälfte des Äcvina angefangen habe. Hier hätten wir 
also ein Afvinädi-Jahr in dem Teile Indiens, der einst den Cedi-Königen unterthan 
war; und wenn ein solches Jahr auch sonst annehmbar wäre, so wurde der von 
Colebrooke erwähnte Gebrauch Centralindiens ein gewichtiger Grund sein, sich end- 
gültig für Äcvina als den ersten Monat des Cedi-Jahres zu entscheiden. 

Es ist nun unzweifelhaft, dass mit Agvina als erstem Monate des Jahres alle 
12 Cedi-Daten sich in einheitlicher Weise erklären lassen, entweder alle als Daten 
mit laufenden Jahren, wenn man den 26. August (= Agvina-^udi 1) 249, oder alle 
als Daten mit abgelaufenen Jahren, wenn man den 5. September (= Ägvina-^udi it 
248 als ersten Tag der Aera annimmt. Und da der übereinstimmende Gebrauch 
anderer Acren entschieden die zweite Alternative empfiehlt, so zögere ich nicht, 
den 5- September 248 n. Chr. definitiv als den Anfang der Cedi-Aera zu bezeichnen. 
Beachtet man, dass die Monate mit dem Voltmonde anfingen, so lassen sich die 
bekannten Daten leicht mit Prof Jacobis Tafeln berechnen, indem man, um das 
entsprechende Jahr des Kaliyuga zu gewinnen, dem gegebenen Cedi>Jabre 3349 
hinzuzählt, wenn das Datum in die helle Hälfte des Ä^na oder in einen der Monate 
von Kärttika bis Phälguna fallt, und 3330 in allen anderen Fällen. 

Früher war der Text der Hälfte der 1 2 berechenbaren Cedi-Daten zweifelhaft. 
Jetzt ist mir der genaue Wortlaut von wenigstens 1 1 Daten durch gute Facsimiles 
der verschiedenen Inschriften bekannt geworden. Ich gebe im folgenden meine 
Qassification dieser Daten, deren Jahre bei meiner jetzigen Annahme ohne Aus- 
n^me abgelaufene Jahre * sind, und die entsprechenden europäischen Daten. 

A. Daten, in denen der Wochentag mit der im Laufe desselben 
endenden tit/ti verbunden ist, 

1. Die Benares-Kupferplatte des Karpadeva, die selbst verschwunden ist, von 
der ich aber Sir A. Cunningham und Dr. F. E. Hall das einzige vorhandene Facsimile 
verdanke, ist datiert: Saiftvat 7^7 Phalguna-vadi i) Some. Das entsprechende 
Datum (für Kaliyuga 793 + 3349 = 4142) ist MonUg, der 18. Januar 1042. 

2. Eine Ratnapur-Steininschrift des Jäjalladeva 1. (Epigraphia Ind. 1, 34) ist 
datiert: Sanwat 866 Marga-sudi g Ravau. Das entsprechende Datum (für Kaliyuga 
866 + 3349 = 4215) ist Sonntag, der 8. November 1114. 

3. Eine Käjim-Steininschrift des Jagapäla (Ifidian Antiquary XVU, 1 39) ist 
datiert : Kulacurt-samvatsare 8g6 Maghe masi su((u)kla-pakske rathasktamymn 
VuibiOdka-dine. Das entsprechende Datum (für Kaliyuga 896+ 3349 =4245) 
ist Miltwocli, der 3. Januar I145. 

4. Eine Inschrift in Seorinäräyan, von der ich ein Facsimile besitze, ist datiert : 
Kalacuri-sainvatsare* '| 8g8 ' Asvina-sudi 2 Soma-dine. Das entsprechende 
Datum (für Kaliyuga 898 + 3349 = 4247) ist Montag, der 9. September 1146. 

5. Eine Tewar-Steininschrift des Gayäkam^deva (Indian Antiquary XVIII, 210) 
enthält das Datum: Nava-sa(ca}ta-yugal-ä[bäJ'ädkikya-ge Cedi-disht[e] ja[tu^}- 
padam avat=imatit (ri-Gayäkanfifadeve \ pratipadi Qtci-mäsa-Qveta-pakske=rkka- 

' Die für das Jahr gegebvnc Zahl ist im folgenden stets als die Zahl der abgelaufenen (oder rer- 
floiaeneii) Jahre tu belrachlen. 

'-' Lies: 'taipviiliiirt S^ Aiviita-. 
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väri, d. h. Sonntag, Äshä(}ha-{udi i des Cedi- Jahres 902. Das entsprechende Datum 
(Air Kaliyuga 902 + 3350 = 4252) ist Sonntag, der 17. Jani 1151. 

6. Die Läl-Pahäd-Felseninschrift des Narasiqihadeva (Indian Antiquary XVIII, 2 1 2) 
ist datiert: Safmjvat 90g Srä(cr&)vapa-sudi s Vndäh[tJ} Das etttsprecheode 
Datum (Air Kaliyuga 909 + 3350 = 4259) ist Mittwoch, der 2. Juli 1)58. 

7. Nach einer Mitteilung Sir A. Cunninghams (Arcbaeological Survey of India 
IX, 1 11) enthält eine Bhera-Ghät-Ioschrifl; das Datum *938, M&gha-badi to, Montage 
Das entsprechende Datum (für Kaliyuga 928 + 3349 = 4277) ist Montag, der 
27. Deiember 1176. 

8. Eine Tewar-Steininschrift des Jayasiqihadeva (Epigraphia Ind. II, 1 8) ist datiert : 
Sawtvat* 928 Qravana-smdi 6 Ravau Haste, Das entsprechende Datum (fiir 
Kaliyuga 928 + 335p = 4278) ist Sonntag, der 3. Juli 1177. An diesem Tage war 
der Mond im Nakshatra Hasta etwa 16 Stunden nach Sonnenaufgang. 

9. Eine Inschrift in Sahaspur, von der ich ein Facsimüe besitze, ist datiert: 
Samvat^ 9J^ Kärttika-sudi 15 Vu(bu}dke. Das entsprechende Datum (für Kali- 
yuga 934+ 3349 = 4283) ist Mittwoch, der 13. Oktober 1182. 

B. Daten, in denen der Wochentag mit der im Laufe desselben 
anfangenden tithi verbunden ist. 

10. Die Bhera-Ghät-Steininschrift der Königin Alhapadevi (Epigraphia Ind. II, 10) 
ist datiert: Sawtvat goj M&rgga-sudi ti Ravau. Das entsprechende Datimi (fiir 
Kaliyuga 907 + 3349 = 4256) ist Sonntag, der 6. November 1155, an dem die 
II. tithi der hellen Hälfte des Märga^lrsha 2 Stunden 12 Minuten nach Sonnen- 
aufgang anfing. Da im folgenden Jahre (Kaliyuga 4257) dieselbe titki an einem 
Sonntage endete, so könnte man zunächst versucht sein, diesen Sonntag, den 
25. November 1 1 56, als das richtige Äquivalent des indischen Datums zu betrachten. 
Einerseits jedoch würde eine solche Annahme uns zwingen, gegen den allgemeinen 
Gebrauch anderer Aeren die Jahre der Daten 1-9 fiir laufende zu erklären; anderer- 
seits hat die Berechnung vieler Daten gezeigt, dass auch sonst eine titki oft genug 
— ich könnte ein Dutzend sichere Beispiele anfuhren -— mit dem Wochentage ver- 
bunden wird, an dem sie anfing, nicht nur, wenn sie durch Ordinalia wie saptami, 
ashfami bezeichnet wird, sondern auch dann, wenn zu ihrer Bezeichnung Abkürzungen 
wie eudi 7, vadi 8 gebraucht werden. 

11. Die Rewah-Kupferplatte des Kirtivarman (Indian Antiquary XVII, 226) ist 
datiert: Savtvat 926 Bkädrapada-mase (ukla-pakske caturthyäift tithau Guru-dine; 
und hier ist das entsprechende Datum (für Kaliyuga 926+ 335a = 4276) zweifellos 
Donnerstag, der 21. August 1175, an dem die 4. titki der hellen Hälfte des Bhädra- 
pada 8 Stunden 7 Minuten nach Sonnenaufgang anfing, denn dieselbe tithi kann 
weder in dem vorangehenden noch in dem folgenden Jahre auf irgend eine Weise 
mit dem im Datum genannten Wochentage in Verbindung gebracht werden. Der 
Sinn des Datums ist, dass die in der Urkunde erwähnte fromme Handlung an jenem 
Donnerstage, dem 21. August 1175, nach Anfang der 4. titki vollzogen wurde. 

' Lie> BKdht. 
* Uci Saijivat, 
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Aitsser obigen eir Daten mit Wochentagen haben wir — i2. — das Uattim 
einer Steininschrift in Besäni, von der ich ein Fac^iinilc besitze : Sei/tvat 958 
pratkama-Äskä4^a-sudi j. Der Ausdruck »erster Äshädha* dieses Datiuns 
zeigt, dass im Cedi-Jahre 958 Äsbädha ein Schaltmooat war; und dies war wirkli)cfa 
der Fall in Kaüyuga 958+ 3350 = 4308 (Mai— Juli 1207).' 

Alle zwölf Daten stimmen sc vollständig mit einander Uberein, dass ein Irrtum 
in Betreff der angenonmienen Epoche oder mindestens des Jahresaioraf^ aus- 
geschlossen zu sein scheint; und ich hege keinen Zweifel darüber, dass der noch 
zu Colebrookes Zeit in Centralindien übliche Gebrauch, das Jahr mit Ä^viita an- 
zufangen, ein Überbleibsel des alten Cedi-Kaleriders war. Auf keinen Fall aber 
wtirde man die Daten der Cedi-Aera als Beweis dafür anfuhren dürfen, dass es in 
manchen Gegenden Indiens Regel gewesen sei, in Daten lauf^de J^re zu eitleren; 
und ich habe es für nötig gehalten, ein altes Thema noch einmal kurz zu behandeln, 
weil mein früherer Aufsatz über denselben Gegenstand zu irrtümlichen Ansichten 
über die allgemeinere Frage Veranlassung gegeben hat. 

Franz Kielhorn. 



dby Google 
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Bekanntlich ist diese Stdie mit den sich daran schliessenden Erklärungen 
Pataüjalis, Kaiyatas und Nägojibhattas wiederholt von ausgezeichneten' Gelehrten 
behandelt wordoi. Es scheint uns aber das Verhältnis der Erklärer zu dem Er- 
k^irten nicht mit hinlänglicher Schärfe präcisiert worden zu sein. Denn selbst die un- 
inittelbart: Lektüre der Stellen legt die Vermutung nahe, dass KaJyata etwas anderes 
sagt ala PataAjali, und Nägojibbatta wieder etwas anderes als Kaiyata und PataAjali. 

nie doppelte Bedingung, die einen gewissen Gegensatz bedingt, dass das 
Gütterbäld den Zweck haben müsse, den Erwerb des Lebensunterhaltes zu ver- 
mitteln, aber doch nicht Ware sein dürfe, so dass man ein Idol des Qiva, das der 
Bildner, um eeineii Lebenaunteriialt zu verdienen, zum Verkaufe ausstellt, doch nicht 
<^iva, sondern (^ivaka nennt, während zum Beispiel der Devalaka, der mit seinem 
Qivabilde bettein geht, es geradezu <^iva nennt, ist a priori verdächtig, und es ist 
kein* Wunder, wenn der spätere Sprachgebrauch diese feine Distinction nicht fest- 
gehähen hat. Diese spätere Praxis hat nun auf die Art, wie Päi^inis Sijtra und 
Pataftjabs Bemerkung dazu aufgefasst wurde, eingewirkt, und wir sehen das Be- 
stteben sowohl bei Kaiyafa als bei Nägojibhatta, alles in Einklang zu bringen, und 
zwar bei letzterem mehr als bei ersterem, indem dieser den Mäurya Verkauf von 
Götzen zuschreibt, was Kaiyafa nicht thut. 

NSgpjibhatta erklärt : M&urya vikretum pratintäsiipavantalt . die Mäurya bc- 
sassen Ebenbildkunstwerke zum Verkaufe. — 

tair arcälf prakalpitak — vikretum iti (eiafy — er ergänzt zu prakalpitäk des 
Patafkjali: vikreluvi; dies ist höchst bedenklich. ^Nit ivadwi'in prakalpitä(i vielmehr 
die Bedeuttmg »destinatae, selectae<. Gewisse Götterbilder sind mit Hintansetzung 
anderer als Gegenstand der Verehrung, offenbar in der Erwartung, dass die Ver- 
duoing derselben besonders wirksam sein würde, ausgesucht und bestimmt worden. 
Dass pra&alpitäft nicht einfach »verfertigt* bedeuten kann, liegt doch wohl auf der 
Hand. Es kann die Willkürlichkeit der Wahl bedeutet haben. 

atas täsäm pa^yatvat tatra praiyayatravaitaprasanga iti bhavak — der Sinn 
ist; dasfl daher infolge der in-sprünglichen Verkäuflichkeit und Käuflichkeit derselben 
die. Anwendung des SufHxes statthaben muss. 

tätra pratyayacravatfant isfam eveti vadan sütrasycdäharai/am darfayati 
bkavtd ity ädi yas tv etä iti ca — in diesem Falle wird die Anwendung des Suf- 
fixes verlangt (ist gesetzlich), so sagend giebt er (gerade.^) ein Beispiel für das 
SiHram (doch bezieht sich sütrasycdakarat^am wohl auf yäs tv etä iti, so dass Nag. 
dem PataAjali keinen Widerspruch vorwirft). 

säfHpratipüjartkäb- samprati svanirmäifasamakälam eva pkalajanikä . yä 
P^'a jivikäprtdatvena tadärthä ity artkaff | tad aha yä/f, parigfhyeti \ die den 
Zwpck; sofortiger Verehrung haben d.h. Verehrungen, die gleichzeitig mit der Ver- 
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fertigung (offenbar gemeint : unmittelbar nach Verfertigung), dadurch dass sie Lebens- 
unterhalt verschaffen, fruchtbringend sind, und auch diesen Zweck haben ; dies meint 
er mit den Worten yhl} parigfhyeü dies ist natürlich nicht richtig, Kaiyata meint 
mit yU,i parigfkya, wie wir sehen werden, ganz etwas anderes, und Patafijalis und 
NägojibhaUas sampratipUjarthalp kommen bei ihm gar nicht vor. 

Damit ist nun offenbar das Anfertigen roher Götterbilder gemeint zu irgend 
einer augenblicklichen Püjä, Idole, die dann sofort ins Wasser geworfen oder sonst 
zerstört wurden, wie wir im Premsagar von Rukmini lesen (LIII); nit bkoraki ufe 
snän kar maUt ki Gäuri banäy roH akiat puipa cafhäy dkiip dip n&ivtdya kar 
manäy hatk jo4 sir nhy uske hge kahä kare: 

f/to par Gäuri kfpä tum karäu Yadupati pati d^ ftuima dukk karati \ 

Nagojibhatta unterscheidet also zwischen verkäuflichen und käuflichen Areas, 
wie (ihm zufolge) die Mäurya sie besassen, welche dieselben nicht zum Zwecke einer 
Püjä hatten, sondern vikretum, um dieselben fiir Geld an den Mann zu bringen, — 
und solchen für augenblickliche einmalige Verwendung verfertigten, wo derjenige 
zugleich der Urheber ist, welcher die Pfijä ausfuhren will, solche, die eben sofort 
wirksam sein müssen, weil sie ein zweites Mal nicht verwandt werden. 

Statt Mäuryäir lesen nach Paodit N. Bhaäyäcärya alte südindische Handschriften 
Pättrair, und er vermutet in diesen eine den südindischen ähnliche Kaste, wie die 
Däsari, die Guduguduppindy, die Budubudukalavädu, die Langäri (letztere Hiodu- 
stänis), welche auf ihrem Kopfe Kästchen mit hölzernen Götterbildern tragen, deren 
Namen jedoch dem Hindupantheon fremd sind; es sind dies lauter Nicht-Ärya. Allein 
der ganze Tenor der Stelle bei Pataftjali will nicht recht zu der Vorstellung von 
Bettlern passen; weder kira^yärthinafy (man würde eher bhiks&rtkibki/f, jivikärtki- 
bhih erwarten), noch prakalpit&lt, obwohl, wie wir sehen werden, auch Kaiyata an 
ähnliches denkt, da letzteres offenbar ein willkürliches Bestimmen involviert, während 
die Devalakas doch gewiss in der Wahl der Götzen keine Freiheit hatten, da diese 
ihre ererbten Kastengötter repräsentierten, auf welche auch die von ihnen rentier- 
ten, aber gewiss nicht selbst verfassten Gebete lauteten. 

Sehen wir nun, wie Kaiyata Patafijalis letzte Worte erklärt : yäs tv etä iti \ 
yälf, parigrkya grhäd gfkatn afanti täsv ity arthafy \ yäs tu vikriyante iäsu na 
bkavati (ivakän vikri^ta tti j die sie mit sich nehmen und von Haus zu Haus 
wandern; die aber verkauft werden, bei denen tritt Lopa des Suffixes nicht ein, 
(daher heisst es :) er verkauft Qivakas, Statuen Qivas. 

Aus dem letzten Absätze geht hervor, dass Kaiyata im ersten Teile seiner 
Erklärung Statuen meint, die nicht verkauft werden ; man kann also nur annehmen, 
dass es Götterbilder waren, denen eine besondere Wirksamkeit zugeschrieben wurde, 
die daher als fortwährende Einnahmsquelle nicht verkauft, sondern nur verliehen 
wurden, deren man sich eben wegen der ihnen vermeintlich innewohnenden be- 
sonderen Kraft nicht gänzlich entäussem wollte, da man ja damit den Feinden eine 
wirksame Waffe In die Hände gespielt hätte. Üass das Lemma Kaiyatas sich bloss 
auf die letzten Worte Pataftjalis erstreckt, nötigt uns nicht, auch seine ganze Er- 
klärung auf diese zu beschränken und ausschliesslich zu beziehen. Kaiyafa erklärt 
also prakalpitälp offenbar ganz anders als Nagojibhatta, denn darauf bezieht sich 
offenbar der erste Teil der Erklärung, der keinen andern Zweck hat, als die Er- 
klärung von Patafijalis yäs tv eta^ durch den Gegensatz einleuchtend zu machen, 
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Nun kommen wir zu Pataftjali selber: apa^ya ity ucyate tatredam na sidhyati 
i'ivah Skando Vifäkka iti kitukäratfam Mauryäir htra^yärtkibkir arcä^ pra- 
kalpitäh bhavet täsu na syat yäs tv etä/f savtpratipüjArthäs tiisu bhaviSyaii 
bei NichtWare (nicht Käuflichem und Verkäuflichemi so heisst es; dies trifll hier 
nicht zu, (da man doch sagt) Qiva Skanda Vigäkha; weshalb {trifft es nicht zu)? 
Von den Mäurya wurden Götterbilder besonders designiert, weil sie Geld brauchten 
(und diese nennt man doch Qiva Skanda Vi^kha, während Lopa des Suflüxes nicht 
hätte eintreten sollen, da diese Götterbilder Mittel von Geldgewinn waren). Man 
kann zugeben, dass hier Lopa nicht eintreten sollte ; um so mehr wird derselbe ein- 
treten bei Götterbildern, die nur zum Zwecke augenblicklicher Verehrung verfertigt 
sind (denn diese sind so wenig pa^ya, dass sie ja sofort nach der Pujä wertlos sind). 

Patafijali giebt also (kurz gesagt) die Richtigkeit oder Thatsächlichkeit von 
Päpinis Sötra zu fiir die arcak samprattpüjärthäh, weil i. bei diesen das apatfya- 
tvatn klar ist, 2, auch (was er nicht ausfuhrt, aber wohl selbstverständlich von ihm 
geraeint sein muss) ßvikärthe in einem gewissen allgemeinen Sinne {jivikhprada- 
tvena pkaiajanikäl.i Nägoj.) zutrifll. Aber er bestreitet dasselbe für den speciellen 
Fall der von den Mauryas zur Verehrung besonders designierten Götterbilder, welche 
mit Qiva etc. bezeichnet wurden, statt mit ^ivaka. Nun sagt niemand, die Mäuryas 
hätten die Götterbilder verkauft, als der spätlebende Nägojibhatfa, während Käiyata 
nur sagt ; sie nehmen (nahmen) dieselben, und wandern (wanderten) mit denselben von 
Haus zu Haus; er stellt sie sogar in direkten Gegensatz zu denen, die verkauft wurden. 
(Man könnte prakalpita^ übersetzen mit ipropositae in publico<.) 

Die Sache war wohl die, dass auf die Bilder der Mäurya weder paifyam noch 
apanyam ganz genau passte; sie wurden wohl vermietet, und es passte daher in 
gewissem Sinne ßvikärthe auf dieselben, aber sie wurden doch nicht verkauft. 
I>ieser letztere Umstand rechtfertigt den Lopa, aber der erstere macht die Berech- 
tigung desselben wieder zweifelhaß, insofern der Gelderwerb durch Vermietung der- 
selben einem Verkaufen zu ähnlich sieht, als dass der letztere Umstand sonderlich 
in Betracht kommen könnte. Die Siddhäntakäumudi bemerkt: ßvikartkam yaä 
avikriyamäifam tasmin vacye kano lup syät Väsudeva^ fivak Skandak devala- 
k&näm ßvikärtkäsu devapralikrtiiu iäam apaifye kirn hastikän vikriffiu wenn 
etwas (ein Idol) bezeichnet werden soll, welches nicht verkauft wird, sondern den 
Zweck des Erwerbs des Lebensunterhaltes hat, tritt für kan lup ein. Dies bezieht 
sich auf die Götterbilder der Devalaka, deren Zweck der Erwerb des l^bensunter- 
haites ist etc. In der Anmerkung : devalakänam iti pratimam grfutvä pratigfham 
atalättt ity artkafi iattadäyataneiu pratisthapita-tat-püjärthapratimadisu tu bhra- 
matmikä (ivadyabkedabuddhir eva na tu sädrcyabuddkir iti na tatra pratyaya iti 
bodhyam die Devalaka, welche ein (Götter-) Bild nehmen und um Almosen Haus flir 
H»is damit wandern, das ist der Sinn; weil in Bezug auf die in verschiedenen 
Tempeln aufgestellten, ihre Verehrung bezweckenden Götterbilder die wesentlich 
irrige Ansicht von der Ununterschiedenheit von (Identität mit), nicht die von der 
(blossen) Ähnlichkeit mit Qiva etc. herrscht, so tritt das Suffix nicht ein. Auch 
hier sehen wir hingewiesen auf einen Geld- (Almosen-, Lebens-) Erwerb durch Idole, 
welche als nicht verkäuflich zu betrachten sind. Wahrscheinlich wurde die Bhikää 
als Darbringung für den Gott gedacht. Merkwürdigerweise leitet die Anmerkung 
den Wegfall oder Nichteintritt des Suffixes von der irrigen abgöttischen Ansicht 
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von der Identität des Götzen mit dem Gotte her. Kaiyata gebraudit dasselbe 
Verbum afanli, wie die Anmerkung der Siddbäotakäumudi afatäm. 

Der Fall, den Patafljali aulführt, von einem dem PäQineischen Sütra wider- 
sprechenden Eintritt von Lopa des Suftixes ka, war offenbar ein ganz vereinzelter, 
der sonst keine Analogie hatte. Die Mäurya waren Buddhisten, aber unter dem 
Volke gab es gewiss noch sehr viele, welche dem alten vedischen Glauben anhingen, 
oder wenigstens den alten Kreis der Götter verehrten. Auf die Verehnmg dieser 
Götter legten die Mäurya nun eine Art Zoll, indem sie die Götterbilder bestimmten, 
welche für Geld verehrt werden durften. Sie nützten also das aus, was sie nicht 
hatten ausrotten können; in der Geschichte anderer Völker ist dies nicht ohne Bei- 
spiel. Käiya(a war oiTenbar schon über das, was die Mäurya gethan hatten, nicht 
mehr im Klaren, er ersetzt also den vereinzelten historischen Fall durch das Beispiel 
eines dauernden Gebrauches, der mit dem andern nur hinsicbtUch des apaifyatvam 
der Idole übereinstimmt. 

Wie man sieht, verstehen Kaiyata und Nägojibhatta etwas anderes, als Patafljali 
meint, und zwar jeder etwas anderes. 

PataAjali führt als dem Pät^eischen Sütra widersprechend den (lange nach- 
Päi>ineischen) Fall an, dass Idole von den Mäurya besonders ausgesucht (oder viel- 
leicht 'privilegiert*) worden seien zum Gelderwerb, die mit Lopaformen benannt 
wurden, während er die Richtigkeit des Lopa bei den sampratipuj&rtkäff anerkenitt. 

Kaiyata unterscheidet Idole, mit denen von Haus zu Haus gegangen wird, sei 
es, um durch dieselben Bhiklä zu erlangen, oder um sie für irgendwelche Püjä zu 
vermieten, die also nicht vericauft werden, und solche, welche verkauft werden, 

Ni^ojibhatta stellt die Mäurya offenbar als Bildhauer hin, welche zum Kaufe Bild- 
säulen lieferten, daheTpatfyatvälpratyayafravaifaprasangaft; als Beispiel des apa^ya- 
tvam stellt er die sampratipüjärtkälf- auf, die sich mit Pataßjalis zweiter Art decken. 

Man sieht also, dass die Erklärungen weit auseinander gehen. Dass wir sam- 
pratipüjärthäfy zusammenziehen, darin folgen wir zunächst Nägojibhatta ; es ist wahr, 
die Versuchung liegt nahe, mit Bhandarkar die Wörter getrennt zu nehmen: sam- 
prati mit Beziehung auf die der Vergangenheit angehörigen Mäurya, pujärthäli im 
Gegensatz zu hiraifyartkibki^. Aber es wird doch dabei die Beschränkung auf die 
Gegenwart unpassend; denn die Regel gilt doch überhaupt, nicht bloss für den 
Augenblick. Weiterhin ist die Erklärung Avadn Jivikärthe gestützt: d.i. die Püjä 
ist ja nicht Selbstzweck, sondern nur der nächste Zweck der Area; der Endzweck 
der Püjä ist Jivikä; sie soll eben svantrmätfasamakälam phalajanikä ßvikäpra- 
daivena sein, was ihr natürlich so wie den vermittelnden Götterbildern eine grosse 
Wichtigkeit verleiht, weshalb wohl auch diese Gattung specielt angeführt wird. 

Mit apartyt kann nur gemeint sein, dass die Götterbilder nicht Ware sein 
dürfen; denn was einmal pa^ya war, kann aufhören es zu sein. Darin aber hegt 
eben das Fatale dieser Bedingung (apa^ye), dass damit keine dem Gegenstande 
ursprüngliche Eigenschaft, sondern nur ein möglicherweise vorübergehender Zustand 
bezeichnet ist. 

Wir schliessen mit dem Wunsche, der verehrte Jubilar möge noch lange Jahre 
als einer der pürvayävan der Samskftphilologie Glück, Freude und Gesundheit 
gemessen. 

Alfred Ludwig. 
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Im folgenden soll mehr behauptet ab bewiesen werden. 

Nur in einem angegriffenen Punkte will ich zur Abwehr netien der Behauptung 
auch den Beweis erbringen. Es betrifft derselbe die Stellung Gobhllas zum Mantra- 
brähmaQa, worüber ich in der Einleitung zu meiner GobhilasiitraUbersetzung ans- 
fiihrlich und, wie ich glaubte, erschöpfend gehandelt. Das Resultat war: das Mantra* 
brähmapa, ein ausschliesslich für den häuslichen Cult zusammengestelltes Spruchbuch, 
bildet die Grundlage für das Gobhiliya Sütra, ist also auch älter als dieses. Hier- 
gegen erhebt sich nun Prof. Oldenberg, Sacred Books XXX(i892), 4if. Von den 
drei Möglichkeiten an sich: das Mbr. ist älter, gleichalterig oder junger als das 
SiJtra, lasst er nur die beiden ersten zu und verteidigt auf Grund. innerer Kriterien 
die zweite. Seiner Meinung nach sind beide Werke scomposed togcther and on 
one common plan«, Gobhila ist nicht bloss Verfasser des Sütra, sondern auch Com- 
pilator des Mantrabrähmaoa. Den Ausschluss der dritten MögHcfakeit, auf die ich 
hingewiesen und die Oldenberg stillschweigend übergeht, bin ich geneigt als Con- 
cession an meine Beweisführung zu betrachten, da das von ihm allein beigebrachte 
neue Material sich ebenso leicht zu Gunsten dieser dritten Möglichkeit verwenden 
liesse wie zu Gunsten der von ihm angenommenen zweiten und demnach die An- 
nahme bloss der zweiten etwas willkürlich erschiene. An diese zweite Möglichkeit 
nun habe ich, als ich meine Einleitung schrieb, unter dem Druck mir vorliegender 
Tbatsachen nicht denken können, ward jedoch bald nach Erscheinen meines Buches 
von Dr. Wintemitz brieflich auf sie aufmerksam gemacht. Gleich Oldenbei^ vertrat 
er damals mir gegenüber die Ansicht, dass Gobhila wohl auch der Zusammensteller 
des Mbr. ist. Seine Gründe hierfür sind mir unbekannt geblieben. Um so mehr fällt 
ins Gewicht, dass er jetzt in seinem lAltindischenHochzeitsrituelU Wien 1892 p. 917. 
mit Ausnahme der Schriftfrage ganz meine Anschauung der Sachlage teilt imd die- 
selbe auch für das Verhältnis des Apastambagrhyasütra zum Mantrapätha, einer 
ähnlichen Gfhyaspruchsammlung wie das Mbr., als richtig nachweist. Das Äpast. S, 
ist wohl ein Sammelwerk wie das Mänava Sütra; darum spricht der Umstand, dass^ 
der Mantrapätha sich in demselben findet, noch nicht dafür, dass Äpastamba auch 
der Compilator dieser Spruchsammlung ist. Umgekehrt muss einigermassen auf- 
fallen, dass die Überlieferung für den Urheber des Mantrabrähmaoa keinen Namen 
weiss, während sie das dazu gehörige Sütra direkt Gobhila /.uspricht. Das geschieht 
zu einer Zeit, wo die Tradition bereits festere Gestalt gewonnen und wo streng 
geschieden wird zwischen Geoffenbartem und Nichtgeoffenbartem. Es sieht somit 
aus, als habe man dem Mbr. altvedischen Ursprung vindiciert oder wenigstens vin- 
diciereo wollen, falls man nämlich Gobhilas Name nachträglich aus demselben ge- 
strichen. Der etwaige Einwand aber, dass die Überlieferung Gobhila ais Compilator 
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des Mbr. nicht nennen konnte, weil er ja nicht Autor, sondern nur Sammler, Ordner 
und Aufechreiber der mundlich überlieferten Mantra war, hebt die Berechtigung der 
Frage nach seinem Namen nicht auf, da im ahen Indien zwischen Compilator und 
Autor kaum unterschieden und ersterem nicht weniger Ehre erwiesen wird wie 
letzterem. Wo ich mich zu der leisen Vermutung versteige, das Mbr. könnte von 
Haus aus nicht ausschliessliches Eigentum der Sämavedins gewesen sein, unterlässt 
Oldenberg nicht hervorzuheben, dass in der Calcuttaer Ausgabe das Werk als zum 
Sämaveda gehörig bezeichnet sei. Trotzdem der Vei^leich etwas hinkt, meine ich 
doch, was hier recht ist, wäre im anderen Fall billig; Oldenberg geht aber über 
den letzteren still hinweg, obschon die Tradition in der Autorfrage eher mehr 
Gewicht hat, wenn dieselbe verneinend als wenn sie bejahend ausfallt. So leicht 
es unter Umständen ist, auf Grund innerer Kriterien zu zeigen, dasn eine Schrift 
dem überlieferten Autor nicht angehören kann, so schwer, ja fast unmöglich iist es 
aus denselben inneren Gründen zu beweisen, dass ein Werk einem bestimmten Ver- 
fasser, den die Überlieferung nicht nennt, zuzuschreiben ist. Das liegt daran, das» 
die Tradition zwar nicht selten berühmte Namen fiir wichtigere Werl^e von un- 
bekannten Autoren ansetzt, dafür aber noch öfter den Autor auch nicht erwähnt' 
aus dem einfachen Grunde, weil sie denselben nicht kennt oder keinen sucht, um 
einem Werke, wie solches in Indien mit vedi.schen Schriften geschah, göttlichen 
Ursprung zu vindicieren. Ist aber der Automame einmal bekannt, so dürfte nur 
Zufall, nicht direkte Absicht ihn wieder tilgen, und speciell in Indien würde man 
den Autor eher zum Gott erheben, wie man mit vedischen Verfasseraamen verfuhr, 
als ihn wieder verschwinden lassen. Wenn somit diese äussere Frage fiir das Mbr. 
freilich nicht schwerwiegend ist, so scheint sie mir doch auch nicht ganz gleich- 
gültig zu sein. Wie steht es nun mit den inneren Gründen? Oldenberg macht eine 
Beobachtung, die ftir ihn entscheidende Bedeutung hat. Sie könnte sie auch haben, 
wäre sie nur richtig. Die Beobachtiuig geht dahin, >that all long Mantras are given 
in the Mantra-Brähmaija and all short Mantras only in the Sütrac Wohl gebe es 
einige Ausnahmen von dieser Regel, doch dürften solche bei einem Sätrakära nicht 
auffallen. Daraus folge: >Gobhila gave the füll wording of the shorter Mantras 
with which the description of the ceremony could be interwoven without becoming 
obscure or disproportionate ; the ionger Mantras would have interrupted, rather 
tediously and inconvenientiy, the coherency of his ritual Statements ; so he separated 
them from the rest of his work and made a separate Saiphitä of them.* Sehen 
wir zunächst von Gobhilas erstem Buch ab, in welchem vom Mbr. nur Spruch i, l, l 
vorkonunt, so zählen wir für Gobh. II-IV im Mbr. 35 Sprüche, die wir mit Recht 
als kurz bezeichnen können, da sie aus zwei bis sechs (meist aus drei und vier) 
Wörtern bestehen. Zwei (Mbr. 2, 3, 3 und 2,3,12) davon abgezogen, da der erste 
im Sütra nur hnplicite begegnet (d. h. Gobhila verbindet ihn mit dem voriiei^ehen- 
den zu einem Spruch, während unsere Mantrabrähmanaausgaben zwei daraus gemacht 
haben) und der zweite zerteilt erscheint, bleiben 33. Von diesen 33 kurzen SprUdien 
des Mbr. sind im Sätra nicht weniger als 28 vollständig und nur 5 unvollständig 
citiert. Wäre nun Gobhila der Zusammensteller des Mbr., so hätte er nadi Olden- 
bergs Regel diese 28 Sprüche hier nicht aufnehmen dürfen, da sie Ja schon in 
extenso im Sütra gegeben waren. Die Richtigkeit meiner Zählung kann man an 
der Hand meines »Alphabetischen Verzeichnisses der Sprüche des Mbr.-, wo die- 
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kurzen Sprüche durch das Zeichen || markiert sind, leicht controllieren. Ist sie aber 
richtig, dann lässt sich auch nicht mehr von isome exceptions« reden; vielmehr 
enveist sicli, dass das Mbr, keinen Unterschied zwischen kurzen und langen Sprüchen 
macht, (lldenbei^s Regel ist demnach nicht bloss ungenau, sondern direkt falsch; 
so kann denn auch der Schluss, den er daraus gezogen, nicht richtig sein, es sei 
denn man nähme an, Gobhila hätte zuerst das Mbr. zusammengestellt und nachher 
sein Sütra darauf aufgebaut, eine Annahme, für die man begreiflicherweise rein nichts 
anfuhren kann. Nachdem Oldenbergs Hauptstütze gefallen, miiss alles weitere, was 
er sonst noch liir seine Anschauung anführt, mit fallen. Das gilt auch von seiner 
Auffassung des Verhältnisses von Gobh. I zum Mbr. Ich weiss fiir meine dargelegte 
Betrachtung desselben nichts Neues beizubringen. Mbr. 1,1,1 ist freilich ein Agni- 
hotra-, genauer Agnyädhänaspnich ; da nun aber das Agnyädhäna häufig, ja wohl 
meistens mit der Eheschliessung zusammenfällt, da femer im Spruch vom Divyo 
gandbarvab die Rede ist, welch letzterem nicht unwahrscheinlich eine Doppel- 
beziebung, nämlich wie 7.um Feuer so auch zur Hochzeit, gegeben worden war, so 
konnte der Spruch vom Compilator des Mbr. fUglich ebenso gut an die Spitze der 
Hochzeitssprüche gestellt, wie von Gobhila unter die Agnihotrasprüche aufgenommen 
werden. Die übrigen wenigen Sprüche in Gobh. I — es sind ihrer, von formelhaften 
Ausrufen abgesehen, kaum zehn — ' tragen Yajuscharakter. Ihre Quelle ist weder 
das Mbr., noch der Sämaveda, noch auch, wie ich vermutet hatte, das Läty. Qr. S., 
das ich damals noch nicht gekannt. Gobhila als Sämavedin hat sie olTenbar der 
Praxis der Sämavedins entnommen ; diese aber haben dieselben anderwärts entlehnen 
mUssen, wollten sie überhaupt' Agnihotra- und DarcapürQamäsaopfer, die nach Olden- 
bergs Bemerkung ohne Udgätarassistenz vollzogen wurden, ausführen. Eben wohl 
deshalb, weil der Sämansänger bei diesen Opfern keine rechte Verwendung fand, 
blieben dieselben aus den (^rautaschriften der Sämavedins ausgeschlossen, aber 
natürlich nur aus diesen und nicht aus der Praxis. Für das Grhya hat Gobhila 
dem Mangel abgeholfen in einer Ausführlichkeit, als ob es gälte, damit zugleich 
dem ^rauta zu dienen. Vielleicht war es wirklich so. In jedem l-'all hindert nichts, 
die gleichen Sprüche da wie dort anzunehmen. Ich habe sie QrautaspKiche genannt, 
obschon es echte Grhyaspriiche sind, wie auch die Agnihotra- und Dargapilroamäsa- 
Opfer zu den <^rauta gezählt werden können, obgleich es ursprünglich unverfälschte 
Gfhyaopfer sind. Mit letzterem Satz habe ich bereits den Weg der Behauptungen 
betreten, auf dem ich nun etwas weiter schreiten will. Das Aphoristische dabei 
sowie das Unterlassen jeglicher Berufung auf andere wolle man dir diesmal ent- 
schuldigen, da mein Kaum sehr beschränkt ist. Ich bin weit entfernt, mit den 
folgenden Brocken besondere Weisheit bringen zu wollen; wohl aber wünschte ich 
die Zahl derer zu vermehren, die von unseres Altmeisters Roth bahnbrechenden 
Ideen durchdrungen in seinem, wenn ich mich so au.sdrucken darf, reformatorisch- 
protestanti sehen Geiste weiterarbeiten und dabei zugleich Ludwigs Leistungen, die 
neben einem erstaunlidien Material viele fruchtbringende Gedanken enthalten, die 
schuldige Aufmerksamkeit schenken. Bergaigne ist mir zur Zeit leider noch unbekannt. 
Das Mantrabrähmai^a hat Gobhila schrifllich vorgelegen. Wann es nieder- 
geschrieben worden, lässt sich nicht annähernd bestimmen. Es ist, wie offenbar 
auch der Mantrapäfha zum Äpa.-;!. Gf. S., eine vedische Grhyaspruchsammtung in des 
Wortes reinstem Sinne und hat filr das Grhyaritiial dieselbe Bedeutung wie etwa 
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tier Sämaveda fiir das l^raiitarltual. Dem Charakter nach stiihmt es vomiegenil 
zum Atharvaveda und bildet einen gewissen Gegensatz zu SVi, \'äj. S. und RV. in 
ähnlicher Weise wie der AV, zu den - genannten Saqibitis oder wie das Grhya- zum 
Qrautaopfer. Es setzt ein ausgebildetes Ritual voraus. Dieses Grhj'aritual, llttera- 
risch wie inhaltlich, ist älter als das C^rautaritUal, beide nach ihren GKindzü^en 
beurteilt. Das letztere beruht auf dein Somacult, (Qrautaopfer ist eigentlich nur 
Somaopfer; was sonst zum (Jrauta gerechnet wird, ist wesentlich Gfhya. Agni- 
hotra, Dargapänjamäsa, Agnishtoma, Pravargya und andere Ceremoolen, die In Qrauta-, 
büchern um das Somaopfer herumg^ppiert und mit demselben verflochten sind, 
erweisen sich im Grunde als Grhyacer^nonien. Das (^rautaritual nach Soma und 
Agni gesichtet ergäbe ein bedeutend erweitertes Material fiir den hätislichen Cult, 
das wir für gewöhnlich bloss Gfhyaschriften zu entnehmen pflegen. Das GrhyarituaJ 
basiert auf dem Agnicult, Gfhyaopfer ist Brandopfer. Mit Ausnahme der Balispenden 
an die Wesen oder Dämonen giebt es kaum ein wichtigeres Grbyaopfer^' das Hiebt 
im Feuer vollzogen würde und wo Agni in dieser oder jener Form nicht zugleich 
die Hauptgottheit wäre; das ist selbst beim Manenopfer der Fall. Die Hauptmasse 
von Opfern gruppiert sich um den Agnicult. Agni- und Somaopfer laufen seit 
uralten Zeiten parallel, aber schon in arischer d. i. vorrigvedischer Periode gewisser- 
massen mit einander rivalisierend. Zur Zeit des von Soma durchdrungenen RigvedA 
hatte der Somacult Obhand gewonnen; der RV. ist daher vorwiegend ein Veda für 
das Qrautaritual, Agni Ward mit aufgenommen, aber mehr nur als nützlicher Diener; 
Soma ist Herrscher. Selbständiges G|-hyamaterial liefert darum der RV. Verhältnis' 
massig wenig. Sämaveda und Väj. S. sind liturgische Bücher für den Somacult. 
Alle drei dienen mittels des Somaopfers der Aristokratie. Dafür ist der Atharva- 
veda so redit ein Volksbuch, wo Spuk und Zauber ihr Wesen treiben und Agni 
thront, während Soma zu seinen Füssen liegt; der AV. ist daher eine Hauptquelle 
für das Gfhyaritual (seinem dämonologischen Teil entsprechen hier die Balispenden). 
In Mantrabrähmaija und, wie ich voraussetze, Mantrapätha ist Soma für Agni -tot. 
Wie die beiden letztgenannten Werke setzen alle Saiphitas ein ausgebildetes Ritual 
voraus ; dieses ist also älter als Jene. Das Somaritual knüpft an das AgniritUal »t 
und ist demnach jünger als dieses. Das erstere ist indoeranisch, das. letztere aber 
wohl schon indogermanisch. Hatten die Indogermanen Priester, so wird^nicht zu viel 
sein, wenn man für ihre Zeit auch einen Ritus ansetzt, der freilich sehr primitiver 
Natur gewesen sein mag. Agni ist der erstgeborene, Soma der spätere: Agni ist 
ursprünglich nur das irdische Feuer, das Hausfeuer ; damals wusste man vcKn Soma 
noch nichts. AU sich aber zum irdischen die himmlischen Feuer gesciltoi, Ward 
auch Soma geboren. Die Agnierweiterung schloss mit dem Sonnencult abi In 
mythologischen Fragen von der Sonne ausgehen, hiesse mit dem Ende beginnen. 
Schäfer und Bauer schauen stumpf zur Sonne, sind dagegen voUer Empfindung für 
alles, was auf der Erde und in ihrer Sphäre vorgeht. Nur ein CultUrnlensch be- 
achtet die Sonne; auf einen Naturmenschen macht ein Funken, .der einem Zünd- 
hölzchen entspringt, einen unendlich viel grösseren Eindruck als diese. Das eine 
Hausfeuer ist keine Abstraction des Dreifeuers; die dreifache Teilung desselben beim 
Qrauta ist vielmehr mit eine Folge des Somacultes, resp. der zunehmenden Priester- 
macht; denn Somacult und Priestermacht halten in ihrer Entwickelung gleichen Schritt. 
Das Agens für die Entwickelung des Somaopfers ist <lie Herrschsupht' der Priester 
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Der Agnicult mit seinem ursprünglich rein häuslichen Charakter ergab selbst bei 
semer später erweiterten Bedeutung auf die Dauer kein genügendes Feld zu schranken- 
loser Ausdehnung der Priestermacht. Agnicult und Brandopfer war allgemeines 
uoentreissbares Volksgut. Der Somacult wurzelt zwar auch im Volke und ist nicht 
vom Priester erfunden ; es konnte aber das Somaopfer leichter isoliert werden, sdion 
weil es compliciertere Proceduren verlangte. Diese Isolierung ergab sich nicht bloss 
aus der Natur der Sache, sondern war auch eine zielbewusste That der Priester. Seiner 
Einfacfabnt wegen konnte das Agniopfer jeder darbringen, das Somaopfer auch in 
einiachster Form aber nur der Kundige. Das letztere als ganz besonders ent- 
wtckduRgsfah^ ward also ein vorzügliches Machtmittel, durch welches, beschränkt 
auf die Reichen und Mächtigen, der Priester schliesslich zur Selbstherrlichkeit ge- 
langte. Wie alles, was Geschichte hat, durchläuft auch die indische Priestermacht 
drei Stadien der Entwjckelung: ansteigend (arische oder vorrigvedische Zeit), Höhe- 
punkt (rigvedische oder brahmanische, resp. (^rautazeit) und absteigend (Grhya-, 
resp. Dharmaseit), Das erste Stadium beginnt in indoeranischer Zeit und reicht 
bis zu der Rigvedaperiode, wo es noch keine Brahmanenkaste gab. Das Agniopfer 
steht da noch im Vordergrund ; "der Priester ist nicht unentbehrlich, weil das Opfer 
noch vorwiegend häuslichen Charakter trägt. Am Schluss dieser vorrigvedischen 
Periode hatte das Grhyaritual eine bedeutende Höhe erreicht; es müssen daher 
bereits auch eine Menge Grhyaspriiche vorhanden gewesen sein, da ohne solche ein 
Ritual undenkbar ist. Das Somaopfer geht in dieser Zeit nebenher; das Ritual 
desselben konnte aber nicht so exclusiv ausgebildet werden, als dass es nicht stark 
von dem des Grfiya beeinflusst worden wäre. Soweit thunlich wurden also Gfhya- 
riten und Grhyaspriiche ins Somaopfer verwoben und dieses vor allem vermittelst 
eigens dazu gedichteter SomaÜeder und Somasprüche erwdtert. GrhyasprUche und 
-lieder sind nicht ein ausschliessliches Werk der Priester; Somasprüche und -lieder 
dagegen verdanken ihren Ursprung zu allen Zeiten nur dem Priester. Die brahma- 
nische Penode als zweites Stadium beginnt zu einer Zeit, wo der Priester mit Hilfe 
des Somaopfers zu absoluter Herrschaft über die übrigen Volksklassen g^elangt und 
er also zum Brahmanen geworden war. Diese rigvedische Zeit geht weit hinter 
die Saqibitäzeit zurück, erreicht ihre schwindelnde, alle Vorstellung übersteigende 
Höhe in der Brähmaqaepoche und zieht sich bis in die Qrautasütraperiode hinein. 
Alles dreht sich da nur um Somaopfer, Somasprüche und Somalieder; mit Grhya- 
sprüchen, -üedem und -ritual verfahrt man ignorierend. In souveräner Weise 
konnte der Somabrahmanenpriesta- bestimmen; er war allmächtig geworden. Ks 
ist die Zeit, wo der Atharvaveda hochmütig verachtet und die Atharvavedins, 
diese eigentlichen Vertreter und Fortsetzer des volkstümlichen Agnicultes und Grhya- 
Opfers, verhöhnt und sogar verfolgt wurden. Da nun aber das Grhyaritual, das im 
Volke unter Leitung der ärmsten Priesterklassen fortgelebt, nicht ausgerottet werden 
konnte, ja unter veränderten Verhältnissen allmählich an Macht wieder gewann und 
dadurch gefährlich wurde, so blieb den klugen Somabrahmanen, wollten sie ihre 
Oberhoheitsherrlichkeit behaupten, nichts übrig, als zuletzt einige Concessionen an 
das religiöse Bedürfnis des Volkes zu machen. Die erste Concession bestand aber 
bloss darin, dass man, indem man allmählich die Gefahr erkannte, die eine hoch- 
mütige Ignorierung des Grhya mit der 2^it nach sich ziehen musste, nun auch das 
Grhyaritual wieder in seine Dienste nahm. Hat es schon früher immer geheissen: 
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nur der Brahmanenpriester darf ein Opfer vollziehen, so wurde dieser Satz in seiner 
ganzen Strenge nunmehr auch auf das häusliche Ritual ausgedehnt. Damit war man 
in das dritte Stadium, die Grhyazeit, getreten, welches zugleich ein Absteigen be- 
deutet, da die Controle über das Grhyaopfer seiner ins Breite gehenden Ausdelnui^ 
wegen factisch nicht genügend geübt werden konnte. Eben deshalb sah sich die 
herrschende Priesterklasse im Verlauf der Grhyaperiode, in welcher die alten Gfhya- 
sprUche und das alte Grhyaritual wieder mehr in den Vordergnmd gerückt wurden, 
gezwungen, eine zweite Concession zu machen, nämlich die, dass ein häusliches 
Opfer unter Umständen auch ohne Priester ausgeführt werden kann. Damit war ihre 
ausschliessliche Herrschaft principiell gebrochen. Kshatriya und Vai9ya schieben sich 
wieder vor. In der Dharmagästraperiode hat jede Kaste ihre Vollrechte und wenn 
, schon dem Brahmanen der Löwenanteil blieb, so war er doch nicht mehr allmächtig. 
Hand in Hand mit der Entwicklung der Priestermacht geht der Schriftgebrauch. 
In vedischer Zeit bis tief in die Sütraperiode hinein sollen die Inder von der Schrift 
keinen Gebrauch gemacht haben, obschon sie dieselbe gekannt haben mögen! Als 
ob Schriftkenntnis und Schriftgebrauch sich nicht gegenseitig bedingten I Auf das 
Quantum des Gebrauchs kommt dabei wenig an. Selbst menschenfressende Völker, 
denen Schrift bekannt, machen auch Gebrauch davon; allen Analogien schlüge man 
ins Gesicht, wollte man beides allein dem Inder mit seiner indoeranischen Ver- 
gangenheit selbst für seine älteste Zeit absprechen. Die Schrififrage war neben der 
Opferfrage für den Priester eine Machtfrage von eminenter Bedeutung; sie half zu 
höheren Zielen. Ihre Kunst verhalf ihm zum Übergewicht ; darum in arischer Zeit das 
Bestreben, die Schreibekunst auf Priestei^escl\lechter beschränkt zu lassen. Als das 
in rigvedischer Zeit gelungen war, hörte man nichts mehr von Schrift; sie ward ver- 
tuscht, was wohl geschehen konnte, da die damalige Wissenschaft reinste Priester- 
wissenschaft war. Geflissentlich Hess man den Nichtbrahmanen uneingeweiht, weil er 
sonst hätte Einsicht nehmen können in all die heiligen und Wunder wirkenden Sprüche 
und Lieder, die die Priester anfanglich zum Teil dem Volke ablauschten, dann meist 
selbst dichteten, niederschrieben und beim Opfer verwendeten, was sich fuglich ver- 
wenden liess. Im Augenblick, wo die Schrift in weitere Kreise gednmgen war, 
mussten sie ihre alles überwältigende Herrschaft für gefährdet erachten; daher die 
Verwünschungen der Schrift zu einer Zeit, wo dieselbe verraten nicht mehr auf die 
Brahmanenkaste beschränkt bleiben konnte. Diese Zeit lallt zusammen mit der Gjliya- 
sütra- resp. Dharmagästrazeit. Deshalb in der vorhergehenden bis tief in den Kigveda 
zurückreichenden Penode überall das Bestreben, nur mündlich zu lehren. In dieser Glanz- 
periode des Brahmanentums mochte die Schrift sogar einen Teil des vedischen Geheim- 
unterrichtes bilden, so dass deren Kunst selbst Brahmanen, die nicht zu den oberen 
Zehntausend gehörten, verborgen blieb. Daher erfahren wir nicht, dass die Schrift, 
eine Volkserfindung, auch nach Ansicht des indischen Volkes göttlichen Ursprungs 
ist, wir hören vielmehr das verräterische Gegenteil, dass nämlich der Veda von jeher 
nur lebendiges Wort war und als solches direkt den Göttern entstamme. Geschrieben 
aber wurde trotzdem, jedoch nur innerhalb gewisser Priesterfamilien; die Schrift war 
eminent esoterisch. Das war sie in arischer Zeit noch nicht. Damals konnte einer 
einen Spruch machen, einen Hymnus dichten, niederschreiben und noch harmlos 
.seinen Verfassernamen beifügen. Speciell die Grhyasprüche und -lieder sind zu 
einem Teil uralt, älter al» die meisten Qrautndichtungen. Ihr Inhalt beweist das. 
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Sie erhielten sich selbst durch die übermächtige Somaperiode hindurch im Volke 
und in ärmeren Priesterkreisen teils mUndhch, teils schriftlich. Da sie aber in Samm- 
lungen dauernd schriftlich fixiert wurden olTenbar erst, als nach Jahrhunderten der 
Hauptsomarausch vorüber war, so konnten sie nachträglich eine Dichtungs- und 
Sprachform gewinnen, die den Schein erweckt, als ob sie auch an Ursprung jünger 
wären als die (^rautaspruche und Somalieder. Die schwankende Anushfubh ist wohl 
das älteste Versmass, ist Volks- und Grhyametrum. Jahrhundertelang zurückgedrängt 
kam sie als (^loka leicht verändert in der Grhyasütrazeit wieder zu allgemeineren 
Ehren. Selbst der Sprachbeweis ist Tür das Ursprungsalter eines Spruches oder 
Liedes nicht ohne weiteres ausschlaggebend. Abgesehen von unbedeutenden mund- 
artlichen Verschiedenheiten, die bei der Grösse des vedischen Volkes und des 
vedischen Indiens schon fiir alte Zeiten vorausgesetzt werden können, konnten reine 
Gfhyasprüche und -lieder, die nicht in gleicher Weise wie Qrautadichtungen einer 
eisernen Schultradition unterworfen waren, wohl mit der Zeit leichte Formwandlungen 
in der Sprache durchmachen. Der Sprachbeweis ist daher ausschlaggebend bloss 
für die letzte Redaktion solcher Sprüche und Lieder, nicht für ihr Alter, und hat 
demnach nur bedingte Berechtigung ftir Lieder und Sprüche verschiedener Gattung, 
die unter sehr ungleichen Verhältnissen weitergepflanzt wurden. So liesse sich auf 
Grund seines Inhalts wohl denken, dass der Atharvaveda als Dämonen- und Agni- 
poesie der älteste Veda ist, obschon er jüngere Sprachformen aufweist als andere 
Saiphitäs. Die rigvedische Somaperiode schickte ihn in die Rumpelkammer, jahr- 
hundertelai^ lag er unbeachtet am Boden, bis das wieder erwachende religiöse 
Bedürfnis des Volkes, das ihn nie ganz verliess, in späterer Zeit ihn von neuem 
zurückverlangte. Da erstand er in leicht verjüngter Form wieder. Ähnlich mag 
es anderen GrhyasprUchen und -liedern ergangen sein. Die Brähmaoa- und Sütra- 
penoden waren filr Lied- und Spruchdichtungen unproduktiv; die Ritualsprüche ent- 
standen in altvedischer Zeit, gleichviel wann sie zuerst oder zuletzt aufgezeichnet 
worden. Die ausschliesslich mündliche Tradition galt nur für die Masse; die oberen 
Zehntausend konnten aber daneben die Schrift nicht entbehren, sollte ihr Kampf 
um Gewinnung und Erhaltung der Opferhoheitsrechte nicht vergeblich sein. Als 
Ersatz fiir die Entziehung der Schrift bot man dem grösseren Haufen das Sülra und 
das Versmass, zuletzt unter dem Druck der Volkspriester vor allem den seinem 
Grundcharakter nach uralten populären Qloka, der dann auch blieb, als die Schrift 
in der Dhamiacästraperiode in weitere Volksschichten gedrungen und also dem 
Alleinbesitz der Brahmanen entwunden war. Den ersten Anstoss zur Preisgabe der 
Schrift brauchte nicht erst der Buddhismus zu geben, da schon vor diesem genug 
streitende Priestersekten vorhanden waren. 

Als der Somapriester zum Brahmanen geworden war, war der altindische 
Jesuitenorden fertig, der nicht minder streng organisiert und infolge des Geburts- 
rechtes einschneidender war als der europäische. Von da an heiligt vielleicht durch 
ein Jahrtausend hindurch der Zweck die Mittel und alles geschieht nur in majorem 
Brahmanorum gloriam. Einen Reflex davon bietet die Rigvedatradition ; wer al)er 
nur auf sie hören wollte, würde der vedischen Geschichte nicht gerecht. 

Friedrich Knauer. 
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über das Alter des Rig-Veda. 

Im Eig-Veda VII, 103, 9 wird von den Fröschen gesagt: 

deväkitim jugupur dväda(äsya ritüm ndro nä prä minanty eti ! 
sainvatsard prävfishy agatayam taptä gkarmä acmivate visargäm '■ 

G K übersetzen: «Sie halten ein des Jahres heilte Ordnur^, Verf;;essen nie die 
rechte Zeit, die Männer, Sobald im Jahr die Regenzeit gekonunen, die heisse Sonnen- 
glut ein Ende findet, c Ahnhch Grassmann. 

Ich nehme hierbei Anstoss an der Wiedergabe von dvädofa mit ijahr«. Diese 
Bedeutung soll dvädaia zukommen, weil es auch 'zwölfteiltgc bedeuten kann, und 
in dem technischen Ausdruck dvädaca stotra (im Qat. Br. und Taitt. Br.) wirklich 
bedeutet. Aber ich möchte bezweifeln, dass dvädaca diese Bedeutung habän kann, 
wenn es allein steht, ohne Nennung der Sache, die aus zwölf Teilen zusaouaen- 
gesetzt ist. Denn es wird dann immer das Ordinale in seiner eigentlichen Be- 
deutung verstanden werden. Und so verstehe ich dväätväsya in unserer Stelle, 
indem ich mäsas ergänze; ich übersetze daher: »die heilige Ordnung hüten sie, 
vergessen nie des zwölften (Monats) rechte Zeit, die Männer.. Daraus ergiebt sidt 
für den Rig-Veda ein Jahr, das mit der Regenzeit begann, diesem sichtbarste Und 
im allgemeinen auch regelmässigen Zeiteinschnitt, wonach die späteren Inder das 
Jahr varsha, abda nannten. Man könnte nun einwenden, dass wenn das Jahr mit 
der Regenzeit begann, der Anfang derselben in den ersten und nicht in den letzten 
Monat des Jahres fallen müsste. Aber da man den Anfai^ der Regenzeit, nament- 
lich bei dem wandelbaren Charakter des Mondjahres, nicht mit Sicheriieit voraus- 
bestimmen konnte, so lag es nahe, denjenigen Monat, dessen erste Hälfte noch in 
die trockene Zeit fiel, zum alten Jahre zw rechnen und den ersten ausgesprochenen 
Regenmonat zum neuen, als Anfang desselben. Die Frösche, diese klugen Geschöpfe 
(naras), werden also, und zwar mit Recht, gepriesen, weil sie nie den richtigen 
Monat, den zwölften, und in ihm den richtigen Zeitpunkt vergessen. 

Da das Punjab der Sitz der ältesten, vedischen Kultur war, so müssen wir uns 
seine klimatischen Verhältnisse vor Augen halten. Nun fallen im nördlichen Teile 
des Punjabs, wo allein ein- ausgeprägter Monsun eintritt, die ersten Regen gegen 
Kode Junis, also sagen wir etwa um die Sommersonnenwende. Es liegt um 
nahe zu vermuten, dass diese, ich möchte sagen, wissenschaftlich den Anfang des 
varskä-]3\iKS markierte. Und dass dem wirklich so war, läast sich noch aus einer 
anderen Stelle des Rig-Veda wahrscheinlich machen. Im süryasükta X, 85, 13 beisst 
es nämlich: 

sitryäya vahatü^ prägät savitä ydm aväsrijat \ 
aghäsu hanyante gävö 'rjunyolf pdry uhyate ■ 
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der Ath.V. XIV, i, 13 hat folgende Variante: 

maghäsu hanyante gSvak pMlgunisku vyukyate 
>In M^hä werden die Kühe geschlachtet, in Phalguni wird geheiratet bezw. um- 
gezogen, < Es ist nun, denke ich, ohne weiteres klar, dass wenn von der Hochzeit 
der Sonne, von ihrem Umzug in das neue Haus geredet wird, dieser Zeitpunkt nur 
in den Beginn eines neuen Sonnenumlaufs gesetzt werden kann.' Und da nun ein 
vedisches Jahr, wie wir eben sahen, um die Sommersonnenwende begann, so muss 
dieselbe nach obiger Stelle damals in Phalguni angenommen worden sein. 

Zur Sommersonnenwende in Phalguni gehört der Vollmond in Bhadrapadä;* 
der erste Regenmonat war also Bhädrapada oder Praushthapada, da ja die Sommer- 
sonnenwende mit dem Anfang der Regenzeit, wie wir sahen, zusammenfiel. Eine 
Spur hiervon hat die spätere Zeit noch erhalten in den Angaben der Grihya 
Sütra über den Anfang des Vedastudiums, upAkara^a. Derselbe wird nämlich im 
Qänkh. G. S. 4, 5 auf den Anfang der Regenzeit, oskadhinam pradurbhäve, festgesetzt. 
Die Regenzeit, in' der jede Beschäftigung im Freien ruht, ist ja die naturgemässe 
Studienzeit, und in ihr halten denn auch die Buddhisten ihren vassa, der freilich 
mehr der Predigt als dem Studium gewidmet ist. PäräskaraG. S, 2, 10 verlegt das 
upakara^a auf den Vollmondtag des Qrävaija, des ersten Regenmonates in Madhya- 
deca im 2. Jahrtausend v. Chr., während um dieselbe Zeit im östlichen Indien und 
einem Teile des Deccan der Monsun schon in Ashädha begann.^ Wenn daher im 
Gobhila G. S. 3, 3 das upäkaratfa auf den Vollmondtag des Praushthapada angesetzt 
wird, obgleich daneben auch die Schuieröffnung mit dem Vollmondtag in Qräva^a 
bekannt ist, so muss erstere Bestimmung eine durch altehrwürdigen Gebrauch ge- 
heiligte gewesen sein, die man auch dann nicht fallen liess, als der genannte Termin 
längst nicht mehr mit dem Anfang der Regenzeit zusammentraf. Derselbe Termin 
wird auch im Rämäyai^a HI, 28, 54 erwähnt: 

mäsi Prattshfhapade brakma brähma^änäiit vtvakshatam \ 
ayam adky&yasamayah- sämagänam upastkitafy '.\ 
Er galt also nachweislich dir die Sämavedisten ; aber er muss doch allgemeinere 
Geltung gehabt haben. Denn in Anlehnung an diesen alten Brauch haben wahr- 
scheinlich auch die Jaina den Beginn ihrer pajjusajfä, die dem buddhistischen vassa 
entspricht, auf Bhädrapada su. di. 5 festgesetzt.* Es scheint also die Schuieröffnung 
im Praushthapada als dem ersten Regenmonat in die älteste Zeit, die des Rig-Veda, 
zurückzugehen; denn auch damals schon hat es wahrscheinlich eine ofticielle Schul- 

' So auch Weber. Ind. Skizten p. 76 Note. Aber in den »Vedischen Nachrichten von den Na- 
ktbalra« II, 365 ff. isi er wieder davon abgegangen. Der genanoten geradem klassischen Abhandlung 
entnehme ich die meisten auf die Nakshatra beiüglichen Thalsachen, weshalb ich sie nicht in jedtm 
einielnen Falle lu ciliereo brauche. 

' Dies ersieht man mit finem Blicke aus der Nukshatra-Tafel am Ende dieses Artikels. In der- 
selben isl die von mir für die Zeit des t<ig-\'eda angenommene Lage der Koluren dem Auge deutlich 
gemacht. Man hat dabei nur zu beachten, dass der Vollmond genau 180" mehr Länge hat als die 
Sonne zu derselben Zeil. 

' Der Unterschied hinsichtlich der Ansetzung der Kegenieit in verschiedenen, derselben Periode 
angehörigen Schrißen isl also ein wichtiges bisher noch nichl ausgenutites Kriterium für die Bestimmung 
ihres Ursprungslandes. 

* KStaktcArya verlegte ihn auf den vorh ergehe n<1en Tag. 
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zeit gegeben, in der das heilige Wissen mündlich überliefert wurde, und für dieselbe 
wird man wohl, wie später, die Regenzeit gewählt haben. In dem Hymnus an die 
Frosche wäre also das (hktäsyeva vAdati (ikskamä^^ nicht nur ein sach-, sondern 
auch ein zeitgemasser Vergleich. 

Hat sich in dem eben besprochenen Falle ein veralteter Brauch bis in späte 
Zeit erhalten, in der sich die Himmclslage und damit die Verteilung der Monate 
auf die Jahreszeiten geändert hatte, so werden wir auch noch andere ähnliche Spuren 
in den jüngeren vedischen Schriften erwarten dürfen. In denselben gilt, wie bekannt, 
durchweg Kfittikä als Anfang der Nakshatra-Reihe. Es finden sich aber vereinzelt 
auch widersprechende Angaben, die jedocli mit der von uns für die älteste Zeit 
angenommenen Lage der Koluren stimmen. So die Bemerkung des Kiushitaki 
Br. V, I, -dass die uttare pkalgü den Anfang (mukkam), die p&rve phalgti da- 
gegen den Schwanz (pucckam) des Jahres bilden,« ' und die des Taitt. Br. i, i, 2, 8, 
nach der »ebenfalls 6\e pürve phiilguni als die letzte Nacht, _;a/-Ä««/(f rätrUt, die 
iittare phdlguni dagegen als die erste Nacht des Jahres bezeichnet werden« 
(Weber 11, 329). Danach können wir also noch bestimmter sagen, dass in der 
ältesten Zeit, aus der wir hier eine Reminiscenz, kein gleichzeitiges Zeugnis haben, 
die Kolur durch Uttara Phalguni ging. 

Wir haben bisher nur von dem varshh-\3^T gehandelt. Es ist aber wahr- 
scheinlich, dass schon damals, wie in dem Indien und Europa des Mittelalters, ver- 
schiedene Jahresanfänge in Geltung waren. So wurde das Gegenstück zu dem mit 
dem Sommersolstiz beginnenden i/ar^Ää- Jahre ein mit dem Wintersolstiz, genau 
sechs Monate früher beginnendes, Amä-Jahr sein, dessen erster Monat also Phälguna 
war. Erwiesen wird dasselbe durch Taitt. S. 7,4,8,1.2: mükkatft vä etat satfivatsa- 
räsya yät phalgutiipürnanthsdii, und Pancaviqiga Br. 5,9,9: miikhat/t va etat satji- 
vatsarasya yat pkälgunah (Weber II, 329). 

Es liegt nahe, für dieselbe Zeit ein farad-jahr zu vermuten, da ja im Rig-Veda 
das Jahr öfters einfach mit caraä (neben hima) bezeichnet wird und in historischer 
Zeit das Kärttikädi-Jahr im nördlichen Indien das üblichste ist. Ein solches ^arad- 
Jahr musste mit dem Herbstäquinox bezw. dem diesem zunächst liegenden Vollmond 
beginnen. Nun fiel zu derjenigen Zeit, in welcher das Sommersolstiz in Uttara 
Phalguni und das Wintersolstiz in Pürva Bhadrapadä lag, das Herbstäquinox in 
Müla und das Frühlingsäquinox in Mfigagiras. Bei dieser Zeitrechnung war Mdia 
also das erste Nakshatra und darauf scheint auch schon sein Name müla d.h. 
>Wurzel, Anfang« zu deuten, ebenso wie sein älterer Name vicfitau >die Trenneaden« 
auf den Anfangspunkt als den Einschnitt in der Reihe hinzuweisen scheint. Das 
vorausgehende, also damals das letzte, Nakshatra ist Jyeshthä. Die Bedeutung 
dieses Namens »die Älteste« entspricht seiner von uns angenommenen Stellung, 
und sein älterer Name Jyeshthaghnt,* Taitt. Br. I, 5,2, 8, scheint den Stern, Antares, 
zu bezeichnen als den, der das alte Jahr tötet, d.h. schliesst.' — Deutlicher 

' Dasselbe Brfihmaga XIX, 3 setzt das Wintersolstiz auf den Neumond in MSgha, verlegt also d»s 
.Sommersolstiz in MaghS, was der Kntlikä-Reihe entspricht. 

* Die Schreibung des Ath. V. 6, i lo, 2 : Jyaisbtbaghal scheint auC irrtiimlicher Tradition i>der ge- 
suchtem Anklang an den Monat Jyaishtha zu beruhen. 

* Der Taitt. S. 4,4, 10, z für JyeshthS gebrauchte Name Rohig!, der sonst den Aldebaran beieichnet, 
erklHrt sich einfach daraus, da<s beide Sterne, Aldebaran und Antares, rotes Licht haben, wie schon 



dbyGoogle 



Jftcobi, Üb«r du Alter des ßig-Veds. 7I 

^er noch spricht fiir unsere Vermutui^ der Name des ersten Monats des carad- 
Jahres: Ägrahäya^a »zum Anfang des Jahres gehörig*. Denn so heisst der Monst 
AtäTga^ira, dessen Volhnond in Mriga^inis steht. Da nun damals Mfigagiras das 
FrÜhlingsäquinox bezeichnete, so musste bei ihm der HertretvoUmond eintreten und 
also der erste Monat Märgagira sein. 

Die drei besprochenen Jahre ergeben folgende Anfangsmonate für die Tertiale, 
cäturmäsyani fitumukhäni: 

' Aimä-Jahr: forad-Jahr: varsM-jahr: 

1. Phälguna(i2) I. Caitra{l) I. Vaigäkha (2) 

n. Äshädha (4) n. {;rävai?a(s) II. Praushthapada (6) 

ni. Kärttika(8) III. Märga^ira (9) 111. Pausha(io) 

Diese Verschiedenheit spiegelt sich nun in den einander widersprechenden vedischen 
Angaben über die cälurmäsya-FeieT (Weber 329 fr.) wieder, insofern durch sie alle 
drei obigen Reihen als neben eirkander bestehend belegt werden. Denn auf den ersten 
Blick erkennt man, dass diese Tertiale von den wirklichen Jahreszeiten gar nicht 
hergeleitet werden können, weil es platterdings unmöglich ist, dass innerhalb einer 
Periode, selbst wenn wir ihr 1000 Jahre und mehr geben, eine Jahreszeit in drei auf 
einander folgenden Monaten begonnen habe, wie thatsächlich Tür jedes Tertial-Opfer 
angegeben wird. Der hierin liegende Widersinn verschwindet aber, wenn wir an- 
nehmen, dass die in der Epoche des Rig-Veda geltende Zeitrechnung, die drei oben 
nachgewiesenen Jahre, in späterer Zeit für sacrale Zwecke beibehalten wurde, wie 
ja auch sonst praktisch veraltetes im Ritus weiterlebt. Unter dieser Voraussetzung 
löst sich also die scheinbare Verwirrui^ in tadellose Ordnung auf 

Die vorgetragenen Combinationen weisen, meines Erachtens, für die älteste 
Zeit, die des Rig-Veda, untrüglich auf eine Lage der Koluren, wie wir sie oben 
angegeben haben. Die spätere vedische Zeit hat eine Correction, bestehend in der 
Verlt^ung des Anfangspunktes aus Mfigagiras in Kfittikä, voi^enommen, und gerade 
dieser Umstand verleiht ihrer Bestimmung eine aktuelle Bedeutung: sie muss für 
die Zeit der Correction ungerähr richtig gewesen sein. Nun lag das FrÜhlingsäquinox 
in Kpttikä, und das Sommersolstiz in Maghä, wie aus der folgenden auf Whitney, 
Sürya-Siddhänta p. 211, beruhenden Nakshatra-Tafel zu ersehen ist, gegen 2500 v.Chr. 
Um einem Beobachtungsfehler jener primitiven Astronomen Rechnung zu tragen, 
mag die Unsicherheit dieses Datums fünf Jahrhunderte nach beiden Seiten betragen. 
Die Angabe des Jyotisha über die Lage der Koluren ist viel später : sie entspricht 
dem 14. oder 15. Jhd. v.Chr. und zeugt von einer abermaligen Feststellung der- 
selben. Aber das fallt jetzt weniger ins Gewicht, die Hauptsache ist, dass die 
eigentlichen vedischen Texte eine offenbar zu ihrer Zeit richtige, daher im Jyotisha 
erst corrigierte, Festsetzung der Koluren enthalten, die uns wenigstens an die 
Schwelle des dritten vorchristlichen Jahrtausends zurückfuhrt. Und bedeutend älter 
ist die iur den Rig-Veda erschlossene Lage der Koluren, die, wie unsere Tafel zeigt, 
gegen 4500 v. Chr. der Wirklichkeit entsprach. In diese 2^it können wir allerdings 
kaum den Rig-Veda ansetzen, aber wohl die Anfänge der Kulturperiode, als deren 

PtoleoUbu aDfgefftllen isl. Und ich gUube, aus dem Vorkomiaen zweier Rohi^ls, der schönsten Sterne 
uBter den Nakshatras, die obendrein noch den Schluss der beiden Hllflen des MondUufes markierten, 
erklärt nch die bekannte Mythe, dnss Soma, der Mond, nur bei ihr gewohnt habe. 
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reifes, vielleicht sogar spätes Erzeugnis die Lieder des Rig-Veda auf uns gekommen 
sind. Diese Kulturperiode hat sich also etwa von 4500 bis 2500 v. Chr. erstreckt, 
uad wir werden wohl nicht fehlgehen, wenn wir die uns erhaltene Sammlung von 
Hyomen der zweiten Hälfte dieser Periode zuschreiben. 

Wir haben bisher nur von einer Folge der Präcession gehandelt, der Änderung 
der Koluren. Eine andere Folge ist, dass mit der allmählichen Veränderung des himm- 
lischen Äquators auch sein Mord- (und Süd-) Pol sich fortbewegt und zwar in ca. 
26000 Jahren einen Kreis von 23'/i Graden Radius um den festen Pol der Ekliptik be- 
schreibt. Dadurch rückt langsam ein Stern nach dem andern dem Nordpol näher und 
wird Nord- oder Polarstem. Diese beiden, jetzt synonymen Benennungen wollen wir so 
unterscheiden, dass wir mit Nordstern den jeweilig dem Pol am nächsten stehenden 
helleren Stern bezeichnen, mit Polarstem aber nur einen solchen, dessen Entfernung 
vom Pol so gering ist, dass er fiir alle praktischai Zwecke als stillstehend (dhmva) be- 
trachtet werden kann. In der folgenden Tafel ' sind die Nordsteme von SOCX) v. Chr. bis 
2000 n. Chr. verzeichnet ; bei jedem Stern ist seine Grösse angegeben, seine kleinste 
Entfemung vom Nordpol und die Zeit derselben. 



i Draconis 
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Poldistanz 


4700 V. Chr. 
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ß Ursae minoris 
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> 


2100 n. Chr 



Man ersieht aus den angegebenen Poldistanzen, dass nur zwei Sterne, nämHcb 
OL Draconis und x Ursae minoris (unser Polarstern) den Namen Polarstem verdi«iten, 
da die übrigen zur Zeit ihrer kleinsten Entfernung vom Pol einen Ausschlag von 
9 Grad und mehr hatten, wodurch sie sich jedem Beobachter, besonders bei niedriger 
Polhöhe, sofort als bewegliche zu erkennen geben mussten. 

Mit diesen Thatsachen stimmt überein, dass bei den Alten die Bezeichnung 
Polarstem nicht volkstümlich war und die Schiffer sich nicht nach einem bestimmten 
Stem richteten, sondern die Griechen nach dem grossen, und die Phönicier nach 
dem kleinen Bär;* femer, dass die indischen Astronomen keinen Polarstem nennen, 
und endlich, dass europäische Schriftsteller im Mittelalter wohl den Nordstern er- 
wähnen, ihn aber noch nicht als Polarstern bezeichnen, da damals unser Polarstem 
noch ungefähr 5 Grade vom Pol entfernt stand. 

Wenn nun im indischen Hochzeitsritual_der Polarstem (und zwar als unbeweg- 
licher dhruva bezeichnet) Verwendung findet, so muss der Gebrauch, obgleich er 
erst in den Grihya Sütra registriert wird, in eine sehr alte Zeit zurückreichen, in der 
es einen wirklichen Polarstem gab. Nach unseren obigen Bemerkungen kann es nur 
(t Draconis gewesen sein. Dieser Stem stand über fünf Jahrhunderte dem Pole näher, 
als jetzt unser Polarstem; er war daher lange genug Polarstem in des Wortes engerer 
Bedeutung, um von den Indem als solcher erkannt zu werden und fest mit ihren 

' Diese Tafel hnUe mein College Kü^Iner, Professor der AsUonoinie, die Güte fUt mich lu be- 
rechnen. In ihr ist auf die Eigenbewegung dei beireffenden Stente Rücksicht genommen. 

' Atatus, Phaen. 37-39 und Eralosthenes, Kataslerismi erwlihneD allerdings einen Stern UDterhAlb des 
Vierecks des kleinen Biren (wahrsche blieb n, nicht tt) als Polos, am den sich das Himmelsgewölbe diehe. 
Doch schein! er in der übrigen Liiteratur nicht beachtet su werden. 
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Anschauungen und Gebräudien zu verwachsen. Zudem war seine I^ge derart, dass 
sie zu seiner Erkennung als ruhender Pol, um den die übrigen Sterne sich im Kreise 
drehten, führen musste und seine Auffindung erleichterte. Er steht nämlich gleich- 
weit von den Ecken eines etwas unregelmässigen Vierecks entfernt, das gebildet 
wird von t und x Draconis, ß Ursae minoris (nach dem Pet.Wb. uttänapada genannt) 
und ^ Ursae maioris (bei welchem Stern AIcor-Arundhatt steht, der ebenfalls der 
Braut gezeigt wurde). 

Müssen wir also a Draconis als den dhrieva der vedtschen Periode betrachten, 
so ergiebt sich aus obiger Tabelle, dass dies einige Jahrhunderte vor und nach 
2800 V. Chr. zutraf Diese Zeit fällt nahezu mit derjenigen zusammen, welche wir 
oben aus dem Stand der Koluren fiir die Brähmapa-Periode, vielleicht für deren 
Anfang, erschlossen haben. So stimmen beide auf verschiedenen Wegen gefundenen 
Resultate überein und bestätigen gegenseitig ihre Richtigkeit auf das erwünschteste. 

Manche werden zu diesen Resultaten wohl den Kopf schütteln, weil dieselben 
zu sehr der jetzt ziemlich allgemein verbreiteten Ansicht widersprechen. Aber worauf 
beruht die gemeine Ansicht? Doch wohl hauptsächlich auf der Zerlegung der 
Tedischen Zeit in mehrere einander ablösende Litteraturperioden und der ziemlich 
willkürlichen Schätzung ihrer Dauer. M. Müller nimmt für die letzten drei seiner 
vier strata vedischer Litteratur, um ja nicht zu hoch zu greifen, einen Minimalsatz 
von 200 Jahren an. Aber es ist leicht einzusehen, dass dieser Satz weit unter dem 
Minimum des möglichen Zeitraums bleibt, während dem in Indien eine Litteratur- 
gattung sich entwickeln, vervollkommnen, ausleben und liberieben konnte, um dann 
einer neuen Richtung schliesslich Platz zu machen. Denn ein Brähmaija beispiels- 
weise konnte doch nur so, dass es von einem sich allmählich erweiternden Kreise 
von Brahmanen auswendig gelernt wurde, Verbreitung finden, was bei der Grösse 
des Landes geiviss lange Zeit in Anspruch nahm. Jeder, der ein solches Werk kannte, 
wurde sozusagen ein Exemplar desselben, und zwar, um im Bilde zu bleiben, ein 
beschriebenes, in das kein neueres Werk nachgetragen werden konnte. Und nun 
mussten doch mehrere solcher Werke eins das andere verdrängen, ehe die betreffende 
Litteraturgattung sich ganz ausgelebt hatte. Ich behaupte, dass fiir einen solchen, 
wegen der besonderen Verhältnisse im alten Indien äusserst langsamen, Prozess eher ein 
Jahrtausend als Minimum angesetzt werden darf, besonders wenn man berücksichtigt, 
dass in der historischen Zeit die Litteraturart der klassischen Periode sich über ein 
Jahrtausend fast unverändert erhält. 

Doch ich will diese allgemeine Erörterung nicht weiterspinnen, um nicht die 
Grenze des mir zugemessenen Raumes zu sehr zu überschreiten. 

Schlussbemerkung. Die vorstehend mitgeteilten Untersuchungen hatte ich 
abgeschlossen und bereits andern davon mündlich Mitteilung gemacht, ehe ich von 
Herrn Bai Gangadhar Tilaks zu demselben Resultate führender Arbeit Kenntnis 
erhielt, und sie sind in der jetzigen Form niedergeschrieben worden, ehe mir dessen 
Summary of the principal facts and argnments in »The Orion« zu Gesicht kam. 
Indem ich also ausdrücklich Herrn Tllaks Priorität für die Veröffentlichung anerkenne, 
glaube ich doch meine Untersuchungen mitteilen zu sollen, da trotz der Überein- 
stimmung im Hauptresultate wir im einzelnen doch jeder verschiedene Wege ge- 
gangen sind. 

Hermann Jaoobi. 
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Länge der Leitsterne der Nakshatra zu verschiedenen Epochen. 



Nr. 


Name 


560 
n. Chr. 


V. Chr. 


V, Chr, 


V. Chr. 


3000 
V, Chr. 


4000 
V. Chr. 


s,.,.„... 


27 
zS 

I 


Aevinl ..... 

BharaQt 

KpltikS 

RohinJ 


I3N3 
26.90 
39-97 

49-75 


6» 70 
19.67 
3a-74 
42.52 


353-83 
6.S0 
19.87 
29.65 


34i''o4 
3S4-OI 
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16.86 


328« 31 

341.28 

354-35 
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315°64 
327.61 
341-68 
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151.61 
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229.73 

244-55 
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262.35 
265,25 
281.68 
296.3' 
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144-38 
166.22 

.76.58 
176.97 
203.77 
2 'S 34 
212.50 
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105-99 
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138.58 
'6538 
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183.11 


93-32 
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12 ■ ^ravishlhä . . . 
a3 J t;atabhi3hai . , . 
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276.21 
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211.66 
221,64 

229.46 
232,36 

248.79 
263.42 
288.66 
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208.91 
216.73 

219.63 
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186.26 i Scorpioois 1 

196,24 S Sagiiiarii 
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339.73 


300.56 287.83 
316.24 30351 
326.93 314,21 
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2 - 156 

3 = 234 

4 = 3" 

5 = 390 

6 = 469 


L 
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7' 

1 " 

( 9 

! '° 


Hi 
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= 547 
= 62s 
= 703 
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fs 
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ein. 
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II 

Grade 1 

I"28 

2.56 
3.84 
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6,40 


Jahre 

600 ^ 
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800 - 
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Grade ; 
7» 68 \ 

8.96 ; 

10.24 ' 
11,52 1 
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Note. Dieser Tafel liegt die von Whitney, Sürya-^iddhinta, filr 560 n. Chr. gegebene zu Grunde. 
Die Präcession habe ich nach Bessel berechnet. Die Hitfstafeln dienen lur ungei^hren Bestimmung L der 
I.Snge Tür Zwischenzeiten und II. der Zeit für I Jtngen, die zwischen den aufgerührten Tafel werten liegen. 
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Panca9ikha und seine Fragmente. 

Die älteste litterargeschichtlich mit einiger Sicherheit festzustellende Autorität 
auf dem Gebiete der Säipkhya-Philosophie ist Paftcscikha. Wenn ich auch den mehr- 
fach geäusserten Zweifel, ob Kapila eine wirkliche Person gewesen sei, nicht teile, 
sondern fiberzeugt bin, dass ein Mann dieses Namens in vorbuddhistischer Zeit das 
Säipkhya-System gegründet hat, so ist es doch völlig unmöglich, die historische 
Grxindlage aller der mythischen und legendenhaften Nachrichten zu erkennen, welche 
die indische Litteratur über Kapila enthält. Noch viel ungünstiger liegen die Ver- 
hältnisse bei den spärlichen Notizen, die wir über Äsuri, Kapllas angeblichen Schüler, 
haben; jedenfalls aber ist das Bedenken vollauf berechtigt, welches Weber (Indische 
Studien 1-434 Anm.) gegen die Identificierung dieses Asuri mit dem im Ciatapatha 
Brähmana vielgenannten Rituallehrer gleichen Namens geltend gemacht hat. 

Festeren Boden betreten wir erst bei dem nächst Kapila berühmtesten Namen 
in der Geschichte der Säqikhya-Philosophie, bei Paftca^ ikha, der in Säqikhya-Kärikä 70 
als der hauptsächlichste Verbreiter des Systems bezeichnet ist. Ebendaselbst und 
desgleichen im Mahäbhärata^ wird PaAcagikha zu einem Schüler Äsuris ge- 
macht; doch werden wir weiter unten gewichtige Gründe gegen die Richtigkeit 
dieser Tradition kennen lernen. Im zwölften Buche des Mbh., Adhyäya 21S, 219 
(vgl. auch Adhy. 321) erscheint Paflcagikha zwar als der Lehrer des altberühmten 
Videha-Königs Janaka, den er in Mithilä im Säqikhya-System unterweist und voll- 
ständig zu diesem bekehrt;' ich halte dies jedoch für eine zur Bestimmung von 
PaAcacikhas Zeit nicht verwertbare, tendenziöse Geschichte, die von den Särpkhyas 
nach der Brahmanisiening ihrer Lehren erfunden ist in majorem gloriam ihres Systems 
und eines ihrer grössten Vorkämpfer. Sie konnten zu dem Zwecke kaum etwas 
Besseres thun, als die aus der Brhadäranyaka Upanishad bekannten Zustände an 
dem Hofe des Königs Janaka, wo in den Redekämpfen Yäjfiavalkya, der grosse 
Ritualkenner und Verkünder des All-Linen, die erste Rolle spielt, in der Weise 
verwerten, dass sie das Säipkhya an die Stelle des Vedänta und Paftcagikha an die 
Stelle Yäjflavalkyas setzten. Eine Vorstufe in der Geschichte dieser Legendenbildung 
finde ich in Adhyäya 312-320, wo Yäjfiavalkya den König Janaka systematisch 
im Säipkhya unterweist.' Dass uns diese verschiedenen Stufen der tendenziösen 
Umgestaltung einer berühmten alten Überlieferung neben einander erhalten sind, darf 
uns bei dem eigentümlichen Charakter des Mokshadharma-Abschnitts nicht wunder 
nehmen; ist doch in diesem Abschnitt das ganze zur Zeit seiner Abfassung erreich- 

' S. Hall, Slnkhya Sdra, Prcface p. zx Anin. 
» Vgl. WeUr, Ind, Slud. 1. 433. 48s. 
• Vgl. Weber, Ind. Stud. I. 482. 
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bare religionsgeschichtliche Material, soweit es nicht in kanonischen Werken fixiert 
war, zusammengetr^en worden. 

Dieselbe Quelle weist Paficaeikha dem Geschlechte des Paräjara zu (a. Ind. 
Stud. 1.433) ""d nennt ihn Käpiieya {XII. 7886, 7895-99). Wenn sie aber diesen 
Beinamen als ein Metronymikon von Kapilä erklärt, so ist die Mutter jedenfalls aus 
Käpiieya heraus destilliert; denn Käpiieya hiess ursprünglich offenbar >der Kapila- 
artigei, da Paftcagikha ja auch geradezu (XII. 788g, 7983) als eine Erscheinungsrorm 
Kapilas angesehen wurde.' Dass die Buddhisten Paüca^ikha zu göttlicher Würde 
erhoben haben (s. Weber, Ind. Lit,-Gesch.* 303), ist ein Beweis dafür, dass auch in 
ihrer Tradition PaAcagikha als die zweite Hauptautorität der Säinkhya-Philosophie galt. 

Ich komme nun zu dem Punkte, der mich bestimmt, die Lebenszeit Paflcacikhas 
wesentlich später anzusetzen, als die Überlieferung es thut. Hall hat Sänkhya Sära, 
Preface p. 21-25 '" dankenswerter Weise die dürftigen Reste gesammelt, die von den 
verlorenen Werken Pafica^ikhas in den Schriften der Yoga- und Säipkhya-Litteratur 
erhalten sind. Die Citate in Vyäsas Yogabhäshya, die weiter unten von mir über- 
setzt sind, werden mit einer solchen Übereinstimmung von den späteren Commenta- 
toren Paflca^ikha zugeschrieben, dass an seiner Autorschaft kaum zu zweifeln ist.* 
Merkwürdigerweise hat Hall a. a. O. die PaRca^ikha-Fragmente in den Säii;ikhya- 
siltras V. 32-35, VI.68 unerwähnt gelassen' {obwohl er von ihnen in seiner Ein- 
leitung zum Säipkhya-pravacana-bhäshya p. 8, 9 spricht), und doch sind sie gerade 
von besonderer Bedeutung für die Beurteilung von Paflcagikhas Lebenszeit. In den 
Sütras V, 32-35 definiert PaAcagikha nämlich einen der Nyäya-Philosophie speciell 
angehörigen Terminus, vyapti; und wenn er dies auch in einer von den schul- 
mässigen Definitionen abweichenden Weise thut, so beweist uns die Thatsache doch, 
dass zu Paficagikhas Zeiten nicht nur logische Untersuchungen allgemeiner Natur 
geläufig waren, sondern dass bereits die Nyäya-Philosophie mit ihrer ausgeprägten 
Terminologie bestand. Das Nyäya-System aber ist zweifellos das jüngste der sechs 
orthodoxen Systeme, und keine Spur weist darauf hin, dass dasselbe schon in vor- 

' Anders Weber a. a. (>. 

* Dagegen mnss ioh mich gegen die Aullienliciläl des von Hai] p. 23 angerührten ^loka ädyas tu 
mekshe elc. mit grösserer Entschiedenheit erklären, als Hnll es thnt. Vijnftnabbiksliu schreibt diesen Vers 
I'ai^c&eikha sowohl in seinem (bi&ber unedierten) Commentar zu den Btahmasfltias lu, als auch viennal in 
seinem Yogavärtlika (herausgegeben von Ramakfslma und Ke^avagSslrin, Benares 1884), nandich p. 116, 
295, 298, 300. Der Grund dafür ist ersichtlich. Dieser (^loka findet sich in der SSmkhya-krama-dlpikä, 
dem von Bollantyne (A lecture on ihe Slnkhya philosophy, Miraapore 1850) herausgegebenen Commeniare 
mm Tattvasamflsa, p. 47. 48 Nr. 74. Die Särnkhja-krama-dtpikfi nun ist in den Haadschrrften — auch 
in einer mir gehörigen — a]s ein Werk Paicaftkhas beieichnei, wie man ja so oft in Indien modernen 
Arbeiten dadurch ein Ansehen hat geben «ollen, dass man ihnen einen alten berühmten Namen vor- 
setile ; und Vijfiinabhikshu ist unkritisch genug gewesen, diese Täuschung nicht lu erkennen, obwohl die 
S.kr.dlpikä ausdrücklich in Nr. 46 Pancasikha als eine ihrer Autoritüten nennt. Der moderne Ursprung 
der S.kr.dipikfi verrät sich durch .Sprache und Inhalt auf den ersten Blick, und selbst die 25 kleinen (den 
Namen Taltvasamäsa tragenden) Sfllras, lu deren Erklärung das Werkchen dient, können kein viel höheres 
Aller beanspruchen. Nun ist ja freilieb unser golta in der S.kr.dtpika durch das vorgcsetite aktam ea 
als ein Ciut gekennzeichnet; da aber keine Autorität, die älter wäre als dieses Werk, den Vers Panca- 
sikha luschreibl, werden wir um so weniger geneigt sein dies zu ihun, als alle übrigen auf uns gekom- 
menen Paücagikha- Fragmente nicht metrisch sind. 

* L'nd ebenso merkwürdig i'it, dass er d.is Citat aus l'ancaqikha im -Samkhya-pravacana-bhftshya 
I. 127 übersehen hat. 
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christlicher Zeit vorhanden gewesen sei. Sehen wir uns dann ferner die in Vyäsas 
Yogabhäshya erhaltenen Paflcacikha-Fragmente an, so legt auch die Sprache derselben 
einen entschiedenen Protest dagegen ein, dass ihr Verfasser ein Vorgänger oder 
Zeitgenosse Buddhas gewesen ; denn als solchen niiissten wir ihn ansehen, wenn die 
Lehrerreihe Kapila-Äsuri-Paflca^ikha historische Realität besasse. Vergleicht man 
die Sprache der Paflca9ikha-Fragincnte mit der annähernd datierbarer philosophischer 
Autoren, so habe ich den Eindruck, als ob wegen der Kürze des Satzbaus am 
nächsten Qtbarasvämins Commentar zur Pärvamimäipsä Hege, der von Buhler (Ein- 
leitung zur Übersetzung des Manu p. CXII) nicht lange nach Beginn unserer Zeit- 
rechnung angesetzt wird. Dann möchte ich noch, so bedenklich auch jedes argu- 
mentum ex silentio ist, in diesem Zusammenhange anfuhren, dass Paficagikha am 
Schlüsse des Yogabhäshya zu t.25 zwar constatiert, dass Kapila, der »Weise der 
Urz«t<, Asuri seine Lehre mitgeteilt hat, nicht aber auch, dass Asuri ihm selbst 
das gleiche gethan. Die Bezeichnung ädi-vidvän, welche Paftca^ikha hier auf Kapila 
anwendet, scheint den Gedanken auszuschliessen, dass dieser der Lehrer seines 
eigenen Lehrers gewesen sein könne, und spricht vielmehr dafür, dass Kapila und 
Asuri für Paflca^ikha in nebelhafter Feme standen. 

Ich bin nach allem dem geneigt, Paücacikha etwa in das erste Jahrhundert 
n. Chr. zu setzen. Die Zeit von da an bis zur Schlussredaktion des Mahäbhärata, 
welcher der Mokshadharma-Abschnitt sicher angehört, würde genügen, um den 
Nimbus hohen Alters, von dem PaAcagikha dort umgeben erscheint, begreiflich zu 
machen; obwohl die letzte Redaktion des Mahäbhärata nach den grundlegenden 
Untersuchungen Bühlers in den Contributions to the history of the Mahäbhärata 
(Wien 1892) spätestens im fünften Jahrhundert n. Chr, vorgenommen sein muss. 

Paficagikha hat verschiedene Werke geschrieben, wie bereits von Hall, Sänkhya 
Sara, Preface p. 22, festgestellt worden ist. Dass er als der Verfasser der ursprüng- 
lichen, durch die Kärikä verdrängten Sütras anzusehen ist,' ergiebt sich nicht nur 
aus dem im Yogabhäshya i . 4 uns erhaltenen Sütra (s. Hall, a. a. O., Anm.), sondern 
auch aus den oben p. 76 erwähnten Säipkhyasütras, wenn man nicht etwa annehmen 
will, dass in diesen die Lehren Paücagikhas über die betrelTenden Gegenstände sütra- 
mässig verkürzt seien. Dagegen ist die Möglichkeit, mit Svapnegvara (s. Hall, a. a. O.) 
in den ersten vier Worten des Paflcacikha-Fragments Yogabhäshya 2. 13 zwei Sütras 
zu finden, durch den Zusammenhang mit den folgenden Sätzen ganz ausgeschlossen; 
Svapne^vara würde sicher nicht auf diesen Gedanken gekommen sein, wenn ihm das 
vollständige Citat — und nicht nur die allerdings sütra-artig aussehende Ab- 
kürzung in der Säipkhya-tattva-kaumudi — bekannt gewesen wäre. 

Im folgenden gebe ich eine Übersetzung und Erläuterung von PaAca^ikhas 
Fragmenten in der Reihenfolge, in der sie von Hall a. a. O. zusammengestellt sind. 
Wegen der von Hall nicht erwähnten Säipkhyasütras V. 32-35, VI. 68 und des Citats 
in Vijflänabbikshus Commentar zu 1.127 ^s^n ich auf meine Übersetzung des 
Säipkhya-pravacana-bhäshya (Leipzig 1889) verweisen. 

I. Yogabhäshya 1.25 {Hall, Preface p. 21 Anm.): »Der Weise der Urzeit, 
der erhabene grösste Rshi [d.h. Kapila] teilte, indem er sich eines 



' Ditte Kunde »ird such den VVnrten Svapnegvaras bei Hall, Einkilung zum SSmkhya-pravacana- 
bh&shya p. 10, zu Urunde liegen. 
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[von ihm selbst durch die Kraft des Yoga] geschaffenen Denkorgans 
bediente (nirmäija-cittam aäkishtkäya), aus Mitleid dem wissbegterigen 
Äsuri die Lehre mit.* 

In der Übersetzung von nirmäffa-cilta folge ich dem Yogavärttika p. 50. Zu 
vergleichen ist KusumäAjali i . 3 nirmäna-käyam adkiskthäya, was Cowcli jedoch 
im Anscbluss an den Commentar mit «having assunied a body in Order to createi 
übersetzt. 

a. Yogabhäshya 1.4 (Hall, Pref. p. 22 Anm.): ekam eva darcanatn, kkyatir eva 
äarfanam itt (s o ist der Wortlaut des Sütra, da nach dem Zeu^s des Yogavärttika 
p. 12 unten iti als zum Text desselben gehörig zu betrachten ist) >Es giebt nur 
einerlei [empirisches] Erkennen, [ob dasselbe durch Perccption, 
Schlussfolgerung oder aus der Überlieferung gewonnen werde]; 
denn alles Erkennen ist Offenbarwerden [von etwas auf Grund einer 
Affektion des Innenorgans. Nicht damit zu verwechseln ist die 
geistige Natur der Seele].* Anders das Värttika. Vgl, Fragment 8. 

3. Yogabhäshya 2. 13 (Hall, ebendas.). Diese Stelle ist bereits von mir in 
meiner Übersetzung der Säqikhya-tattva-kaumudi (Abhandl. der Münchner Akademie, 
1893) p. 538 Anm. 2 behandelt. Vgl. noch Yogavärttika p. 108. 

4. Yogabhäshya i . 36 (Hall, Pref, p. 24 Anm., wo alle folgenden Stellen bei einander 
stehen ; an unserer Stelle hat jedoch Hall dem Citat aus Paflcagikha eine zu grosse 
Ausdehnung gegeben ; denn in der That umfasst dieses nur die Worte bis sa^tprm- 
janite, alles übrige gehört zu Vyäsas Erklärung des Yogasütra): »Wenn er dieses 
atomgrosse (atiu-mätra) Selbst erkannt hat, so ist er sich dessen be- 
wusst, was es heisst ,Ich bin'.* 

Hier liegt eine bemerkenswerte Verschiedenheit der Lehre von derjenigen der 
späteren systematischen Säqikhya-Schriilen vor. Alle Lehrer von IgvarakrshQa 
(s. Kärikä 10, ii) an erklären den Ätman für alldurchdringend, allgegenwärtig, un- 
endlich gross (vibku, vyäpaka, parama-mahant), und es wird von ihnen geradezu 
gegen die Theorie, dass die Seele ein Atom sei, polemisiert. Hierin ist ein offen- 
barer Euifluss der Vedänta- Philosophie auf das Säipkhya zu erkennen; und zwar 
muss dieser Einfluss sich zwischen dem ersten und dem fünften Jahrhundert, in 
welches die Säipkhyakärikä spätestens zu verlegen ist, geltend gemacht haben. 
Begreiflicherweise suchen die Ausleger des Yogabhäshya das aftu-mätra PaAcagikhas 
hinwegzudeuten ; Väcaspatimigra erklärt es in der Tikä durch dur-adkigatna und 
Vijflänabhikshu im Värttika p. 67 durch s&kshmatama. Diese Bedeutung >schwer 
erkennbar* könnte aifu an sich haben, aber atfu-mätra nimmermehr. 

5. Yogabhäshya 2.5: »Ein jeder, der noch nicht die Erleuchtung ge- 
wonnen (apratibuddha), sieht '\xi\.^m\\cV(abkipratityd) t.\n sichtbares oder ein 
unsichtbares Ding [d. h. den Körper oder das innere Organ] für das 
Selbst an; er freut sich über dessen Wohlbefinden, indem er es für 
das Wohlbefinden des Selbstes hält und grämt sich über dessen Übel- 
befinden, indem er es für das Übelbefinden des Selbstes hält. Dies 
ist das vierteilige Nichtwissen, die Wurzel dieser Kette von Leiden 
und des heranreifenden [d.h. seine Frucht tragenden] Werkschatzes.* 

Etwas anders die Tikä und das Värttika p. 96. — abki-prati-i (bisher un- 
belegt) hat genau dieselbe Bedeutung wie das spätere technische abhi-ntan. 
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6. Yogabhäshya 2.6: >Wer die höchste Seele [d.h. das reine Selbst] 
nach ihrer Form [d.h. nach' ihrem Wesen], nach ihrem Verhalten, 
nach ihrer Geistigkeit u. s. w. nicht als verschieden von der Buddhi 
erkennt, der bildet sich irrtümlich die Ansicht, dass das Selbst 
aus dieser [d.h. der Buddhi] bestehe.* 

7. Yogabhäshya 2. 17: >Die3e [Unterscheidung] ist das mit absoluter 
Sicherheit wirkende Mittel gegen den Schmerz, da sie die Ursache 
[des Schmerzes] — d. h. die Verbindung [der Seele] mit dem [inneren 
Organ] — aufhebt. Weshalb [wird auf diese Weise der Schmerz be- 
seitigt]? Weil man sieht, dass Mittel angewendet werden, um die 
Ursache des Schmerzes zu vermeiden; wie z. B. wenn jemand im täg- 
lichen Leben folgende drei Dinge weiss, i. dass die Fusssohle ver- 
letzbar ist, 2. dass der Porn verletzt, und 3. dass man den Dorn ver- 
meidet, indem man nicht mit dem Kusse auf ihn tritt oder mit dem 
durch einen Schuh beschützten [Fusse] auf ihn tritt, so wendet er 
das [in diesem Fall gegebene] Mittel gegen die [Ursache des Schmerzes] 
an und erleidet nicht den aus der Verletzung entstehenden Schmerz. 
Weshalb [erleidet er ihn nicht]? Weil die Bekanntschaft mit [jenen] 
drei Dingen genügt [um dem Schmerz vorzubeugen].* Vgl. das Värttika 
p. 120 Mitte. 

8. Yogabhäshya 2.18 (bei Hall fehlt na hinter anupacyan'^): »Dieser [Nicht- 
unterscheidende] aber allerdings nimmt kein anderes Erkennen an 
[als die Funktion des inneren Organs, d. h. stellt sich nicht die da- 
von verschiedene geistige Natur der Seele vor], da er alle die [von 
dem inneren Organ] dargebotenen Regungen als der Seele zukommend 
ansieht, während [doch in der T hat allein] die dreiGuoas [aus denen 
das innereOrgan besteht] thätig sind und die unthätige Seele, die 
als vierte [neben den drei Gui^as steht und mit dem inneren Organ 
in gewisser Hinsicht, d.h. svacchatva'S{ikshmatvä-'äina\ wesensgleich, [in 
gewisser Hinsicht aber, d.h. ja4&ja4atva-pari^amitväparirfamitvä-dibkHf^, 
von demselben] wesensverschieden ist, [nur] Zeuge der Thätigkeit 
dieses [inneren Organs] ist.« Diese Übersetzung ist auf das Värttika ge- 
gründet. Vgl. auch Fragment 2. 

9. Yogabhäshya 2.20 und 4.22, jedoch an letzterem Orte nicht als Citat 
markiert. Vijfiäuabhikshu citiert im Säipkhya-pravacana-bhäshya l . 99 die ganze 
Stelle, schreibt sie aber nicht FaAcagikha, sondern dem igöttlichen Vyäsac zu, hat 
sie also wohl aus dessen Bhäshya zu 4. 22 entnommen. Übersetzt ist das ganze 
Fragment in meiner Übersetzung des S.prav.bhäshya p. 119, etwas abweichend von 
den Erläuterungen des Yogavärttika p. 144. — Bemerkenswert ist in dem Stück der 
Gebrauch des Wortes upagraka* und die Thatsache, dass Pailca^ikha noch nicht 

' Die Negation, von der natürlich dos richtige Veiständnis de« ganzen Satzes abhangt, wird nicht 
nur durch das Yi^vSrliika p. 116 unten bezeugt, soodem auch durch ein in meinem Besitz befindliches 
vorzügliches Manuscripl des Vogabhfishya, 

* Dieses Wort ist al) ein SSmkhya-Tenninus nur noch einmal belegt und zwar im Sinne von indriya 
(mithin als nnmen agentis, nicht actionis wie hier) auf der von Kielhorn herausgegebenen und übersetzten 
[n»chrifi Va^ovarman»: vom Jahre 9S3-S4. Epigraiihia Indica, Part 111, p. uj, Vers 5; cfr. p. 130 Anm. 67. 
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die technischen Ausdrücke der späteren Säipkhya-Schriften, t^aräga, ckayä und 
pratibimba verwendet. 

10. Yogabhashya 2.22: >WeiI die Grundlagen [der Produkte, d.h. 
die GuDas — hier dharminuxfy genannt — mit den Seelen] in einer an- 
fangslosen Verbindung stehen, befinden sich auch sämtliche Produkte 
[hier dharmä^ genannt, d.h. die Buddhi und die folgenden Principien] 
in anfangsloser Verbindung [mit den Seelen].* 

Dass dharmin und dharma hier in dem angegebenen Sinne gebraucht sind, 
ist nach dem Zusammenhang sowie nach den Zeugnissen der Ttkä und des Värttika 
p. 147 nicht zu bezweifeln. Dieser Sprachgebrauch vSt. für Paftcagikha (oder seine 
Zeit) charakteristisch und in der späteren Säitikhya-Litteratur nicht mehr nachweisbar. 

11. Yogabhashya 3.13 (das Citat schliesst bei pravartante ; Hall hat hier 
wiederum zwei Zeilen zu viel aus dem Yogabhashya entnommen): >Oie Mani- 
festationen (ati(aya) der [acht] Zustände (s. Kärikä 40, 43 ff,, 63, Siqikhya- 
sihra 3.73) und [ebenso] die Manifestationen der Atfektionen' [des 
inneren Organs] schliessen sich gegenseitig aus [d.h. Verdienst und 
Schuld etc., sowie Freude und Schmerz etc.]; soweit [die Zustände 
und Affektionen] aber latent (säm&nya) sind, bestehen sie zusammen 
mit den Manifestationen [der entgegengesetzten Zustände und 
-Aiffcktionen],* 

■ Aticaya (= abkivyakti-rüpo-' tkafatä, Yogavärttika p. 198) ist im Sinne von 
>Äusserung, Manifestation^ sonst nidit zu belegen und wiederum eine besondere 
Eigentümlichkeit der Sprache Pafica^ikhas. 

11. Vog^häshya 3.40: »Alle diejenigen, deren Ohren an demselben 
Orte sich befinden, hören das gleiche.* 

Anders das Värttika p. 237. Der Salz soll den Äther als den Träger des 
Schalles erweisen. Das Abstractum tkatrutitvam anstatt ekafruHh beweist, dass 
Paftcacikha ekaeruH als Bahuvrihi empfand. 

Durch die Betrachtung der Paflcavikha-Fragmente hat sich uns folgendes 
ergeben ; 

1. Im ersten Jahrhundert n. Chr. (wenn meine Datierung Paftcafikhas richtig 
ist) hat innerhalb der Saipkhya-Schule hinsichtlich eines Punktes, der Grösse des 
Ätman, eine andere Anschauung geherrscht, als bei den späteren Säipkhya-Lehrem, 
deren Werice vollständig auf uns gekommen sind (s. Fr. 4). 

2. Alle übrigen, in den Fra^^enten erwähnten Einzelheiten aber zeigen eine 
völlige Übereinstimmung mit den späteren Lehren und lassen deutlich erkennen, 
dass das System seit PaAcaf ikhas Zeiten in allen sonstigen Hauptsachen keine Ver- 
änderung erlitten hat. 

3. Eine ganze Reihe von technischen Ausdrücken, die in den systematischen 
Säfpkhya-Schriften allgemein üblich sind, scheinen von Paflcagikha noch nicht ge- 
braucht zu sein; andere wieder werden von ihm in anderem Sinne verwendet als 
später (s. Fr. 5,9,10,:!). Neue Acquisitionen filr das Wörterbuch sind pratyava- 
marsha Fr. 3 und abhi-prati-i Fr. 5. 

Richard Garbe. 
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Das Buch des Mar Abas von Nisibis. 

Das Geschichtswerk des armenischen Historikers Moses von Choren enthält 
vom 9. Capitel des ersten Buches bis wieder zum 9. Capitel des zweiten Buches 
Auszüge aas einer ganz merkwürdigen Schrift, der Chronik des Mar Abas Katina. 
Der letztere, ein Syrer, Vertrauter des armenischen Königs WaXarschak, der zu 
Mtsbin (Nisibis) residierte, wurde, so erzählt Moses I, 8. 9, von diesem Könige 
zu dessen Bruder, dem Partherkönige Arschak dem Gr. gesandt, damit er im 
Archiv zu Ninive Nachforschungen über die Geschichte der Armenier anstelle. 
Hier nun, in Ninive, entdeckt Mar Abas ein griechisches Buch, das seinem Titel 
zufolge auf Befehl Alexanders des Gr. aus dem Chaldäischen ins Griechische über- 
tragen worden war und >den Stamm der Alten sowie die Geschichte der Ahnen« 
enthielt. Diesem Buche entnahm Mar Abas einzig die Urgeschichte der Armenier 
und überbrachte den Auszug seinem Auftraggeber, dem König VVaXarschak, tn 
doppelter Sprache, sowohl griechisch, als syrisch. Der König aber hinterlegte das 
kostbare Werk in seinem Paiaste zu Mtsbin. Woher Moses dieses weiss, sagt er 
nicht, und auch darüber giebt er keinfen Aufschluss, wo er seine eigenen Auszüge 
aus dem Buche gefert^t habe, ob tu Nisibis oder anderwärts. 

Verdächtig ist dieses Schweigen des Moses jedenfalls, wenn man auch an- 
nehmen kann, Moses wolle dem Leser stillschweigend andeuten, dass er die Ge- 
schichte des Buches aus der Vorrede entnommen, das Buch selbst aber zu Nisibis 
excerpiert habe. Verdächtig ist weiter der äusserliche Umstand, dass diese Mar- 
Abas-FragDiente genau mit demselben Capitel des zweiten Ruches schliessen, mit 
dem sie im ersten Buche begonnen hätten, nämlich mit dem neunten. Vollends 
aber ist der Inhalt des Mar-Abas-Buches geeignet, die ernstesten Bedenken zu er- 
regen — davon gar nicht zu reden, dass das Buch ganz im Widerspruch mit der 
Einleitung des Moses auch noch den Tod Wa>^rschaks (II, 8) und die Regierung 
seines Nachfolgers Arschak I. berichtet (II, 9). Es ist daher sehr begreiflich, dass 
der Verdacht, die in dem Mar-Abas-Buche offenbar vorliegende Mystification ver- 
schuldet und sowohl die Geschichte des Buches und seiner Auffindung, als auch 
den Inhalt desselben willkürlich erdichtet zu haben, in erster Linie gegen Moses 
selber sich richtete. Unter den neueren Gelehrten, die sich mit der Mar-Abas- 
Frage beschäftigten, war es hauptsächlich A. v. Gutschmid, der in seiner Unter- 
Suchung lüber die Glaubwürdigkeit der armenischen Geschichte des Moses von 
Khomic ' die eben gezeichnete, für Moses ungünstige Auffassung vertrat. Hatte 
A. V. Gutschmid sich noch darauf beschränkt, die Anklage gegen Moses auf 

' Her. über lUe Verh. iler K. siichs. Ges. <ler WiM., Phiiolog.-histor. Klasse, 1876, Bd. 18, p. 1-43. 
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Fälschung des Mar Abas zunächst als dringenden Verdacht zu formulieren, so ging 
A. Carriire' noch einen Schritt weiter, indem er die Identität des Moses mit 
Mar Abas kategorisch bejahte, ' Für die Echtheit, wenigstens für die relative Echt- 
heit der Mar-Abas-Fragmente, entschieden sich V. Langlois* und Fr. Spiegel.' 
Eine ganz originelle Auffassung vertrat J. B, Emin in seiner zuerst russisch ge- 
schriebenen, hernach armenisch erschienenen Schrift über »Moses von Choren und 
das altarmenische Epos« (Tiflis 1886). Mar Abas gilt Emin nur als ein von Moses 
geschaffener Gesamtname fiir die nationalen geschichtlichen Lieder, welche im 
armenischen Volke lebten und die Moses erstmals gesammelt und verarbeitet hat. 

Wenn ich im nachstehenden die Untersuchui^ über den Ursprung der Mar- 
Abas-Fragmente wieder aufnehme, so soll die Frage nicht dahin gestellt werden, 
ob das, was Moses in den Capiteln 1, 9 — II, 9 als Auszüge aus dem Buche des Mar 
Abas Katina bietet, sich als das Werk eines syrischen Schrifbtellcrs in der That 
charakterisiere oder aber als eine Fälschung des Moses. Denn diese Fragestellung 
würde die schriftstellerische Gepflogenheit des Moses gänzlich ausser Adit lassen. 
Moses gebrauchte seine Quellen in sehr freier Weise und versah die Auszüge aus 
denselben auch da mit eigenen Zutbaten, wo er anscheinend wörtliche Citate bei- 
brachte. Es ist daher im voraus anzunehmen, dass die Mar-Abas-Fragmente, auch 
wenn sie nicht von Moses erdichtet sind, gleichwohl von Moses überarbeitet wurden 
und daher in Stil und Geschichtsauffassung von dem eigenen ErzählungsstofTe des 
Moses sich nicht unterscheiden. Weim also in diesen Fragmenten dasselbe Pathos 
herrscht wie in dem ganzen übrigen Werke, weim die Lieblingsthese des Moses, 
der hebräische Ursprung des bagratunischen Fürstenhauses, auch von Mar Abas 
verteidigt wird (tl, 3), so tässt sich daraus noch kein Schluss auf den Urspnu^ 
der Fragmente ableiten. Unser Problem kann vielmehr nur dahin formuliert werden: 
Finden sich in den Capiteln 1,9 — 11,9 Worte, Berichte oder Ideen, die im Munde 
des Moses aus positiven Gründen undenkbar sind? 

Und diese Frage Ist in der That zu bejahen. Auf einen nicht-annentschen, 
speciell einen syrischen Autor weist mit Wahrscheinlichkeit folgende Beobachtung: 
I1 13 sagt Moses von Aram: >Er stösst auf die medischen Junglinge, deren An- 
führer ein gewisser Niukfaar war, genannt Mades, ein stolzer und kriegsUebeoder 
Mann, wie eben jener Geschichtschreiber erzählt, an der Grenze des Gebietes von 
Armenien.« Das armenische Wort für >Meder< war mar, daneben findet sieb, 
namentlich auch bei Moses, die aus dem Griechischen stammende Bezeichnung - 
medatksi; mades aber ist gräcisierte Form des entsprechenden syrischen Wortes, 
denn im Syrischen hiess der Meder maday. Wenn also Moses die Episode liiit 
Niukhar Mades selber erdichtet hätte, so hätte er mit wirklich bewunderungs- 
würdigem Takte seinem vorgeblichen syrischen Autor zuliebe für den Beinamen 
absichtbch eine syrisch klingende Form geschaffen. Iimere Wahrscheinlichkeit hat 
eine solche Voraussetzung gewiss nicht. 

' Moise de Khoren et les gfnäalogies patriarcales, Paris 1891. Vgl Tüb. Theol. Qaarlalickr. 1891 
p. 473. 47'4. 

' l^^lude sur les sources de, l'histnire d'Aimfnie de Motse de Khoren int Bulletin de l'acad. iin|>^. 
des Sciences de St. P^ersbourg iSGi, 1. III, p, 531-583. Hier ist auch die allere Lilteratur über die 
Mar-Abas-Frage cilierl. 

' Eran. Allertumsitunde 1871, 1, p, 497 ff. 
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Über die Grenze blosser Wahrscheinlichkeit hinaus fiihrt uns femer nach- 
stehendes Argument : Moses lässt (1, 9) seinen Mar Abas sagen, dass der Anfang 
des zu Ninive aufbewahrten Buches gehandelt habe von Zrwan, Titan und Yape- 
tosthe. Eben diese drei Heroen hatte Moses schon vorher genannt, und zwar in 
einem Citat aus der Sibylle. Es ist nämlich 1,6 der 105. Vers des dritten Sibyllen- 
buches also übertragen: tZr/zan und Titan und Yapetosthe waren die Fürsten der 
Erde.* ' Diese Übertragung des griechischen Verses enthält drei Singularitäten: 
erstens ist Kpovof gleichbedeutend mit Xpcvo; genommen, zweitens ist letzteres durch 
das Zendwort zrwan — denn ein armenisches Wort war srwan niemals, nicht 
einmal ein Lehnwort — wiedergegeben, und endlich drittens ist wunderiicherweise 
das enklitische te nach 'lotTctTÖ; mit diesem Worte zu Einer Namensform ver- 
schmolzen worden. Dass zwei Schriftsteller unabhängig von einander zufällig in 
diesen drei Sonderbarkeiten zusammentreffen sollten, ist einfach unmöglich. Wenn 
also Zrwan und Yapetosthe sowohl bei Mar Abas als bei Moses in dessen eigenem 
Texte sich finden, so folgt notwendig, dass entweder einer der beiden den Sibyllen- 
vers übersetzt oder aber beide aus einer gemeinsamen dritten Quelle geschöpft 
haben. Nun aber habe ich anderwärts^ den, wie ich glaube annehmen zu dürfen, 
genügenden Nachweis erbracht, dass Moses den Sibyllenvers nicht übersetzt haben 
kann, vielmehr die fehlerhafte Übersetzung einem syrischen Autor entnommen hat. 
Also könnte er höchstens, wenn er den Mar Abas erdichtet hätte, die Gedanken 
jenes Syrers seinem angeblichen Mar Abas unterschoben haben. Aber auch dies 
ist nicht anzunehmen, denn in den Genealogieen des Mar Abas sind die Namen 
der drei ersten Nachkommen Japheths verändert,' und Moses muss erst darauf 
aufmerksam machen, dass dieselben, nämlich Merod, Sirath und Thaklad, identisch 
seien mit den zuvor (I, 5) von ihm selbst genannten Gomer, Thiras und Thorgom, 
ebenso wie Yapetosthe identisch sei mit Yabeth. Es ist schlechterdings nicht ein- 
zusehen, warum Moses sich mit solchen Umständlichkeiten abgemüht hätte, falls 
er selbst der eigentliche Fälscher des Mar Abas gewesen wäre. Somit dürfen wir 
schliessen, dass Moses und Mar Abas zwei verschiedene Persönlichkeiten gewesen 
sind, die nur das mit einander gemein hatten, dass ^ide einen dritten anonymen 
Schriftsteller, vermutlich einen syrischen Gnostiker, den aber auch Eznik gekannt 
haben muss,* ausgenützt haben. 

Zu diesen inneren Griindeti kommt nun noch ein äusserer Grund, der, wie 
mir scheinen will, Moses von der Anklage der Fälschung vollends entlastet. Es 
existiert noch eine zweite Schrift, die ebenfalls ein Auszug aus dem Buche eines 
Mar Abas sein will. Diese Schrift beündet sich in der Geschichte des Sebeos, 
eines armenischen Historikers aus dem 7. J^rhundert, der seine Geschichtserzählung 
mit der Regierung des Sasaniden Peroz II. (459) beginnt und sie herunterfiihrt bis 
auf seine Zeit, bis zum Jahre 660." Von diesem Werke sind bis jetzt drei Hand- 
schriften bekannt geworden, und in sämtlichen gehen der eigentlichen Geschichte 

' xzl ^aU.tu9( Kpivoi xal TiTdiv 'lanträ; i«. 

' Theol. QuartaUchr. 1892 p. 465 ff. -Das Sibyilen-Cilal Lei Kwtn von Choren., 

* Vgl. Carrüre, Moise de Khoreu elc. p, 45. 46. 

* Vgl. Theol. Quartilschr. 1891 p. 471. 

' Vgl. H. il ü bsc hnian D , Zur lieschichte Armeniens und der ersten Kriege dei Araber. Aus 
dem Aroienitchen des .Sebfios. 
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des Sebeos zwei Capitel voran, die mit dem Werke des Sebeos lediglich nichts zu 
thun haben. ^ 

Das erste derselben ist eben der Auszug aus Mar Abas. Ediert wurde dieses 
Capitel zusammen mit der Geschichte des Sebeos zum ersten Male durch Thaddaeus 
Mihrdat Mihrdateanths im Jahre 1851 zu Konstantinopel, und zum zweiten Male 
auf Grund einer modernen St. Petersburger Handschrift von Kheröbe Patkanean, 
St. Petersburg 1879.* 

Die Anordnung dieses Mar-Abas-Fragmentes ist ziemlich compliciert : es reden 
nämlich zwei Autoren in demselben je in der ersten Person, zuerst der Schrift- 
steller, welcher das Excerpt aus dem Buche des Mar Abas ausgezogen hat, imd 
sodann in dem Excerpte selbst Agathangelos, der bekannte apokryphe Sekretär 
des Königs Trdat. Die Schrift beginnt folgendermassen : 

• Und es geschah nicht aus freigewolltem Bedüräiis eines gelehrten Forschers, 
die Zeiten richtig zu beschreiben,^ und Hand anzulegen an die Geschichte der alteQ 
Helden, um sie zu zeichnen, etwa auch die Fabeln zu erwähnen. Und damit ver- 
bindend werde ich reden von dem, was später geschehen, und werde in kurzem 
den Vergleich anstellen mit den Leiden der gegenwärtigen Zeiten, bei Erwätmui^ 
der Jahre und Tage der fünf Könige. 

lUnd zwar auf Grund des Buches des Philosophen Mar Abas von Mtsum, im 
Hinblicke auf das, was er gefunden hat, eingezeichnet auf eine Säule in der Stadt 
Mtsbin, in der Residenz des Königs Sanatruk, gegenüber der Pforte des königlichen 
Palastes, verschüttet unter den Ruinen der königlichen Wohnung. 

»Denn man forderte die Säulen jenes Palastes für die Pforte des Königs von 
Persien. Und da man die Ruinen biossiegte wegen der Säulen, [fand man] zufällig 
als Säuleninschrifl eingegraben auf einem Steine die Jahre und Tage der (linf Könige 
der Armenier und Parther, in griechischer Schrift. Dies fand ich in Mesopotamien 
bei den Schülern eben jenes Mannes, und wollte es euch darlegen. Es hatte 
nämlich folgende Aufschrift : ,Ich, der Schreiber Agathangelos, habe auf diese Säule 
mit meiner Hand geschrieben die Jahre der ersten Könige von Armenien. Auf 
Befehl des Helden Trdat entnahm ich dem königlichen Archive, was du gleich 
nachher an seiner Stelle als Abschrift liesest.' c* 

Nun folgt ein Abriss der armenischen Geschichte, angefajigen von dem Kriege 
Haiks, des Stammvaters, gegen den Titanen Bei, bis zur Teilung des parthischen 
Reiches unter die vier Söhne Arschak des Gr." Den Abschluss machen zwei Listen, 
die eine über sämtliche parthische Könige aus dem arsacidiscben Hause, die andere 

■ A. Baumgartner liefert ZDMG. 40,466 Anm. i den übeneugenden Kachweii, diss der Hiito- 
riker Johannes Katholikos (9. u. 10. Jahrh.) in seiner SebSos-Händschrifi diese ZusKtie noch nicht ge- 
lesen hat. 

' Die Ausgabe von Mihrdaieanlhs war mir nur in der französischen Obersetzung zugänglich, 
welche V. Langlois in der Colleclion des hisloriens anciens el modernes de l'ArmMe 1, p. 195-Joo 
veröffentlicht hat. 

■ Statt des 11 n verstand iicheo lansl/iragrei lamanak habe ich vermutet: anslHtriur gril t'latnattait. 
' Patkanean p. I. 

' Arschak der Gr. kann sowohl hier, als in der Geschichte des Moses von Choren aur mit Mithri- 
daies I. (der nach A. v. Gutschinids Berechnung — Gesch. Irans p. 44. 75 — von ca. 171-138 v. Clir. 
regierte) identiliciert werden, wobei freilich nicht zu leugnen ist, da.<u nicht alles, was Moses seinen 
Arschak d. Gr. zuschreibt, auf Mithridales I. passt (vgl. Spiegel, Eran. Altert. III, p. 223 ff.]. 
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über die armenischen Arsaciden, jedoch nur bis zu Pap, dem vorletzten Könige 
vor der Teilung des Reiches zwischen Griechen und Persem. 

Von diesen beiden Listen kann jedenfalls die zweite nicht von demselben 
Schriftsteller herrühren, der im vorangehenden als Agathangelos redet, also nicht 
ein Werk des Mar Abas sein, denn sie enthält einen historischen Widerspruch 
gegenüber dem Berichte des Mar Abas. Der letztere nennt als ersten arsactdiscben 
König von Armenien den jüngsten Sohn Arschaks des Gr., der ebenfalls Arschak 
geheissen habe, die zweite der Königslisten aber nennt als Stammhalter der armeni- 
schen Arsaciden zwei Könige: den eben genannten Arschak, den Jüngeren, und 
dessen Bruder Wa^arschak, — ein klarer Beweis, dass der Schriftsteller bei Sebeos 
das Geschichtswerk des Moses kannte und den offenkundigen Widerspruch zwischen 
Mar Abas von Mtsum und Mar Abas Katina durch Annahme einer Mitregentschaft 
zu heben suchte,* 

Damit ist auch bereits das Verhältnis angedeutet, in welchem diese Liste 
zeitlich zur Geschichte des Moses von Choren steht: sie ist jedenfalls erst nach 
dieser verfasst. Prüfen wir weiter das innere Verhältnis der beiden Mar-Abas- 
Fragmente, so ist ganz unverkennbar die innige Übereinstimmung beider nach 
Umfang und Inhalt. 

Beide beginnen mit dem Turmbau von Babylon, der Auswanderung Haiks 
aus Babylon, seinem Krieg gegen den Titanen Bei, und beide fuhren die Geschichts- 
erzählung herunter bis auf Arschak den Gr., d. i. Mithridates I. Im einzelnen finden 
sich zahlreiche Übereinstimmungen zwischen beiden Mar Abas, nicht bloss in den 
Thatsachen, sondern sogar im Wortlaut. Solches Zusammentreffen lässt sich con- 
statieren in der Darstellung des Planes zum babylonischen Turmbau, der von beiden 
Aatoren unter dem Bilde von Geburtswehen geschildert wird, sodann in folgenden 
Episoden: wie Haik Babylon verlässt, nach dem Lande Ararad zieht, am Fusse 
eines Beiges, in einer schon vor ihm kolonisierten Gegend sich niederlässt, wie er 
diese Gründung später an seinen Knkel Kadmos abtritt, um eine neue Nieder- 
lassung, von ihm Harkh benannt, zu gründen, wie Bei gegen Haik auszieht, Kadmos 
vor Bei flüchtig wird, Haik Sohne und Enkel zum Kampfe gegen Bei aufbietet, 
wie Bei fallt, vom Pfeile Haiks getroffen. 

Wörtliche Übereinstimmung zeigt sich femer in den Berichten über Armenak 
(bei Sebeos Armaneak und Aramenak), der die Niederlassung am Berge Aragats 
gegründet habe, über Ära, nach dem die Ebene Ayrarat benannt sei, namendich 
aber in der Schilderung der Semiramis, ihres Zuges gegen Ära und ihrer Versuche, 
den Leichnam Aras wieder zu beleben. 

Von da an gehen beide Berichte auseinander: während Moses (1, 19-32) aus- 
fuhrlich die Geschichte der haikanlschen Könige erzählt, geht das Sebeos-Fragment 
über diese Periode rasch hinweg, stimmt auch inhaltlich nicht zu den Erzählungen 
des Moses. Erst bei dem Auftreten der parthischen Arsaciden treffen beide Mar 
Abas wieder zusammen, und zwar abermals im Wortlaut. »Diesem folgte«, s^t 
Moses n, I, >Antiochu5, genannt Theos, zehn Jahre lang. Und im elften Jahre fallen 
die Parther ab von der Knechtschaft der Macedonier.« Bei Mar Abas von Mtsurn 



' BekannUchafI mit Moses verrät auch die Einleitung zum Mar-Ahas-Fragmente. Denn die Ver- 
gleichnng »der gegetiwSrligen Leiden« mit den glorreichen Tagen »der fünf Könige» erinnert aiiffdllend 



n Hose» I, 2 
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lautet derselbe Bericht; »Es regierte Antiochus Theos zehn Jahre lang, und im 
elften Jahre des Königs Antiochus üelen ab und sagten sich los die Farther von 
der Knechtschaft des Macedoniers. < 

Sofort aber weichen beide Schriftsteller wieder von einander ab in der Be- 
schreibung des Krieges, den Arschak der Gr. gegen die Seleuciden Demetrius und 
Antiochus geluhrt habe.* Moses berichtet hierüber ganz kurz (II, 2), Mar Abas 
von Mtsum aber beschreibt diesen Krieg eingehend, um dann mit dem Berichte 
über die Teilung des parthischen Weltreiches unter die vier Söhne Arschaks des Gr. 
zu schliessen. 

Den zahlreichen Parallelen, die zwischen beiden Schriftstücken obwalten, stehen 
nun aber ebenso durchgreifende Differenzen gegenüber, die sich wohl auf folgende 
drei Kategorieen zurückfuhren lassen. Erstens Moses ist überall da ausführlicher 
als Mar Abas von Mtsurn, wo speciell armenische Verhältnisse, seien sie geschicht- 
licher oder geographischer Natur, den Stoff der Darstellung bilden, der letztere aber 
ist ausführlicher als Moses in der speciell parthischen Geschichte. Zweitens Mar Abas 
von Mtsurn kennt die Gestalt des ersten armenischen Arsaciden WaXarschak, bei 
der Moses mit sichtlicher Vorliebe verweilt, gar nicht, denn nach ihm heisst der 
Stammhalter der armenischen Arsaciden nicht WaXarschak, sondern Arschak, und 
ist nicht Bruder, sondern jüngster Sohn Arschaks des Gr.* Drittens Mar Abas von 
Mtsum widerspricht der Lieblingsthese des Moses, für die auch Mar Abas Katina 
bei ihm zeugen muss, er leugnet thatsächlich die jüdische Abstammung der Bagra- 
tiden. Denn zweimal fuhrt er einen Bagarat als echten Nachkommen Haiks auf. 
An der einen der beiden Stellen (Patkanean p. 6) lesen allerdings die Handschriften 
Bagaram. Mit vollem Recht aber hat der Herausgeber Patkanean dafür die so- 
wohl palaeographisch als historisch begründete Correctur Bagarat gesetzt,' Aber wenn 
man auch auf die Beweiskraft dieser Stelle verzichten mUsste, so bliebe doch noch 
die andere Steile (p. 9) übrig, wo »ein grosser Fürst Bagarat Pharazean aus den 
Söhnen Armaneaks« erwähnt ist. Gegen eine derartige Aufstellung, dass die Bagra- 
tiden von Haik abstammen möchten, polemisiert Moses 1, 22 in heftiger Weise, und 
es ist ihm offenbar Herzenssache, den jüdischen Ursprung des bagratid! sehen Fürsten- 
hauses in seiner Geschichte aufzuzeigen. 

Diese grundlegenden Abweichungen einerseits und die unverkennbaren Über- 
einstimmungen andererseits, die zwischen beiden Schriftstücken obwalten, nötigen zur 
Annahme, dass wir es hier mit zwei verschiedenen Recensionen eines gemeinsamen 

' Besondere Beachtung verdient namentlich die Obere inslimmung beider Autoren in der ungeschicht- 
lichen Nachricht, daEss Demetrius und Antiochus von ein und demselben Parlherkönige besiegt worden 
seien. Thatsüchlich war es Mithridates I., der Demetrius gefangen nahm, und Phraates II., der 
Anliochns VII. schlug. 

' Dass Mar Abas von MtKum den Konig WaXarschak gar nicht kennt, davon hat schon Wardui, 
ein Historiker des IJ. Jahrh., Notiz genommen. Denn er bemerkt im 15. Cap, seiner »Armenischen Ge- 
schichte« (Venedig 1862 p. 31); »Wir haben aber gehört und geschrieben gelesen, dass er ein Sohn und 
nicht ein Bruder des grossen Arschak war. Und es war die Rede davon, dass ein König von Persien 
die Marmorsäule verlangte, welche zu Mtsbin im Palaste der armenischen Resideni sich befand. Und da 
man sie wegnahm, fand man eine griechische Inschrift, des Worllanles: ,Ich habe es geschrieben, Ag«- 
thangelos, dass der grosse Arschak vier Söhne halte; den ersten machte er lum König der TheEalier, 
den zweiten zu dem der Lyrikier, den dritten zu dem der Pariher, den vierten zu dem der Armenier.'« 

■ Auch A. Baumgartner (ZDMG. 40,499 Anm. 1) billigt durchaus Patkaneans Emendalion. 
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Originals zu thun haben. Und die Beantwortung der \veiteren Frage: welche der 
beiden Recensionen dem Original näher stehe, kann gar nicht zweifelhaft bleiben. 
Es ist Moses gewesen, der, seiner sonstigen Gewohnheit folgend, den Mar Abas 
gründlich überarbeitete und mit seinen eigenen Ideen das magere Gerippe ausfüllte, 
welches die echte Schrift des Syrers darbot. Allerdings dass Moses alle seine 
Zuthaten zu Mar Abas geradezu erdichtet habe, möchten wir nicht behaupten. 
Moses benützte neben Mar Abas für die Periode der alten haikanischen Könige 
noch eine andere Quelle, die übrigens auch schon Mar Abas gekannt und aus- 
genützt hatte, nämlich die mündlich fortgepflanzten Sagen und geschichtlichen Lieder 
seines Volkes. Und an mehr als einer Stelle mag er das, was er in den Liedern 
gefunden hatte, dem Mar Abas in den Mund gelegt haben. Insbesondere die 
Persönlichkeit Wa>.arschaks und die ganze glänzende Ausschmückung seiner Regie- 
rungszeit dürfte Moses aus den Liedern geschöpft haben. 

Im Gegensatze zu Moses scheint der anonyme Schriftsteller bei Sebeos seine 
Vorlage gekürzt zu haben, hielt sich aber in dem, was er aus Mar Abas aufnahm, 
weit genauer an den Sinn des Originals, ^s Moses that. Zufällig können wir an 
einem einzelnen Falle beide Excerptoren des Mar Abas hinsichtlich ihrer Objek- 
tivität controllieren. Es enthalten die Auszüge des Moses einmal eine offenkundige 
Doublette. 

Moses erzählt I, lo, dass Haik seinen ersten Wohnsitz im Lande Ararad dem 
Kadmos geschenkt und dann eine neue Niederlassung zu Harkh gegründet habe. 
Ganz dasselbe kehrt I, I2 wieder, wo es bei Moses nach dem Siege über Bei heisst, 
dass Haik sein erstes Haus dem Kadmos geschenkt habe und selber nach Harkh 
gezogen sei. Dass diese Doppelerzählung ein Versehen des Moses und nicht des 
Mar Abas ist, sehen wir klar aus dem Sebeos-Stücke. Dort lautet die Stelle, welche 
dem lO. Capitel im ersten Buche des Moses entspricht (bei Patkanean p. 2) : >Denn 
es brach auf, es wanderte, es kam Haik von Babylon mit Weib und Kindern und 
seiner ganzen Habe. Und er zog und wohnte im Lande Ararad, in einem Gebäude, 
das am Fusse eines Berges war, und das zuerst gebaut hatte Zrwan der Vater, 
zusammen mit seinen Brüdern. Und hernach gab es Haik als erblichen Besitz dem 
Kadmos, seinem Enkel, dem Sohne des Armaneak. Und er selber brach auf und 
ging von da nach Norden und wanderte und wohnte auf einer Hochebene; und 
man n»mte den Namen jener Ebene Harkh [d. i. die Väter] nach dem Namen der 
Väter.» Diejenige Stelle aber, welche der zweiten bei Moses (1, 12) entspricht, 
lautet (Patkanean p. 4): »Und Haik kehrte [nach dem Siege über Bei] an seinen 
Ort zurück. Und es wanderte und nahm in Besitz Haik das Land Ararad. Und 
er wohnte daselbst mit seinem ganzen Geschlecht bis jetzt. Und zur Zeit seines 
Todes gab er es zum erblichen Besitze seinem Enkel Kadmos, dem Sohne des 
Armaneak, des Bruders des Harma. Und dem Armaneak befahl er nach Norden 
zu ziehen, wo er selber sich früher niedergelassen hatte. Und es geschah, nach 
Haiks Tode nahm Aramenak seine Söhne und seine Töchter und deren Männer, 
und alle seine sieben Schwestern und deren Männer, ihre Söhne und Töchter und alle 
seine Habe. Und er wanderte und wohnte alsdann in dem früheren Bezirke, welchen 
sie nach dem Namen ihrer Väter Harkh [d. i. Väter] nannten.* 

Demnach war der Hergang folgender: Haik kehrte nach dem Siege über Bei 
nicht zu seiner zweiten Niederlassung Harkh zurück, sondern zur ersten, wo Kadmos 
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wohnte. Hier erneuerte Haik vor seinem Tode die früher an Kadmos gemachte 
Schenkung, dem Armenak aber überliess er die andere Gründung Harkh, Uiesen 
Sinn des Originals, der im Scbeos-Stück völlig klar liegt, hat Moses nicht richtig 
erkannt, und so entstand bei ihm der Schein einer Doppelerzählung. 

Das Resultat unserer Untersuchung ist sonach in kurzem folgendes: Moses 
hat das Buch des.Mar Abas nicht erdichtet, sondern nur Überarbsitet. 
Es muss zu seiner Zeit ein syrischer Autor existiert haben, dessen edrtcr oder 
angenommener Name Mar Abas und dessen Wohnsitz Nisibls war.^ Das Buch 
dieses Syrers, in dem wir wohl eine im partherfreundlichen Sinne geschriebene Welt- 
chronik vermuten dürfen, enthielt auch die ältere Geschichte Armeniens bis zur 
Gründung der armenischen Arsacidendynastie. Den Inhalt seiner Geschichte, weiug- 
stens soweit sie Armenien betraf, hatte Mar Abas, ebenso wie später Moses that, 
der Volkssage entnommen. — Ob das, was Moses über die Geschichte des Buches, 
seine Entdeckung und Verwahrung erzählt, aus der Phantasie des Autors oder der 
des Moses geflossen ist, lässt sich nicht entscheiden. Auf jeden Fall aber hat Moses 
einigen Anteil an der Erfindung, denn vom König WaSarachak, der nach Moses die 
Abfassung des Buches veranlasst hätte, weiss der Mar Abas bei Sebeos nichts, 
wie denn Wa>arschak überhaupt eine rein mythische Persönlichkeit, ein Gebilde der 
armenischen Volkssage ist. 

' Allen Anspruch auf Richitgkeil hat A. Baumgarmers ingenliise Vennutimg, dau mituriuüui, 
wie Mar Abas bei SebSos heissl, nur ein Verderbnis aus mhuinalAti, dieses aber eine Nebenfunn des 
gewähniichen mttbnathii sei (^ZDMG. 40,49s Anm. 1). 
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The Native Commentary to the Atharva-Veda. 

The discovery in manuscript of a commentary on parts of the Atharva-Veda 
was announced by the well-knowti and highly respected Hindu Scholar, Shankar 
PanduTsng Pandit, in a letter to the London Academy dated from Bombay, April lOth, 
1880 (Acadett^, No. 422, for June 5th, 1880, pp. 423-24). In that letter he made 
pubhc also his Intention of edilit^ and printing the work, incomplete as it was. 
That he has been engaged for some years past in preparing the publication is more 
or less widely known. in the Proceedings of the American Üriental Society for 
October, 1887 {Journal, vol. xiü., p. ccv), was acknowledged the receipt at New 
Haven of the first volume, containing the first Tour books ika^4os} of the text; 
a couple of years later came to band the second volume, with books vi., vii., viii. 
1-8, and ix.; and recently (October. 1892) i have received (through the kindness 
of Professor Bhändärkär) what appears to be the concludii^ part er volume, namely 
books xvii., xviii., xix., and xx. I-37. These are the parts originally announced as 
discovered in S. P. Pandit's letter, with the addition of book xi., which we may 
iurcordingly take to be the "some" further portions tliat "have been aiready traced", 
as mentioned by liim ; we have to infer, then, that there is no present prospect of 
anything more, whether the lacking books be still in existence or not. The edition 
is a thoroughly satisfactory one (in the form and style of Müller 's first edition of 
Säya^), made with a care and accuracy that reflect high credit on the scholar 
who has prepared it. It is understood to be bis inteation to add the parts of the 
text — in the double form, sa^thitä and pada — for which the commentary has not 
been fouud, thus making a complete edition of this Veda. As to when the whole 
is to be given to the public I am not informed; very possibly it will be in their 
bands before the appearance of this notice. 

The ränge of Atharvan auxiliary literature which the commentary uses, found- 
iog on it the explanation of the ritual application (viniyogä) of hymns and verses, 
includes no work which we do not possess. First and foremost is the Käufika- 
Sütra, which is more quoted and relied upon than all the rest together; and the 
commentary, with its fuller account of the meaning and use of the mies of the 
sttira that contain quotations, filis the ofüce of a comment on that difficult work; 
in this, indeed, lies np small part of its value to us. The Väitäna-sülra is also 
fuUy excerpted, but makes a coraparatively small figure, in accordance with its 
vastly inferior importance to the understanding of the Atharvan. Then the kaipas 
(especially the nakiatra-kaipä) are the subjects of frequent reference ; and the pa- 
rifift^s (under that name) are not very setdom quoted. On the other hand, as in 
the other known commentaries, the Prätifäkkya is never mentioned or heeded ; and 
the same treatment is dealt out to the Anukramani, whose division of the verses. 
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and also of the hymns, is here and there departed from — or, as regards the hymns, 
is even thrown aside in whole books, a division into parts of a given numb«r of 
Verses (usually ten) being substituted: the System is also found in some of the 
manuscripts used for our edition, generally existing side by side with the real 
division, sanctioned by th^ Anukramai^i — like the Rig-Veda vargas beside the 
siiktas. 

The most noteworthy fact, perhaps, connected with the commentary, is that 
it contains a large number of various readings. The text used by the "Säyana" 
who made it is far from being identical with the one given by the manuscripts 
which (so far as is known) have come to Europe, and also by the authorities, 
written or spoken, on which the Hindu editor founds his text. AI! these, indeed, 
have their differences, and far beyond the measure of those that occur in the Rig- 
Veda manuscripts ; yet the variants are infrequent and superficial as compared with 
those presented by the commentary. In the first volume (books i.-iv,), there are 
more than three hundred of these peculiarities of the commentator's text ; and, in 
Order to illustrate the general character of the latter, a classtfied list of them is 
given below. 

In the Brst place, of the surface blunders, palpable slight errors of reading, 
tempting to immediate correction, which are characteristic of the final redaction of 
the Atharvan text, being far from rare in every part of it, the commentary corrects 
a certain number. A part of these corrections we ourscives took the liberty of 
making in printing our text, and they are to be found reported in the Index Ver- 
borum published later(l88]); others have been suggested elsewhere: in the Peters- 
bui^ lexicon, in the Index Verborum, and so on. As such obvious corrections may 
be reckoned the following; i.i4.3d, samopyät for (am- (the Päippaläda text has 
sam-)\ 18.4a, rcyapadim iot ric-; 22.4a, cuiefu (so RV. and Ppp.) {or suk-; 24.4a, 
cyämä (so Ppp.) for (ä-; — ii.6. 5 a, sridhas (so TS. etc.) for sfäk-; 14.6b, asaram 
(so Ppp.) for -ran; 35. 1 d, iäm (so TS. etc) for tan; 2c, madhavyän (so TS. etc.) 
for matka-; 4c, mahi fat (so TS.) for mahi^a; — iii. i.6a, indras (so our ed'n) for 
indra; 4. 7d, vasa for vafa; g.6c, j'aArus for j'aAarus; ii.2d, asfiarfam (so RV. 
and ed'n] for -fam; 12.4c, ukfatitu (so Ppp.) for ucha-; ib., udnä for Unna; 19.1c, 
jif9u (so VS. etc. and Ppp,) for -ifus; 2a, (yämi (so Ppp.?) for syä-; 21, lod, adea- 
man (so ed'n) for -mam; 22.3c, äyan {so ed'n and Ppp.) for -am; 23. 3d, yän (so 
ed'n) for yäm; 30. 2d, (antivam (so Ppp.) for -^an; — iv. i.ja, äffa (so ed'n) for äff ra; 
2. ^\>, ahvayetäm for -etham; 6.3b, »(>« (so ed'n) for i/i>aj; ti.iob, /Vä« for (pada) 
trän; 13.Sc, abkärjam (so RV.) for -rijam; 15.13c, väcam (so ed'n) for vätam; 
17.6b, anapatyatätn for -padya-, 20.7b, caturak^yäs (so ed'n) for-kfäs; 24.6a, JajHe 
(so Ppp.? and ed'n) for ^a;-; 28.4b, asräffam (so ed'n) for -fram; 31.4a, iditas 
(so RV.) for -tä; 32.2c, manyum (so RV. etc.) for -yus; 36.4b, äi 'fäm for efätn; 
37. I2C, amarlyas for (pada) mar-; 38.4a, yä for yäs; ib., modate for -ante. 

While the commentary thus makes not a few welcome corrections, it by no 
means does this in virtue of a constant, or even a prcvaiiing, superiority on the 
part of its text. In not a few cases it also fails to present obvious and unques- 
tionably ca!led-for emendations. Thus (to quote a very few examples), it has at 
iv. 9. 7 d purusas, instead of sa as read by RV. and (by emendation) in our edition; 
at iv. 19.6b, it gives lad-yäm, instead of tad dyäm, which ihe sense plainly de- 
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niands, and which we admitled into our tcxt; at iv.28.3b, it sanctions, with all the 
other authorities, the extraordinary blunder of the pada-text (one of the strängest 
of tbe many of which that text is guilty) in dividing stuvannemi into stuvan nemi 
instead of stuvann emi 'I go praising'; indeed, it makes the matter worse by read- 
ing nemi. In other places, where the text is evidently corrupt and senseless, it 
falls to give the desired help: so, for instance, at iv. 37.10b, where all our pada- 
texts read as a Compound jyotaya-mamakan (S. P. Pandit's apparently make of It 
two independent words), the commentary has only the worthless variant dyotaya 
mämakätt; the true reading is AovibX\ess jyotayamänakän : compare pravartamänakd 
in Rig-Veda. Indeed, it may be claimed with confidence that there is no really 
difficult place out of which the commentary's variants help us ; they are all of only 
surface vatue, givii^ what lies easüy within reach of our conjectures. 

I have refrained from noting the accentuation of the words quoted above, for 
the reason that the commentary does not in general pay any heed to the authority 
of accent — nor, indeed, to that of the pada-text as regards the division of words. 
This indcpendence of proper restraint, it is true, leads now and then to good re- 
sults: thus, at ü. 28. 5 b, the comment implies mitra räjan (so also our edition), 
instead oi mitra-räjan, as read in pada; and in like manner, at iii.6.2b, väibadka 
doähatas; and further, as regards accent, It implies dyävaprtkivi (so ed'n, corrected 
from dyävaprtkivi) at ii. 2g. 5 c; devas (so ed"n) for devas at ib. d; t^ for te at 
ii.32.5d; citt&ni (so ed'n) for cittäni at ii!.2.4b; and te for ttf aX iii.3.5c. But, 
00 the other hand, the cases are decidedly more numerous of a wrong accent or 
division adopted: such are deväs at ii.29. i a, and devas at lii.31. 1 a; tnäAs^a (for 
maÄs^nd) at i. 11.4a; madhn satfidreas i. 34. 3d; vyäkütayas iii. 2.4a; pratimiträs 
iii.3.5b; anucittebhis iii.8.6b; udäcavas iii.g.^c; vifvato viryam iii. 31. 7a; apa 
dkvansena iv.3.5c; api gir^s iv.3.6b; viyamas iv.ä.yb; ud are iv. 11.3c; ava- 
nicis iv.15.12c; vate iv.l8,5d; akam ultarefu iv.22.1d; prati catravas '\v.22.6\>; 
bakusakam iv. 28.4 a. 

Of the other variants, not a few have the character of blunders pure and 
simple (akin with those which the commentary corrects in the list of cases hrst 
given above): thus, confusions of a simple and an asptrated mute in uvakta i. 10.3a; 
stana i. 31.2b; iii. 8. 5 c; 13. 2d; dftkäs iii. 25, l b; asti iv, 10.7a; kfn^ta iv. 21.6b; 
rak$atas iv.2S.3d; gackatas iv. 29.2c; — confusions of indicative and imperative 
forms; vidkyatu i.t9.2d; vf^akta i.30.3d; vadatu iii,30.3d; — confusions of sibi- 
lants: acrämas 1.31.33; ärfam and fsas iv. 4. 5d, 7c; svaghni iv. 16. Jd; — and 
miscellaneous ; ürifavantu t.ii.2d; krs^avartmane (as vocative) j. 28.2c; vfddki 
(explained as from root vrdk) ii.5.4b; üfam ii.36.1d; ma 'r^an iii.12.Oc; sam- 
pii f am (foi sampuf/tsäm) iv. 4. 4c; ävyüfam iv.5.7d; abkrifäte iv.y.^d,6d; fakmäs 
iv.27.3c; icadkve iv.27.6c. 

It is, of course. impossible to draw a distinct line between variants of this 
class and true divergent readings ; and these, too, shade away from obviously worth- 
less or at least inferior readings into those of equal value with the current text and 
on into such as are better than the latter gives. It will be best, then, to present 
the remainder in the order of their occurrence, without attempting further Classification. 

They are as follows; in the first book, sa^ifritam 3,6b; vartam 7b; vä- 
tavrajas 12.1b; kulaph 14.3a; sätfi-sam 15.1a; bkräjam 16. 1 b; lakfmam 18. la; 
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araifim and savifat (so eä'n) 2a; agkäyünam 20.2h; prtkak (Jor prfat) 23.2b, 3d 
rudkus {(oT krü^us) 25.20,30; nirjara tva (for -rayavas) 27.1b; punar bhavä 2C 
dadriHs 'ih; ud^äs and paHtas ^ c; ajicä 4d\ ädade iZ. j,b; yätudMni ^a.; atha ^i 
(also iij.20.id [so Ppp. VS.]; iv. 32.7b); uktkam 30.2b; nfr*'?«« (so Ppp.) 31.3b 
abhtv&ras 32.4a; apagas 34.5d (also ii.30.1d); — in the second book, namadhas 
1.3c; Hsthet and prathamajäs (so Ppp. VS.) 4b; adiamat 3.3d; äpas 6a; raksa- 
mänäs (Ppp. rkf-) 4.1b; mitradhäs 6.4b; tva 10.2c; vayodhas 3a; abk&t yh 
titanyas (for majjAas) 12.7a; gläffkäm 14.0b; sä 24. id^ bkarüci 8a; anugate 
26. 2 d; -bhyas tarttave 27.3b, 4b; päfhäm 4a; prä(am y^\ ürjam (so Ppp.) 29.7b 
bhümyäm 30.1a; kurtram (so Ppp.) 31.2b; (algan (for (alunhri) 2c; pärs^yam 
4b; te {ior ye) aaä tani'as Sc; ^ttkambkam 32.6c; cubukät 33. [b; vivarhe^a 7d; 
Vttähyamanam 34.3a; avayäs 3S.ic; maghavan 36.4a; abkiradkayanti 4d; gul- 
üpa 36.5c; — in the third book, mrftatas 1.2b; (am 3c; pra sü te (so RV.) 4a: 
dkattäm 6c; avaruddham 3.4b; vayanlu 5a; pr&k (so Ppp.) 4.1b; abkinas (so 
Ppp.) 6.3a; bkindhi (so Ppp.) 3c; carali (so Ppp.) 4a; gulpkitam 7.2c; dtdayat 
S,3c; puras 4a; iryas 4b; gfknami 6a; kr^otu 6c; aita (for ^'/a; also 30.5c) 
6d; acUsmatfas (so Ppp.) 9.2a; (ravasyam (so Ppp.) 3c; bhatsyami 5a; cari$ya- 
tka sd; darvi 10.7c; javam (for yuvam) 11. 6b; nirmitä 12.5b; kumbkäs 7c; 
kalaeis 7d; patrUn and i«(/^( 8c; A^' ^am 13. 3d; «^a» (for gamet) 5d; yavam 
17. 2d; tosamätfa t,c; ju^etäm 7a; cakratus 7b; sincatäm Je; adha 18.4c; A^i- 
{Tomi 19.3c; ullulayas 6c; danave 20.5c; nodaya 5d; väcam (so VS. etc.) 7c; 
yackät 8d; c^te/« 22.2b; aÄ»/i? 4b; sametu 5c; ^iia/« 23.3b; rf«//j (soPpp.) 6c; 
bkareyam 24.id; -avakam 5d; vakalam je; avasyavas 26.2b; vyadkvart 28.2b; 
muHcatu 29.1c; sämmanusyam 30.1a; agknyäs id; OTä/(i2b; rfi'/>_;i(i? 3a; avrtam 
31. 1 a; — in the fourth book, pürvasya i.6b; brhaspatis (so Ppp.) 7a; drve$u 2.6c; 
cepokarf- 4-ld; virokitas 3a; tanüvafam 4d, 8d; anuvalgüyatä 7d; svapnädkik- 
(so Ppp.) 5-7a; (orum 7.4b; jesantam 4c; mitrax'ardkattas 8.2c; makas 3c; vifpos 
3c (and 15.110); asfjan (so Ppp.) 6a; ^«rtj 7a; akfam 9.1b; badkate 4c; a^an- 
mantry&t 6a; Atfj^»'« losd; kärcanas 7e; stiyan 11.2b; ja»« 3c; »aj jd; je^ma 
6c; i/«äf a.ya (for -(.uf ffl) lod; rokini (ter: so Ppp.) 12. ia,b; prefpAam 2b; fdj« 
(quater) 3; a^^ä« (so Ppp.: for ukkyan) 14.2b; vayasam (so MS.) 6b; cratkayä 
9a; varfantas 15.4c; «j^riiiVi 6d; plävantu gd; fäiinakkA 15a; ciwa/ l6.lc; 
purastäc 4a, 5b; satfikkyätä 5c; rufantas (so Ppp) 6b; abandkas yd\ (apatkayo- 
partim 17,2a; aM/ (for aA»?) 2c; «(Äkä- 3b; ft-af« 4d; däurßvalyam 5a; asmin 
5d; arä/ 18.2b; dugdkayam 3c; kf&yaya 4b; angulim (so Ppp.) 6b; tvi^tmate 
19.2c; /fa; 6b; -phala 7b; /^a/ii 20.4c; adkisarpati 9b; vrjäm 22.1b; war- 
jman (so Ppp.) 2c; satrün 2d; a/a 7b; päficayajnasya 23.1b; »t^ dyotayan 5a; 
yuyus 24.2a; anubaddkam 6b; sapigramam 7a; samidkam i^or (imid&m) 25.4b; 
apratketam (so SV.) 26. i b; //-ai'iV/ii/Ai' 2b; aMt-ä« 27.1c; i$ubkrtäu 28.2b; «?«; 
3b; agaslyam 29.3a; präipiti 30.4b; draviffam 6c; suprävye (so RV.) 6d; ca^/!^ 
7c; ru?ithsas 31.1b; daltäm yb\ dadkämi 34.7a; Ji-ar^a« (so Ppp.) 8b; nabkir 
eka 3 S . 1 c ; paryantas 4 c ; pra^adavam 5 a ; devapiyün 7 a ; dipsät 36. 2 a ; dipsanti 
3c; a»w (for «a) 6d; nacyantu 7c; lipitäs 9a; durkatan 9c; mucyase lod; /»a 
jfafa»« (so Ppp.) 37.3b; pratibaddkäs 3f; {ataprffis 8b; abkikradän 8c; dyotaya 
lob; ädadkänas 38. 3b; ce^anti 3c; prahan },d; väjinivän 6a, 7a; karkin 6b, 7b; 
vatsän 6b, 7b, 7d; namas 6d; /ajj/a 39.4a. 
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It will be noticed that the commentator's variants consist almost exclusiveiy 
of Single words or forms substituted for those offered by the current text ; in only 
half-a-dozen cases are even two words in the same päda changed, and such a thing 
as a difTerent päda ts quite unknown. The substituted words agree now and then 
(as noted above) with the readings of one or more of the parallel texts or with 
those of the Päippaläda (okka, but only sporadically and as it were fortuitously ; 
of any special relation between them and the variants of the Päippaläda text (which 
are upon a very ditferent scale) no sign appears. 

The relation of the comment and tts text to the very comipt and hence dif- 
ficult book xix. JE in general the same as to the other books. It gives numerous 
various readings, sometimcs better and sometimes worse than those (themselves 
rather varied) of the manuscripts ; but it presents a text essentially like theirs ; it 
simply adds one more to the sources whtch are to be compared and studied in 
Order, so far as shall be found possible, to work out from them by livety guessing 
something intelligible. Now and then it supports one of the conjectural readings 
of our edition. An example or two will suffice to illustrate its character, The 
comipt line 4. i a, b is given thus: yäm äkutim prathamäm atkarvä ya jätäya 
havyam akfifoj jatavedäi^; and it is explained to mcan "what first offering Athar- 
van Agni [made]; what one (yä being declared sjcä«; he made fit to be offered 
for [the crowd of gods] generated [by him]", Again, in 7. 1 c, instead of the im- 
possible turmieam of the manuscripts it reads a not less impossible turmi(äm, and 
gives US our choice for it between two equally absurd derivations: i. türmt +fä; 
türmt "injurious" from root turv with suffix mi, and eä from root (ä 'sharpen' 
in the sense of "make thin" and so "reduce"; 2. tur~^mi(a; tur "injurer", and 
«tifa from root mif '^con.tGa.6" (spardhäy am), with Substitution of f for ,r by Vedic 
license; so the word, either way, means "repeliing injurers", and is an adjective 
qualifying the foUowing noun sumalim\ To such etymologizing, as may easily be 
Seen, nothing is impossible, or even difficult. 

These are only normal examples of the commentator's method of arriving at 
the meaning of words and passages. False etymologies and false constructions 
are his staple resources, when anything obscure or dilHcult is to be dealt with. 
He is never tired of repeattng, at each successive occurrence of various not un- 
common words, the fantastic derivations, often alternative and wholly discordant, 
of the Nirukta; not simply out of reverence for a highly-esteemcd authority, but 
because he knows no better, those that he gives independentiy being of the same 
character. For example, the problematic bifkaie of i.ii.jd he explains as either 
from bifka, an imitative word, with the root lä "take" or "make" added, or eise 
from a combination of the roots vif "permeate" and kal "go". But even common 
and well-understood words are not exempt from .such abuse. Under i. 6. 1 abkisti 
is explained by abhiyajana, as if it ■wsk abhi-\- if(i. Napät is, in various places, 
either na pätar or na pälaka or na patayitar. Niffya ' alien ' is made (under i. 1 9. 3) 
to be nikf-ftabala. Such phiiological monstrosities are met with almost on every 
page. yita (i. 24. l c) is the same as jitavant; prnant (i. 27.4) is either pri^ant or 
pälayant. A^a»MJ'homage, obeisance' isrepeatedly rendered by "food" (annanäjnan). 
Vidatha (i. 13.4) means antariksa. Ilayata 'be still' (i. 17.4) is interpreted hy prera- 
yaia 'send forth'. Vi ävar 'has opened' is glossed by vifefe^a ävf-^oti 'especially 
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shuts up ' (iv. I . I ), the vi being falsely taken as intensive ; and in like manner vi$ita 
'loosened' (iv.r.6) as "especially tied up". Rufant (iv.21,7) means "eating grass". 
ftas 'hence' (iv.25.4a} is understood as a dual person of t 'go', and explained by 
gamayathas, as if it were into the bargain 2d pers. and causativel Prent is the 
madhyamikä väc (iv.27.2). Saratham (iv.31.1) means "an enemy possessing a 
chariot". The particies väi (iv. n, 1 1 a) and hi (iv. 14. i a) are declared to indicate 
something established by another sacred text, and in each case a passage is futilely 
quoted from the Täittiriya-Saiphitä as the one had in view. 

It is an accepted prlnciple of this as of other Vedic commentators that one 
tense or person or number or case or gender may with the utmost freedom be 
interpreted as used by Vedic license for another. As regards tense- (and mode-) 
forms, indeed, such substitutions are made without the ieast ceremony, as if, once 
having a predicative word, it is our privilege to set it wherever we please in the 
System of conjugation. Most often, perhaps, a past tense, imperfect or aorist, is 
explained as a present', or an indicative as an imperative, or the contrary; but 
such cases as taking a past for a future now and then occur. Only lack of Space 
prevents the further Statement and illustration of the various appHcations of this 
law of Interpretation, that anythtng may be any other thing. 

The grade of the commentator's penetration, and power to cast Hght upon 
the meaning of a passage from the context and from the comparison of parallel 
passages, may be best shown by an example or two. The second word in the 
whole text is trisaptäs 'thrice seven": "the thrice seven that go about, wearing all 
forms", is the initial line of this cäkhä of the Atharva-Veda. The commentator 
devotes to the word an exposition that fiUs in print more than a quarto page. 
First he tries it in the sense of "either three or seven"; and he brings up all the 
familiär triads and heptads of the Veda, which he thinks might possibly be in- 
tended. Then he takes it as "three sevens", in the sense of three groups of seven 
each, and goes through another similar rehearsal of possibilities. Finally, he under- 
Stands it to mean simply "twenty-one", and tries once more how many sets of 
twenty-one, of diverse Constitution, he can put together, It does not once enter 
his mind to look at the Test of the hymn and see what its general sense suggests 
or requires ; his discussion is carried on throughout as if the word had been taken 
out of the pages of a dictionary. Since it occurs in a prayer to the " lord of 
Speech" for due compreheasion and retention of sacred Instruction {cruta, lit. 'what 
is heard'), it seems to me most likely to designate, in the character of an indefi- 
nite numeral, the many sounds or syllables of which the sacred word is composed; 
the second line reads: "their powers and forms let the lord of Speech make mine 
to-day". 

Another instructive example of the ordinary neglect to heed the general sig- 
nihcance of a passage under treatment is ofTered in hymns 7 and 8 of the first 
book. These hymns are addressed to Agni, and beseech his aid in the discovery 
of sorcerers {yätumant, yatudkana, ' possessing, or being the haunt of, a faniiliar 
demon') and the like, by making them come forward and confess themselves such: 
thus, "let each sorcerer come and say 'here I am'" (7.4c,d); "let the sorcerers 
cry out' {yi-lap-. 7.3a); "make the sorcerers cry oat" {vi läpaya: 7.2d,6d); "let 
them come to this place proclaiming themselves" (7. 5 d); " proclaim to us the sor- 
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cerers, O Jätavedas" (j-Sb), It is by the analogy of these expressions that we 
have to Interpret forms of siu, lit. 'praise', several times used; "O Agni, bring 
bitfaer the sorcerer praising" (7. 1 a, b) — 1, e., apparently, 'singing out, betraying him- 
seif; "what man or woman hath done this, let that person sing out here " (8. 1 c, d); 
and further in 8.2 a, b; 3C,d. AU this, piain as it is, is lost upon the conunentator; 
at the beginning of 7 he renders: "bring, O Agni, [the divinity] praising, i. e. ex- 
tolliog my ofTering; or (as alternative explanation)' being praised "; and he sapiently 
proceeds to quote pass^es from RV. and TB. proving that it is Agni's business 
to bring the gods to the sacrifice. And, having thus supplied a false object to 
the verb of the first päda, to its real object in the second he supplies a false verb : 
"[remove] the sorcerer", Again, in 8. id, stuvatäm is made to mean altematively 
either "let him praise me (i.e., serve me, tbrowing himself on my mercy)" or "let 
hiin (i. e., the man who has made ofTering in order to ward ofT evil influences) 
praise thee, O Agni or other god". And the other passages are just as prepos- 
terously explained. Yet more extraordinary, however, is the treatment of vi lapaya. 
We have in 7.3a vi lapantu 'let thera cry out', and in the preceding päda (6d} 
the causattve vi lapi^a 'make them cry out'; but the conunentator, blind to this 
obvious conoectioD, derives vi lapaya from vi-li ' dissolve ', and makes it meao 
"destroy" (vinäfaya). He does indeed add here, as a secondary alternative, the 
ttue derivation and signiAcance; but at 6d, where the word occurs again, he for- 
gets the latter, and simply paraphrases it by vi näeaya\ 

Tliis is, to be sure, a striking instante of the commentator's shortsightedness, 
bis ability and tendency to overlook the plainest requirements of the context, aoting 
ooly the etymological possibilities of the parttcular word he has in band; but it is 
by no means an exceptional one; this is his characteristic way of working. He is 
coDStantly givii^ alternative explanations, of which, in a diflicult case, all are apt 
to be equally ftitile and foolish; elsewhere one may be evidently correct and the 
others palpably absurd, but to his mind they are alike worthy of report. On almost 
every page he moves us to Indignation or derision by his offenses against com- 
mon sense. 

It is a matter of course that the conunentator never ventures a conjectural 
eraendation of his text ; to do this would be to call in question its Inspiration. The 
satne consideration, perhaps, and not merely lack of sound method and insight, 
prevents reference to the corresponding passages in other texts, and help derived 
from thence; at any rate, this source of light is not resorted to, and the text is 
commented as if it stood all alone. This course answers its purpose less unsuccess- 
fully with the Rig-Veda; but the Atharvan abounds in errors and comiptions, of 
which no exegete less superficial than a "Säya^a" could fail to take notice. Even 
his own (or his fcllow's — according as we believe in one SäyaQa or in many) ex- 
planation of the same verse as it occurs in another sacred text is, as is well known, 
r^ularly ignored by him, and the verse receives as many independent, and often 
quite discordant, interpretations as it has occurrences. 

If thus neither the immediate context nor the correspondences with other 
texts are heeded by the commentator, still less can we expect from him anything 
of that wide-reaching and penetrating comparison of accordant and analogous 
passages which. in the hands of acute scholars, is the true and effective method 
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of bringing Itght to bear upon a difficult text. That is a kind of work which he 
never even thinks of attempting. The not infrequent references in our commentary 
to other treatises (curiously, thosc to the Täittiriya SanthidL, BrihmaQa, and Ära- 
^yaka are by far the most n6merous) are always for some altogether trivial pur- 
pose ; one er two examples of them have been given above. 

There is a single source of error, to be sure, to which Westem scholar^ are 
exposed, and from which the native commentator is necessarily exempt: namely, 
the importation of Western ideas into the texts interpreted. This, however, is more 
than offset by the latter's tendency to introduce modern Hindu ideas, and yet more 
to make suggestions which are neither Eastern nor Westem, but simply outr^e 
universal human sense. 

One more difüculty uader which the Hindu comment labors may be pointed 
out: that its vocabulary contains no such words as "perhaps" and "possibly". 
Everything is, with it, on the same dead level of authoritative certainty. Even 
among the alternative explanations in which it abounds it has no means of indicat- 
ing a preference — unless it might be by their order and the degree of fulness with 
which they are set forth ; and this means does not appear to be avaiied of, for the 
first and most elaborate is very apt to be the weakest or the most absurd of all. 

It is in view of such traits as these that the general vaiue of the native Vedic 
commentaries requires to be estimated. It is a well-established principle that a 
habitual liar is not to be believed even when he speaks the truth. It is equally 
clear that a habitual blunderer is not to be praised when he chances to say the 
right thing. The commentators must be judged by their worst work, becawie this 
is also their prevailing and characteristic work, resulting naturally from their prin- 
ciples and methods. False and ludicrous etymologies, confusions of forms and 
hence of constructions, heedlessness of even the nearest context, lack of both the 
ambition and the ability to institute far-reaching comparisons — to what that is really 
valuable can these lead? There are, in fact, in my opinion, few figures more ab- 
surd than that of "SäyÄna" posing as one who comprehends, and can teach othcrs 
to comprehend, a difficult Vedic passage — perhaps among the few exceptions is to 
be reckoned that of the Occidental scholar who professes to listen to him with 
admiring reverence. It is not easy to understand how students of the Veda viho 
follow methods of which "Säyana" never conceived, and reach by tbem results 
which, in good part, would have won his hearty reprobation, shoutd conceive them- 
setves to have rehabilitated him by quoting now and then an opiniotl of his -riiat 
does not require to be rejected. 

What there is that is valuable in the Atharva-Veda commentary, apart from 
its various readings, is, on the whole, only what it derivcs and reports from the 
auxiliary literatute to which we also have access. Independently, and as commentary, 
I have not found that it anywhere makes important contribution to the understand- 
ing of the text. Being in existence, it had to be made accessible, and must be 
cxamined; but the scholar who expects the least from it will be least disappointed^ 

William D.' Whitney. 
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Der finnische Gott Ilmarinen. 

In seinen Vorlesungen über finnische Mythologie {schwed. Ausg. 316) bezeichnet 
Casträi Ilmarinen als Gottheit der Luft, eine Auffassung, die schon von Agricola 
in der Mitte des 16. Jahrhunderts vertreten wurde unter Hinweis darauf, dass er 
den Reisenden gutes Wetter verschaflcn konnte. Eine Stütze seiner Ansicht fand 
Castr^n in Kalewala 24, 534, wo des Schmiedes Heimat im Parallelverse >die Stuben 
der Luft* htvat Umax genannt wird, und andererseits in dem Umstand, dass die 
heidnischen Wotjaken den Gott des Himmels und der Luft Inmar = Ilmar nennen. 
Dieser Auffassung huldigten die späteren Forscher in Finnland, auch J. Krohn 
(Kirjall. Historia II, 476), welcher doch den grössten Teil der mythischen Stoffe als 
Lehngut von den Nachbarn ansieht. 

Neuerdings aber hat D. Comparetti in seiner umfassenden und geistreichen 
Untersuchui^ über Kalewala die Ansicht Castr^ns und anderer, dasi Ilmarinen ur- 
sprünglich ein Luftgott gewesen, fiir nicht annehmbar erklärt, wie er es im all- 
gemeinen 'im finnischen Mythus, dem Sprössling einer noch elementaren Poesie 
mit so wenig ausgebildeten und als Persönlichkeiten so unbestimmten Götteridealen, 
nicht am Platze findet, einen Übergang vom Ideal eines Gottes in das eines Helden 
anzunehmen» (Der Kalewala, Halle 1 892, p. 2 1 7). Gegen diese theoretische Abfertigung 
mag folgendes angeführt werden. 

Comparetti giebt selbst zu, dass der Name Ilmari oder Ilmarinen eine Per- 
sonification des guten und schlechten, den Retsenden günstigen oder ungünstigen 
Wetters ist, gebildet aus dem Worte ilma »Luft, Wetter», gleichwie puhuri, die 
Personification des scharfen Nordwindes. Nach Ahlquist hebt er aber hervor (p. 209), 
dass die Endung ri durch EinflusS germanischer Mundarten auf das Kinnische ent- 
standen, dann auf Worte finnischer Herkunft angewandt worden und daher späteren 
Datums sei. Er übersieht es, dass Ahlquist eine Menge r-Suffixe (ra, ro, ri, re, r) 
aus den westfinnischen Sprachen aufzählt {Suomen Kiel, raken. p. 37), denen ähnliche 
in den ostfinnisclien entsprechen. Wenn daher auch ri in Lehnwörtern (z. B. tuo- 
mari = an. domart) zur allgemeineren Verbreitung dieser Endung in den baltischen 
^rächen beigetragen haben mag, so ist sie dennoch eine gemeinschaftliche finnisch- 
ugrische Bildung wie die mit dieser abwechselnden /-Sufifixe, Vergleiche z. B. finn. 
kiiri =■ mord. Sejer, syrj. wotj. iir, magy. eg&, ostj. tener »Maus«; finn. ahtera = 
magy. ester micht gebärende ; finn. kyynärä = fier. kener, kiner, mord. kener, kenere 
•Unterarm, Elle«. Die y-Suffixe werden für Adjectiva oder Substantiva gebraucht 
und sind im Wotjakischen besonders zahlreich. Aus dem Westfinnischen, wo sie 
nom. actorts und instrumenti bilden, hat Forsman eine Menge Personennamen zu- 
sammengestellt fPakan. NimistÖ I, 20g tf. ; vgl. Paasonen, Mordv. Lautlehre p. 44). 
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Das wotjakische Intnar deutete Aminoff (F. Vetensk. Soc. Förh. XXI, 232) und 
nach ihm Buch und Comparetti (p.2i7Note) aus in »Himmel« und mar »wer, jemand« 
= jemand im Himmel, der Himmlische. Mit Recht hebt jedoch Wichman das Ge- 
künstelte dieser Deutung hervor (Suomi ' V, 6). Nach ihm sind die Benennui^en 
in, inmar und kuaz im Wotjakischen nur dialektisch wechselnde Bezeichnungen für 
Luft, Himmel und Himmelsgott, Eine Bestätigung dieser AufTassung liegt in der 
von Castrdn und Aminoff hervorgehobenen Identität des wotjakischen Wortes in 
mit dem finnischen ilma, wie dem wotj. sin »Auge« das finn silmä entspricht, 
beide aus den in einigen Casus noch hervortretenden Stämmen inma, sinmä. Wotj. 
Inmar ist also ursprünglich inma + r-Suffix und sonach identisch mit dem finn. Ilmari. 

Der Bedeutung nach stimmt diese Etymologie mit den mythischen Anschau- 
ungen der Wotjaken und der Westfinnen im allgemeinen überein. In, Inmar be- , 
zeichnen »Luft, Himmel, Himmeisgott«, finn. ilma, Ilmari »Luft, Wetter, Luftgott«. 
Eine Erinnerung an den Luftgott findet man auch im finnischen Liede vom Ursprung 
des Eisens, welches »in der Esse llmarinens, in der Schmiede IlmMicns, d.i. des in 
der Luft Wohnenden« gelegen hat. Im estnischen Kalewipoeg wird von der Schmiede 
llmarinens erzählt, die »mitten in der Luft« auf einem Hügel »zwischen Wolken« 
errichtet war (Donner, Suomi * V, 1 78). Im Lappischen erscheint das hier betreffende 
Wort, vielleicht aus dialektischen Gründen, in zwei Formen: norw. albme, g. atme, 
schw. al'me »Himmel, Ungewitter« , russ. a'lme »Himmel, Welt«; n. ilöme, g. ilme 
»Luft, Luftkreis, Witterung, Welt«, s. il'me »Welt«. Ilmaris, eine Gottheit, die 
nach Angabe I^ems Sturm und schlechtes Wetter hervorbrachte, scheint der Form 
nach auf Entlehnung zu beruhen. Mehr genuin ist IlmaraÜe, welcher in den Liedern 
als des Weltbeherrschers trefflichster Diener genannt wird (Donner, Lieder di Lappen 
p. 66, 85, 88); in den Märchen überlässt der höchste Gott dem nächsten seiner 
Mannen, dem Welt- oder Luftmenschen, die Fürsorge über die geschaffene Welt. 
Auch unter den Wogulen findet man Vorstellungen, die nahen Anklang an die 
finnischen von einer Tochter der Luft (ilman impi, Ilmatar) zeigen. Der Obergott 
liess das erste Menschenpaar herab vom Himmel auf die Wellen des Meeres, wo 
sie hin und her getrieben wurden. Das Weib gebar einen Sohn, dem der Name 
»Sohn der Luft, des Himmels* (elm pi) gegeben ward. Mit des Gottes Hilfe schuf 
er dann Wälder, Wiesen, Flüsse, Seen, Tiere und schliesslich die Menschen. J. Krohn 
hebt die Übereinstimmungen dieser mythischen Anschauungen auch mit denen der 
Mordwinen hervor (Suom. Kirj. Historia II, 208. 483). 

Ohne uns auf weitere Einzelheiten einzulassen, können wir es daher als un- 
zweifelhaft bezeichnen, dass die finnischen Völker von uralter Zeit her gemeinschaft- 
liche Gottheiten verehrt haben, die mit den Erscheinungen des Himmels und der 
Luft in Verbindung standen. Noch ein anderer schlagender Beweis dafür ist das 
weit verbreitete finnische "Wort jumala »Gott«. Ausser den baltischen Sprachen, 
die es alle gebrauchen, erscheint es noch im 6er. jumo, juma »Gott, Himmel«; 
Spuren desselben kommen vor im wotj. jumal sion »Opferspeise« = Gottesspeisc 
und im mordw. jon-tol »Blitz« = jom-tol »Gottes Feuer«. Mit Budenz, Szöt. 146, 
und Forsman, Nimistö 212, betrachte ich die Endung la in jumala als Adjektiv- und 
Personenendung; die Bedeutung ist daher »der Donnernde«. 

Otto Donner. 
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Die altarmenischen Personennamen. 

Im folgenden soll untersucht werden, ob die indogermanische Art der Namen- 
gebung, wie sie Fick in seinem Werke über die griechischen Personennamen 
(Göttingen 1874) dargelegt hat, im Armenischen, wenn auch nur in Spuren, er- 
halten ist oder nicht.' 

Einer Untersuchung über die Namen stehen im Armenischen grössere Schwierig- 
keiten entgegen als auf andern Sprachgebieten infolge der Eigenartigkeit des arme- 
nischen Materials. Zwar ist uns durch die armenischen Historiker eine grosse Menge 
von Namen überliefert worden, wie man schon aus den ihnen beigegebenen Indices 
ersehen kann: enthalt doch der Index zu den (echten und unechten) Werken des 
Moses von Chorene allein über tausend Namen! Aber bei nähcrem Zusehen 
schrumpft der scheinbare Reichtum sehr erheblich zusammen. Denn erstens geben 
die armenischen Autoren zum Teil dieselben Namen gemäss der Gleichheit des 
behandelten StofTes und der Abhängigkeit des folgenden Schriftstellers vom vorher- 
gehenden; zweitens aber sind die überlieferten Namen nicht nur Personennamen, 
sondern auch geographische Namen und erstere nicht nur Namen von Armeniern, 
sondern auch von Persern, Griechen, Syrern, Georgiern, AJbaniem und anderen. 
Scheidet man die letzteren samt den geographischen Namen als hier nicht in Be- 
tratet kommend aus, so bleibt eine beschränkte Zahl von altannenischen Personen- 
namen übrig, die aber keineswegs in ihrer Gesamtheit als Grundlage für unsere 
Untersuchung dienen können. Denn sie sind zum grösseren Teil nicht echt arme- 
nisches sondern entlehntes Sprachgut. Wie zur Zeit der Arsaciden und Sasaniden 
viele persische Wörter, in christlicher Zeit griechische und syrische in das Arme- 
nische eindrangen, so sind damals auch viele fremde Eigennamen nach Armenien 
gekommen und haben sich unter Verdrängimg der alten einheimischen Namen dort 
verbreitet. Im allgemeinen trug der Adel persische (meist arsacidische), die Geist- 



' Ich bediene mich hier (abgesehen von 1 für punktiertes /, Aas in der Druckerei fehli) Her in meiner 
■UnuchreibuDg der iranischen Sprachen und des Armenischem p. 38 voi^eschlogenen TrB.iisscriplion für popu- 
läre und Dichl-sprachvergl eichende Schriften, sowie der folgenden Abkürzungen und Ausgaben: El. = EXit<, 
Ven, 1859; FB^Fauslus von Byiani, Ven. 1832; LPh = l,nzar vonPharp, Ven. 1873: MX = Moses 
von Chorene, Ven. 1865; Ag. = Agathangclos, Ven. 1861; Einik, Ven. l8l6; Koriun, Ven. 1833 
imS-Jhd.; Sb = -Sebios, St. Pelersb. 1879: Joh. Mamik, = Johannes der Mamikon ier, Yen. 
1832 im 7- Jhd.r Levond, Paris 1857 im 8. Jhd.; M.Kai. = Moses Kaiankaitualhsi, Paris 1860; 
Joh. Kalh. = Johannes Katholikos, Moskau 1853: Thom. = Thomas Artsruni, St. Petersb. 
1887; NP = Biographie Nerses des Parthers, Ven. 1853 im lo.Jhd.; Steph. Asol. = Stephaous 
von Taron (genannt AsoXik >le chanteur«), Paris 1859; Arisl. = Aristakes von Lastivert, 
Ven. 1844 im ll.Jhd.^ Var.lan, Yen. 1862,- Kir. = Kirakos von Gandink, Ven. 1865; Sieph. Orb. 
= Stephanus Orbelean, Paris 1S59 im 13. Jhd. 
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lOO Hiibschmann , Die altnrmeni seilen Personennamen. 

lichkeit ' biblische, griechische oder syrische Namen, während das Volk vielleicht 
seine alten Namen noch längere Zeit beibehielt, nur dass sie leider nicht genannt 
werden, da der gemeine Mann bei den Historikern keine Rolle spielt und sein 
Name schwerlich für erwähnenswert gehatten wurde,' 

Lässt man nun die persischen und christlichen Namen, soweit sie als solche 
erkennbar sind, beiseite, so erhält man einen Rest von Namen, die für mich in 
zwei Teile zerfallen, in solche, die mir etymologisch unklar sind, und in solche, 
die sich aus dem Armenischen mit mehr oder weniger Sicherheit erklären lassen. 
Die ersteren lassen sich für diese Untersuchung nicht verwenden, gleichviel ob sie 
armenisch klingen (in ihrer Lautgestalt ein specifisch armenisches Gepräge haben) 
oder nicht. Dieser Art sind die folgenden Namen" : 

Afidök Siuni FB 28; Aiot Bagratuni* Sb 56; Afandsar Amatuni LPh 201, 256; 
Aravan Herr von Vanand LPh 126; Atam läxan von GoXthn FB 29; Alat Gnuni 
FB 233; Atom Gnuni LPh 126; Artith Bischof von Basean FB 265; Baboths Vater 
des Artakuni Pap LPh 394; Bakur Siuni LPh 255, Bdeaäx von AXdznikh FB 21; 
Gardzoil MaXxazean LPh 371, F"B 104; Gnel Neffe des Königs Aräak von Arme- 
nien FB 90; Ginth Bischof von Derdzan Koriun 17 = Gnitk MX 258, Gnith läxan 
von HaSteankh, ein Kaminakan FB 29 ; Goruth läxan von Dzor FB 29 \ Dak Ara- 
veXean El. 150 (wofiir Dat bei LPh 256); Zorthuaz Bischof von Vanand FB 270; 
Zuitk Priester von ArUäat FB 172-175 (bei MX 223: Zuithay, von jüdischer Her- 
kunft); Kurs aus dem Distrikt Aräamunikh LPh 454, 455 (vgl. El. 77, Koriun 20); 
Xad Bischof aus dem Distrikt Karin FB 105, MX 206 (Gen. Xadday), 218; XoriSah 
Mamikonierin, Tochter des Marzban, Schwester des Asianbeg und des Grigor Kir. 211, 
Vardan 140 (persisch »Sonne des Königs»?); Kenan Amatuni MX 233 ; Kattt Herr 
der Amatuni Sb 48, 56; MaUkotks aus dem Dorfe Hathsekaths (»der Eschene) in 
Taraun Koriun 6, LPh 33 (= Mesrop, Mesrop bei MX); MuS Dimakhsean El. 58, 
LPh 190; Muse (syrisch?) Bischof der Artsruni LPh 134; MuSek Mamikonean FB 
u. s. w. ; Vaskur Artsruni LPh 495; Pacok aus der mardpetakan gund LPh 495; 
Smbat Bagratuni MX 225, Sb 53; SaKamut Herr von Andzit (in Tsophkh) FB 160; 
Saton Gabeiean LPh 408; Surmak^ Bischof von Bznunikh El, 22; Vakinak Siuni 
FB 21, 250, El. 106; Vathii Mamikonean FB 9, 16, 238, Artsruni 47, vgl. Vatkie 
und f^aM/a^n« Könige der Albanier M. Kai. 1,129; f«fAJflA Schüler des Gind FB 272 ; 

' Unter den Geisilichen waren übrigens auch geborene Griechen und Syrer, vgl. den Chorepiskopoi 
DaniH »von Nation ein Syrer« und seine Schüler Epiphan tvon Nation ein Grieche» und SaXitay »von 
Nation ein Syrer« FB 36,42,218; Phauslos und Afoilom, Bischöfe, ■von Nation Römer- FB 265. 

' So erscheint bei El. 125 »ein Mann mit Namen Xulitt (p. 140, 141 »der Xulik* genannt), der 
auch bei LPh 266-313 eine Rolle spielt. Er war nach LPh 283 ein Kaufmann, »von NadoQ ein Xttliit, 
A. h. Susier. Er wird also nie mit seinem Namen, sondern stets nach seiner Herkunft »der Sosier' ge- 
nannt, xutü = np. xüil, also phl. 'xätit, ap. (kjmiiiya, durch das Pehlevisuffix ik von xüi = ap. (hjuvla 
»Susiana» abgeleitet. 

' Unter ihnen können also auch mir unbekannte persische oder syrische, sowie wildfremde, au* 
den nördlichen Provinzen stammende Namen sein. Nach den Ortsnamen zu urteilen, sass eine dichtere 
armenische Bevölkerung nur in Hocharmenien, Airaral, Turuberan und Vaspurakan. In Tsophkh und 
AXdznikh überwogen wohl die Aramäer und Kurden wie in Mokkh und KortSeaikh, in den übrigen (nörd- 
lichen un<l nordöstlichen) Provinien kaukasische Slfimme. 

* Die Namen auf uni. tan, aiati, aihsi beieichnen armenische Adelsfamilien, im Plural auch deren 
Stammland. 

^ = pers. lurma Collyrium! 
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llubüchmann, Die altarmenUchen rersonennamen. |q| 

Vafgos Gnthuni Ll'h 381; Farife' Kamsarakan El. 150 = A'ara'iia;' LPh 256; Voroth* 
läxan von Vanand FB 29; Vriv (Gen. Vrvay) 1. MaXxazean LPh 126; 2. der Sohn 
eines Syrers LPh 354-356; Tiritk Neffe des Königs Aräak von Armenien FB 90, 104; 
Tiroths Bagratuni El. 71, LPh 195; TatUt Bischof von Taikli El. 32, LPh 125; 
Artsnini El. 150, LPh 256; Gnthuni El. 77, LPh 213 (Gnduni); Rätuni FB 47; 
Phapak Paluni LPh 393. Phapak AraveXean El. 1 50 (= Pkapkak LPh 2 56, Phaphakh 
LPh 222, Pkapag^ LPh 126, 21 1); Pkarandeem^ Tochter des Siuniers Andök, Frau 
des Gnel, dann des Königs Aräak FB 116, 133; Phisak Kammerherr des Königs 
Tiran von Armenien, >von Nation einSiunier« (!)FB4g; KhadsaM Saharuni LPh 441; 
ein Diakon El. 139, LPh 222; Khasu Bischof von Turuberan El. 22, LPh 125; Kkontk 
Aravenean LPh 467.* 

Somit bleiben uns nach Ausscheidung auch dieser Namen sowie einiger 
anderen, die unsicher oder erfunden* sind, die folgenden echt armenischen Namen 
übrig: 

Aitseamn Name oder Beiname einer Frau bei Samuel von Ani (im Jahre I126), 

vgl. Täamtäean 111,45, Brosset, Collection 11,461: arm. aitseamn >wilde 

Zi^ef.' 

Airuk ein Slkunt EI. 77: arm. airuk ikleiner Knirps«, aus air »Mann« + Suffix uk.^ 

Afiuts ein armenischer läxan von Thlkuran (in armen. Mesopot.), Täamtäean III, 55 

(im Jahr 1136); arm. aftuts >Löwe«. 
Arnak ein Amatuni El. 150, LPh 256, 340, vgl. MX 43, wohl in Afn-ak zu zer- 
legen, aus arn- >Maant (Nom. air, Gen. arn) oder aftn- (Nom. afn, Acc. pl. 
arins Eznik 148, hier zwischen Hirsch und Eber genannt), etwa >männliches 
Wildschaf« und Sußix ak, das als echt armenisches Suffix l. Deminutiva, 
2. adjektivische Nomina aus andern Nominibus bildet. 
Ardean ein Artsruni Koriun-Mambre-Davith, Ven. 1833, p. 99 (Vorrede); Schüler 
des Maäthoths LPh 205, MX 259; ein Götzenpriester Zenob 25 : arm. ardsan 
«Stein, Fels, Säule, Statue«. — Zweifelhaft. 
Aruseak aus bagratuniscbem Hause, Frau des aus persischer Familie stammenden 
Sevaday Job. Kath. 61: arm. aruseak »der Morgenstern, die Venus«. — 
Vgl. die Gottheit Ast^ik »Sternchen«, der Aphrodite gleichgesetzt Ag. 607; 
Tochter des Noy (d. i. Noah der Genesis) Vardan 9, aus asit^ tSiem« und 
dem Deminutivsuffix ik^ (Gen. -kan in ältester Zeit). 
Artoit Schüler des Gind FB 272 : arm. artoit oder artiut iLerche«. 



' etwa lu ann. vardi iLobniP 

' puth. OfKip(bS)]EJ 

' verschieden von phl. Fäpak, das im Armenischen nur Fapak lauien würde; vgl. das häufige /ü/. 

' pers. farr-anjäm (Nüldeke)? 

* Zur Bildung der angeführten Namen :iei bemerkt, dass bei einigen die Endung ak (die im Pehlevi 
und Armenischen häufig ist), bei andern die Endung ilh und aihs er^cbeJnl. 

' So einige Namen der armenischen Urzeit bei Moses von Chorene. 

' Vgl. den Namen Ai/iennii FB 77 = Apostelg. 9.36: tTabilia (TaßtM) das übersetzt wird 
aiticmnik (Aopxdc)*, aus aitsiamn + Sufüx ik. 

* SufilX ui in verkidnemdem Sinne ist allerdings erst spGt nachweisbar. In filterer Zeil hat es 
diesen Sinn sonst nicht; vgl. gikdiuk iBaueri von gtuX, geXdl- >Dorfa. 

* Neben diesem echt armenischen SdIUk giebt es ein adjektivbildendes Suffix ik (gen, -ki), das auB 
dem Peblevi (tk) stammt 
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Garegin El. 12; aus der Familie Sniandzit Kl. 93, LPh 213; ein lUtuoi FB 17: 
aus izm. gart »Gerste* und dem Suffix a-gin (vgl. ah »Schrecken«: ahagin 
»schrecklich«), also etwa >Gerstner*? 

Giut ein Vahevuni El. 33, 71 ; Kathoükos aus der Provinz Taikb aus dem Dorfe 
Arahez LPh 333: arm. giut »Finden, Erfindung, Gewinn*. — Unwahrscheinlich. 

Korund Gasan zwei Brüder im Gefolge Babiks von Siunikh M. KaJ. I, 211: pers. 
gor »Wildesel' und arm. gasan »wildes Tier<f 

Gind aus Taraun, Schüler Daniels FB 271: arm. gind (gini) »Ohrring» — ? 

Dustr Frau des Vardan Koriun 25: arm. dustr »Tochter«.^ Vgl. Dugkda Mutter 
des ZarathuStra im Bundehesh (West, Pahlavi Texts 1, 144). 

Dstrik mamikonische Fürstin, Schwiegertochter (nu) des grossen Sahak, Frau des 
Stratelaten Vardan MX 270, dieselbe heisst bei Steph. Asol. 78: Dxtik, Enkelin 
(tßtorn) des heiligen Sahak, mit Substituierung des pers, duxt »Tochter« für 
das arm. dustr: arm. dstrik »Töchterchen«. 

ITk&air Bischof von Andzevathsikh El. 22, LPh 125: arm. eXbair »Bruder*. 

Esnik Bischof von Bagrevand El, 22, LPh 125; Esnik aus dem Dorfe KoXb in 
der Provinz Airarat Koriun 20, 21, MX 258 = Eznak Koriun 21 und 99 (Vor- 
rede zu Davith): aus arm. esn »männliches Rind« und den Deminutivsuffixen 
ik und ak, also = »kleiner Stier*. 

Eraneak Tochter eines älteren Königs Tiran, Frau des Bagratuniers Trdat (nur 
MX 141!}: arm. eraneak = >Beata<. 

Atdiuk ISxan von Ak^ El. 71: arm. indzuk »junges Rind«. 

Tkath ein Kamsarakan LPh 256, dafür bei El. i$o. Tkatkul, vgl. /".^Mu/ Dimakhsean 
El. yy, LPh 1 85 ; Thathul von Vanand El. 90, LPh 210; Thathik Bischof von 
Basean El. 22, 139, LPh 125 : arm. tkath »Handfläche, Fusssohle, Fuss, Tatze, 
Klaue, Huf«; ^ÄuMa/ »Tatze, Klaue«; iS^o Thathik aus thath und &iffix ik. 

Thornik (nur im Gen. Thornkay) ein Bagratuni Thom. 109; Vater des Abdlmseh 
309; Sohn des Xedenek, Vater des Thadeos 310-31 1; Sohn des Thadeos, 
Vater des Abdlmseh 3U : arm. thofn »Enkel« und Suffix ik. 

lixanik Steph. Orb. II, 61, Joh. Kath. 79, nur »kosender« Beiname des Siuniers 
Vasak: von iixan »Prinz* und Suffix ik. 

XathUan ein Aravelean Sb 108; Xathsik Vater des AplYarib, von den ISxanen 
von Vaspurakan Vardan 106; Katholikos Vardan 90, 99: von arm. xatks 
»Kreuz«, also erst in christlicher Zeit gebildet. 

Xotskorik Commandant der Stadt Thsri, ein Fürst (naxarar) aus dem Lande der 
A>.uankh M.Kai. 1, 148, 149: arm. xotskor (xotäkorak) »Ferkel« und Suffix ik. 

Tsamak Nahapet von HaSteankh (nur NP 53!) zu arm. tsam »das lange Haupt- 
haar« — } Vgl. unten Gisak. 

Tsitsarnik ein Mann in Taraun Joh. Mamik. 54, 55 : arm. tsitsarn »Schwalbe« und 
Suffix ik, vgl. tsitsarnuk »Nachtigall*. 

Koriun Schüler des MaSthoths Koriun 21, LPh 35, 103 (Gen. Korean), 205 (Instr. 
Koreamb), MX 259: arm. koriun das Junge von Tieren (FB 9: ordz koriun 
»männliches Kind«). 

' Verwand tschafls Wörter (wie »Vater, Muller, Bruder- u. s, w.) als Personennamen im Fernsehen üeh 
Nöldeke, Pere. Stud. 1, 27, im .Semitischen Nöldeke, WZKM. 6, 307 f. (wo i. B. die Namen »T6ch(ei«ben, Bruder, 
Schwester, Vater, Valersbruder, Bruder seines Vaters, Schwester ihres Vaters, u.s.w. naeheewiesm werden). 
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Ktrits läxan von Gardman Joh. Kath. 71 ; klingt armeoisch': etwa zu ktur-kh »die 
Schürt, ktrel »schneiden, scheren*, ktrithS 'Scherer«, ktroths »Messer*? — 
Zu unsicher. 

Hair: der läxan der Mardpetschaft mit Namen Hair FB 45, ein Eunuch mit Namen 
HairY^ ^\ ist kein eigentUcher Name, sondern nur Beiname oder vielmehr 
Titel* des Obereunuchen des Königs, wohl = arm. Äi«> >Vater< (obwohl es 
anders flectiert wird: Hair, Gen. Hairi FB 115, aber kair »Vater«, QtR.haur). 

Hrathieay nur bei MX 47 in der Urzeit und daher auch bei Joh. Kath. und Vardan, 
bei letzterem p. 37 auch ein Nachkomme des Anak, König im Lande der 
Gotbea, von Trdat unter dem Kaiser DiokXetianos besiegt (I): bedeutet 
»feuer-äug-ig*. 

Havuk aus Kukayaritä MX 265; arm. kav »Hahn, Henne« oder kav »Grossvater* 
und Suffix uk. Vgl. bei TSaxtSax: havik »avo«, havik, havuk »uccellettc. 

Dzagik ein Uxan von Siunikh Steph. ürb. I, 252, 379 etc., II, 15 : arm. dzag das 
Junge von Vögeln und Suffix ik. 

Dsuik (Gen. Dztvkay) Frau des Mamikoniers Hmayeak LPh 335; arm. dzu >Ei<' 
und Suffix ik. 

Marax Schüler des Gind FB 272: arm. marax »Heuschrecke« (aus dem Persi- 
schen entlehnt). 

Muik Nahapet der Saharuni FB 104; schwerlich zu arm. muSk »Moschus« = 
pers. tnulk. 

Murik Archidiakon FB Il8: arm. murtk »Bettlert? (Später steht Murik in den 
Texten auch falsch für Maurik = Mauricius, vgl. Thom, 85 Murik — Sb 47 
Maurik.) 

Mrdsmnik ein Priester NP 51 = Mrdkiunik aus dem Dorfe Gomkunkh in Taraun 
FB 123 (dieselbe Person); Mrdkmnik aus Kharatnikh Steph. Orb. 1,261: 
arm. mrdzimn, mrd&iun »Ameise« und Sufhx ik. 

Yusik I. Sohn des Vrthanes, Enkel Grigors d. Erl. FB 10 (Gen. Yuskan p, 32); 
2. ein Nachkomme des Bischofs AXbianos von Maoazkert FB 226 : arm. yois 
»Hoffnung« und Suffix ik. 

Ordi aus der Familie Dimakhsean LPh 441 : arm. ordi »Sohn«. 

Thiunak (Var. Thsonak) Katholikos, Nachfolger des Nerses FB 123, NP 66, Var- 
dan 48: aus arm. (o)(ks »nicht« imd unak »habend«, also = >arm«. 

Pargev Artsruni El. 150, LPh 256; Amatuni FB 72, MX 242; Gnuni NP 15: 
arm. pargev »Gabe, Geschenk«. 

Sag (var. Seg') läxan von Barm NP 25 (?): arm. sag »Gans«. — Zu unsicher. 

Stvuk läxan von Andzevathsikh LPh 388, 389; Ahne der Sevordikh (»schwarzen 
Kinder«) Vardan 81, vgl. Brosset, CoUection I, 232 Anm.: arm. sevuk 'dunkel, 
schwarz« von seav »schwarz*. 

' Suffix -itl ündet ^ch in dafnili. kavitS, hatiti, utill von dafa, kav, Aal, ut-tt. 

* Hmr mardplt ist der Titel mebreret UbeTGuDUchen, wie aus FB 115 und 171 hervorgehl und 
wie 113 gesagt wird: »der Maidpet Hair war schlechter als die früheren Mardpcis mit Xamen ffair.* 
So wird auch der Eunuch Drastümal, FB 206, später p. Z17, 218, 233 Hair mardfcl genannt, und von 
dessen Vorgänger mit Namen DlgXak FB igt oder D'Xak 203-305 heisst es: er kam tn die Stelle der 
Hairschafl (und) Mardpetschaft 191 und: ei hicss nach seinem Amte der Hair deü Königs 203 oder: der 
Hair der Eunuchen io6. 
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Tirik Bischof von Basean FB 270 (Gen. Ttrkan): arm. ter »Herr« und Suftix ik, 
also = »der kleine Herr* ? (Zur Bedeutung vgl. die Namen Äö[*vo^ fem. Äöjjivoi, 
Küpto; etc.) 
Tiruk Priester, Sohn des Mösisik aus ZariSat in Vanand MX 266: arm. th- »Herr« 

tmd Suffix uii 
Tirair aus Xordzean, Gehilfe des Maäthoths Koriun 14: könnte im Arnienischen 
>des Herrn Manne bedeuten. 
Andere Namen auf -air sind: O'rnair König von A^uankh FB 193 (also wohl 
nicht armenisch, obwohl es sich aus dem Armenischen als »Mann des Hammersc 
deuten Hesse); Norair MX 43 (nur in der armenischen Urgeschichte 1 daher auch 
wohl der moderne Name Norair bezogen) könnte iNeumannc, NiovSpo; bedeuten; 
Zarmair MX 43 (ebenfalls nur in der Urgeschichte!) könnte als >Mann der Nach- 
kommenschaft«: gedeutet werden.' — Alles unsicher! 

Die übrigen älteren Namen mit Tir- sind dunkel: Tiritk und Tiroths sieh 
oben; Tiranam (Diakon des Nerses) FB gr könnte aus dem Persischen als »den 
"Namen des Tir* habend« gedeutet werden, doch wäre dann Tranam (vgl. Trdai) zu 
erwarten. Der armenische Königsname Tiran FB 1 1 etc. dürfte wie die andern 
armenischen Königsnamen arsacidisch-persischen Ursprungs sein; ihn von Ttr ab- 
zuleiten verbietet die Erwägung, dass er dann Tran lauten müsste. Die jüngeren 
Namen mit Tir- sind erst christlichen Ursprungs : Tiranun >den Namen des Herm 
(Jesu Christi) habend«, Tiratur »vom Herrn gegeben«, vgl. Xatksatur »vom Kreuz 
gegeben«, Astuatsatur »von Gott gegeben«. 

Es bleiben noch die aus vorhandenen, meist entlehnten Namen mit den arme- 
nischen Suffixen ik"^ und uhi neu gebildeten, secundären Namen übrig: 
I. mit Suffix ik (Deminutiva) : 
Xosrovik ein Uxan Steph. Orb. 11,79, von pers. Xosrov; 

Mösisik Vater des Tiruk (sieh oben) MX 266 (Gen. Mösiskan), von bibi. Moses; 
SuSanik Fürstin von A>.uankh M.Kai. 1, 152, von bibl. iiWtf« = 2<wo«wa Luc. 8,3; 
Ag. 142, eine Fürstin Levond 46, Steph. Orb. 1,230,235,236,281 f. Fürstin 
von Siunikh, Frau des Aäot; 
Smbatik ein Ritter Sb 66, von arm. Smbat; 
Vakanik oder Vakan * Katholikos Kir. 49 ; 

Vardik läxan von Mokkh, genannt Aknik Sb 109, ersterea von dem Namen Vard, 

letzteres von akn »Auge« (also »der kleine Vard, genannt Äuglein«*). 

Dasselbe Suffix ik^ kann in den folgenden, sonst dunkeln Namen vorliegen: 

Babik {Gen. Babkan) Siuni FB 250,253, LPh 159, M.Kai. I,2ll, Steph. Orb. 1,77 etc., 

vgl. Babg'en (Babken) und Babotks LPh etc. {Bab nur bei MX 59 in der Urgeschichte!); 

Gagik Mamikonean Sb 56; Gasrik Dimakhsean El. yy, At>e>ean LPh 126; Deranik, 



' Dazu der Dorfname Avarair LPh 203, das nicht in avar iBeate* und iwV ■Mann« zer)^ werden 
kann. Neben air •Mann« steht noch air >Höhlef. 

* Über den Gott nr vgl Nöldeke, Pera. Stud. I, 33 f. 

■ Mit pers. ii ist wohl Zaphranik (lüxan Ton Mokkh Steph. Asol. 178, von lapkran iSafran«) ge- 
bildet = np. ta'/ar&ni »safrangelb«. 

* Vgl. Vardaa, auch Vardkan grnannt Koriun 14. 

* lAugleini als semitischer Name bei Nöldeke, WZKM. 6,313. 

' Auch in dem Namen des Dorfes Geukik »DorTchen' bei LPh 443. 
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Derenik bei Joh. Kath. und Thoni. Artsr., Steph. Ürb. I, 279, nur Heiname des Grigor, 

Sohnes des Aiot, vgl. Thom. 280: Grigor, genannt Deranik, das übersetzt wird: 

»durch Gelübde vom Herrn erbeten*; Kuntsik ein Mönch Arist. 101; Haidik ein 

Mann LPh 595; Naztnik* Kebse des Bakur MX 141 (!); Suiik Tochter des Vard, 

des Nachkommen eines Mihran in Gardman M. Kai. I, 2S8 ; SeraHtk Vater des Abas 

Steph. Orb. 1,261 (klii^ persisch); ThsmSkik Demcpikos, mit starkem Heer vom 

Kaiser Konstantin in das Gebiet von Karin geschickt im Jahre 949, Steph. Asol. 166, 

gr. Tzimiskes, byzantinisdier Kaiser (969-976); Diodiik georgischer (!) Fürst Joh. 

Mamik. 57, Steph. Asol. 180; Satkinik (Gen. Satkinkan) o6&r Sarthenik alanische (!) 

Prinzessin MX 126, 128, Thom. 52; 5»r/* Nahapet von Hrsidzor FB 104, N. von Gabe- 

leankh NF 52; VeMik^ M.Kai. 1, 221; Vrik* Sohn des Pap, des Sohnes Yusiks FB 48, 49. 

2. mit Sufhx uki aus urhi (Feminina' bildend): 

Xosrovvki Schwester des Anak, Frau des Königs Tiran, Mutter des Jacob, dessen 

Schwester Askdn£ (bei Vardan: Sakden*) hiess, Zenob 22, Vardan 37, von 

pers. Xosrov; 

Hamasaspuki Mamikonierin, Schwester des Hatnazaspean (also Tochter des Ha- 

mazasp), Frau des RStuni Garegin FB 178, 242, 243, von Hamasasp, das 

persisch klingt; 

Hamaspruhi (^) Tochter des läxans Babgen Steph. Orb. 1,275; 

Smbaturki (und Svtiatanoif) Töchter des Smbat MX 115; Smbatuhi Thom. 46, 

von Smbat; 
Tatiaturki Artsrunierin, Frau des Mamikoniers Vardan, Mutter des Samel MX 240; 
dieselbe: Tatiaiuki Frau des Mamikoniers Vahan (sie), Mutter des Samuel 
Thom. 68, von Tatiat Artsruni El. 150, LPh 256; 
Tigranuhi Schwester des Tigran MX 50, Thom. 38 ; 
Zaruki Frau des Tigran MX 55 (armenische Urzeit!), 

Dazu * nach dem Suffix auch Thaguki Frau aus Uti aus dem DorTe Bagnaths 
M. Kai. I, 196-198 = arm. thaguhi iKöniginc, fem. zu thagavor >Königc. 

Zum Schluss seien noch einige Namen angeführt, die nur in der armenischen 
Urgeschichte bei MX (und den aus ihm schöpfenden Autoren) vorkommen und des- 
halb nicht hinreichend als wirklich vorkommende Namen beglaubigt sind. Sie zeigen 
häutig das Sufßx ak, das auch hier wohl Deminutiva bilden soll: 

Haik der Stammvater der Armenier p. 1 2 f., im alten Testament = Sternbild 
Orion; Pkofox,' Thsolak 2%, Gafnik 2^ {gafn tV^mmt), Vari 2g, Aröak^ 42, Ha- 
vanak, VaStak (vast >Fähnlein, Schar«), Haikak (von Haik), Ampak {amp iWolket), 
Gofak* 0^41, ftr/i (»herrlich«), Arbun (arbunkh »Jugendalter«), Bazuk (tAxtW<), 

' Zu pers. nät •delidae'. wovon näiitk ■tenei-, nätnin »delectans, delicfttus, moUb' i' 

* Von l'th- und 'Vir-, persischen Kunnamcn, abgel«i(el? 

' Zur Femininbilduag dienen such •aitui/ und -/iaxl (= »Tochter-), die aber aus dem Persischen 
entlehnt sind und darum nicht hierher gehören. 

* Vgl. phl. famdln Hom, .Sass. Siegelsi. p. 33^ X(u)rdin ZDMG. 44. 663. 

* Omaduki bei Thom. 6i slehl für Ormiduxl, eine Perserin, Tochler Köoigs Hormicd 11, FB 160, 
t79. MX »»3 

* Man vergleicht pers. farrux, das aber in wirklich gebrüDcUichen Namen Xofox lautet. 
' Vgl. 'Ap3ixr,s {Xen. Anab. I. 7, 12), skr. arbkaka .klein«. 

* Ein Ger Manpeluni bei TiamtSean 11,837, 

* Als persisch e.1 Lehnwort. 
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106 Hülischmann, Uie alMimenischeii T' 

Hoy, Yusak {yois »Hoflhung«), Kaipak, ^^ayt^rrf» («Riesensohn*) 44, Paroir (»Kreis«), 
Patsoiti (»elegant«), Kofnak 47, Bab 59, Gisak {ges »Haar») 123 u. s. w. 

Auch diese Namen sind, wenn überhaupt echt, nicht von anderer Art als die 
oben besprochenen. 

Danach ergeben sich als Resultat unserer Untersuchung folgende Sätze. 

Obgleich das Altarmenische sich die Fähigkeit, Nominalcomposita zu bilden, 
in demselben Umfange wie etwa das Altiraniüche oder Griechische oder Germanische 
bewahrt hatte, obgleich auch unter den geographischen Namen Armeniens noch 
zahlreiche alte Composita sind, so Bndet sich doch unter den Personennamen kein 
einziges sicheres Beispiel eines nach indogermanischer Weise componierten >VolI- 
namens< (wie gr. "Imt-^jfi^ d. Wolf-gang, zd. Keresaspa = skr. Krc&cva «mit mageren 
Pferden<). Daher ist es nicht einmal wahrscheinlich, dass die spärlich vorhandenen 
einfachen Namen, soweit sie echt armenisch sind, durch Kürzung der Vollnamen 
entstandene >KDseformen< sind (wie gr,''lTnro;, 'iTtjrfa;, A.Wolf, sin. K/'fa), sie sind 
wohl eher von Haus aus einfache Spitz- oder Beinamen gewesen, wie die griechischen 
Kaspo; >Eber«, 'Ix-rtvo; »Weih«, 'ätt«y*> >Haselhuhn«, Aovx^ iRohrt, SopSovj^ 'Atmip 
u. s. w. (Fick, Griech. Personennamen p. VI). Dafür spricht auch die Bedeutung der 
meisten dieser Namen (vgl. »Lerche«, »Stierchen«, »Ferkelchen«, »Ameischen« etc.) 
und vor allem der Umstand, dass einige derselben sicher, andere wahrscheinlich nur 
Beinamen zu genannten oder verschwiegenen Namen sind.' Doch ist natürlidi zu- 
zugeben, dass unter den einfachen (»einstämmigen«) echt armenischen Namen noch 
Keste der ursprunglichen Kosenamen sein können. In Summa aber ist die indo- 
germanische Art der Namengebung im Armenischen nicht erhalten, sondern wie im 
Lateinischen und Litauischen aufgegeben worden. Die alten Voll- und Kosenamen 
wurden durch fremde — erst persische, dann christliche — Namen verdrängt, aus 
denen mit HUfe armenischer Suffixe einige neue Namen in beschränkter Zahl ge- 
bildet wurden. Die wenigen daneben vorkommenden echt armenischen Namen sind 
oder waren doch von Haus aus nur Spitz- oder Beinamen. 

Gegen diese Sätze ist der Umstand nicht geltend zu machen, dass das 
modernere Armenisch wieder Vollnamen wie Astuatsalur (Sohn des Akbatrik, 
Brosset = A'hbrik) Kir. 91, XathSatur Kir. 106, 108 etc. hat. Astuatsaiur ist im Alt- 
armenischen einfaches Appellativ* mit der Bedeutung; »von Gott gegeben« und 
tritt erst später (nach Bcö^oto;, @eo^po;) als Eigenname auf. Diese vom Christen- 
tum eingeführten Namen,' gleichviel ob ein- oder zweistämmig, stehen mit den alt- 
armenischen Namen in gar keinem Zusammenhang und kommen daher hier nicht 
in Betracht. Auf die übrigen modernen Namen* einzugehen, muss ich andern 
Übertassen. 

' Vgl. oben Ailstamn, lixanik. Dcranik. DEe allen Autoren unlerscheiden nicht iwischen Namen 
und Beinamen, wie es z.B. der späle Vardan p. 140 thut: iMKithar, mil dem Beinamen (matanun) GoS 
(d.h. ,init i^pOilichem Barte') aus Gandzak.i 

' Dasselbe gilt von Vanatur, wie bei Ag. 623 ein Golt beissi. V.f. bedeute! nur »dei GulUche< 
= £*vioc, 6evofl(ixot. 

' Vgl. itfxilhar = »Trost, Tröster.; Mkrlilhl = • Täufer« ; Karaptt (aus dem Persischen?) = .Vor- 
läufer' (d.i. Johannes der Täufer); T/icaft lAag (Vardan p. 57) Märtyrer = «der Herrn Krone«. 

< Z, B. Tiaxljax = altarm. Dlaxäiax -lerbrochen, zersllickell- ; Tiamtiean von) altarm. iMamilAi 

Heinrich Hübsohmann. 
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über die dem 9^unaka zugeschriebene Ärshänukramanl 
des Rgveda. 

In der Einleitung zu meiner Ausgabe der Sarvänukramapi erwähne ich, dass 
von der Ärshänukramaoi bis jetzt nur eine einzige Handschrift bekannt geworden 
ist. Diese wird vom verstorbenen Räjendräläla Mitra in seinen «Notices of Sanskrit 
Mss. for 1 88 1-2« p, 176 (Nr. 21 12) erwähnt, wo er einige Qloka aus dem Anfang und 
Schluss derselben cittert und das Datum des Kolophons als Samvat 1820 ang^ebt. 
Auf meine Bitte, diese Hs. mir übermitteln zu wollen, schrieb mir K., er sei gern 
bereit, bei der Abneigung des Besitzers dieselbe zu verkaufen, eine Abschrift für 
mich verfertigen zu lassen. Auf diese Abschrift wartete ich vergeblich zwei bb 
drei Jahre. Dann hiess es auf weitere Anfragen meinerseits, die Hs. sei unter den 
Papieren R.s verloren gegangen. Da spätere Versuche, die ich machte, der Hs. 
habhaft zu werden, fruchtlos blieben, gab ich alle Hoffnung auf. Zu meiner Über- 
raschung indessen fand ich voriges Jahr am Schlüsse von Käjendraläla Mitras Aus- 
gabe der Brhaddevatä in der Bibliotheca Indica (Fasciculus III) die ganze Ärshänu- 
kramaoi abgedruckt. 

Das Werk besteht nun, wie wir dort ersehen, aus 292 Qloka, wovon 198, 
wegen der weit grösseren Anzahl der hier vorkommenden Dichternamen, den drei 
letzten Maij(}ala des Rgveda zufallen. 

Die Hs., die der Ausgabe zu Grunde liegt, scheint, nach den Fussnoten bei 
Räjendraläla Mitra zu urteilen, ziemlich fehlerfrei zu sein. Auch sind die Lücken, 
die sich darin zeigen, unbedeutend. Da aber diese Hs., wie gesagt, die einzig 
vorhandene der Ärshänukramam ist, so ist es voi) Wichtigkeit, die Zuverlässig- 
keit ihres Inhaltes von aussen zu bestimmen. Genügende Mittel zu diesem Zweck 
bieten der Text der Sarvänukramapt und namentlich der Commentar derselben. 
Sha<jguru^ishya citiert nämlich die Ärshänukramai^i fünfzehnmai. Aus der Ver- 
gleichung der Lesarten der Hs. mit diesen Citaten, die ich nun folgen lasse, geht 
das Verhältnis der Hs. zu dem Texte der Ärshänukramagi, welcher Shadg. vorlag, 
klar hervor. 

Shadgurugishya. Arshänukramani. 

(i) Zu RV. 1.24. 
'kasya nünam' ^'unal.i(epak 'Kasya nänam' ufiakramya süktanäv* 

Ajigartify kftrimas tu l 'aifvämitro Deva- saptakam prati 

rätafy. Ajigarti/i Qunahgepa rshir ity avagam- 

yatäm. 
Ayatft tu Devar&thkhyo Vaifvämitraf ca 
krtrimah. 
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lOS Macdonell, Über die i^eiu ^unaka zu);en:hri ebene Arshänukramntil des ftgveda. 

Die SarvänukrainaQi hat 
'Kasya ' panconajigartik Qunahcepah, sa kftrimo Vaicvämilro Devarälali, 
was beinahe Wort für Wort mit Shatjg.s Citat stimmt. Letzterer zeigt auch den 

unregelmässigen in der AnuväkänukramaQi häußg vorkommenden Versschluss • 

und '. Die Angabe der Ärsh. hat eine amplificierte, metrisch regelmässige 

und offenbar spätere Gestalt. 

(2) RV. 1,99. 

Pürvät pürvat sakasrasya suktänam eka- 'Jatavedasa' ity asmin Märicafi Kacyapo 

bküyasam muni^. 

'Jatavedasa ' ity ääya/fi Kafyapasyärsha- 
sya (Uirumak. 
Sarv. etadadiny ekabküyärttsi, s&ktasakasram etat Kacyapärskam. Diese An- 
gabe ist jedenfalls der ursprünglichen Gestalt der Ärsh^ukramaQl nachgebildet. In 
Räjendraläla Mitras Hs. steht aber von den tausend Liedern des Kagyapa nichts. 

(3) RV. I, loo. 

Säktaifi 'sa yo vrshety ' etat paAca Var- 'Sa yo vfsheti ' süktasya ky fskayo Vär- 

skagirct viduk shagirak 

Niyukta namadkeyai^ svair api cajetat Rjräfvaff prathamas tesham Bkayamana- 
tyad' ity fCi. Surädkasau 

Sakadevo 'mbarishof ca te 'tra sükte 
prakirtitA^. 
Die Sarv. hat 
'Sa yo Vfska ' Värskägirä Rjrägvämbariska-Sakadeva-Bkayamaiui-Suradkasak, 
wo die Namen dem Vers 'etat tyat' (17) wahrscheinlich — wegen der gleichen 
Reihenfolge — direkt entnommen sind. 

In der Hs. hat die Anführung der Namen den Anschein einer Erklärung der 
kürzeren und älteren Lesart des Shaijg. Dagegen hat die erste Zeile in der Ärsh. 
einen unregelmässigen Versschluss. 

(4) RV. I, 105. 

'Candramäfy' s&ktam Äptyatft väTritaijt 'Candramä' iti süktasya Trita Äptyo 
pratibabkav rskim. 'tkava fskik- 

Shadg. scheint hier wiederum die ursprüngliche Lesart zu bieten, da dieselbe 
der Angabe Yäskas im Nirukta zu diesem Lied Tritatfi k&pe 'vahitam etat süktapt 
pratibabkau ai^enscheinlich nachgebildet ist. 

(5) RV. 11,1. 
'Tvam Agne^ tu Grtsamadak C^unako Tatra 'tvam Agne' ityädi dvitiyattt ma^- 

Bhrgutäm gatalf dalam prati 

^aunahotralf, prakftya tu sa Aügirasa Kskir Gj-tsamado nama vijAeyak sa ca 
ucyate. Qaunaka^. 

Äurasak Qunakotrasya Qunakasyaiva 

krtrima}t. 
Tasmad Angirasafy pürvam paccät sa 
Bkfgutäm gatak- 
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Die Sarv. hat 

Ya An^irasaft paunakotro bküPvä Bhärgavah ^aunako ^bkavat, 
Sa Gftsamado dvittyaift mai^ialant apagyat. 
Die Angabe der Ärsh. hat hier, der des Citats bei Shadg. gegenüber, den 
doppelten Umfang. 

(6) RV. m,3i. 
Kucikaffi 'casad' ity ahur Vicvämitro Kugikah'g&sad'' ity asntinnhkiratkasuto 
'tkavä erutel}.^ tnunify 

Alhavä maif4aladrashtä Vifväntitro ya- 
tha (rutift. 
Sarv. 'Qasat' Kufiko Vicvamitra eva v& (ruteli. Hier ist der zweite Päda 
der Lesart Shadg.s unverändert übernommen bis auf eva statt atka. Diese Ver- 
änderung ist vermutlich gemacht worden, weil die Sarv. der Kürze wegen stets vä 
hat und nicht athavä. Die Stelle in der Ärsh. hat wieder den doppelten Umfang. 
Der Nominativ bei Sha<Jg. ist natürlich als elliptisch zu erklären: »Im Liede, das 
mit '0sat' anhebt, nennt man Kufika (als den Rshi) oder Vicvamitra (ist der Rshi) 
nach einer Vedastelle.< 

(7) RV. III, 36, 10. 
Ä^ ekäsme pra yandhiti Gkorasyangira- 'Asme pra yandhity ' etasyam Ghora 

sasya tu Ängiraso mttni^ 

Nirdakec ckasyamaneti (rüyate sä na Nirdahec chasyamatuti (r&yate sä na 
casyate. (asyate. 

Sarv. Upäntyä^ Ghoro 'pacyat, sä nirdahec ckasyamaneti (rüyate. 
Der zweite Vers hat wahrscheinlich wegen des darin vorkommenden Citats 
keine Veränderung in der Ärsh. erfahren. 

(8) RV. in, 38. 
'Imapt ' trtify* abhitashfiyaift Vaifvä- 'Abki taskfeva ' suktasya Vaifvämitralf 

mitra/f Prajäpatiff Prajäpatih 

Vacyah Prajäpatir vä sa calurtkam Väcyo vä sa ubkau vä tau Vifvämitro 

ubhayor na vä. 'Ihavä erutejfi. 

Sarv. 'AbÄi tashfeva ' data Prajäpatih ^a Vaifvämitro Väcyo vä dvau vä tau 
na vaiko 'pi. 
Die Lesart bei Sha<jg. ist sowohl schwerer als auch kürzer, indem hier zu- 
gleich der Rshi für RV. III, 54-56 genannt wird. Andererseits bietet der erste 
Päda des zweiten Verses in der Ärsh. grössere Ähnlichkeit mit der Sarvänukra- 
mapi. Hier liegt es indessen nahe, an Beeinflussung durch die Sarv. bei der Über- 
arbeitung zu denken. 

(9) RV. V. I. 
Die Sarvänukramaoi stellt an die Spitze der einleitenden Bemerkungen zum 
fünften Mai^dala die Worte: namo 'tribkyah- Hierzu sagt Sha<jg. unter anderem 
namaskhra evärskänufcrama^äifi prayvktak: namo 'tribkyas tj' 'abodkiti'. Inder 
Hs. der Ärsh. findet sich jedoch nichts Entsprechendes. 

. ' yitvämUrQ yathä gruU^ leien alle Hss. d«s Shaiig. bi» auf eine, die Vifvämilraitt yatkäfruH hat. 
yalhä wird wohl eine alte Cornipiinn für Ihavä sein. 
' d.h. RV, 111,54-56. 
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(10) RV. V, 18. 

Mrktaväha Dvitaff 'prhtah ' ' 'pra punä- 'Prätar Agnir ' iti tasmin Mfktaväha 
näya'* cäptijalf Ihnto munih- 

Sarv. 'Prätar^ Mrktaväha Dvitafy. 
Die Lesart bei 5ha<jg. ist wiederum die kürzere, da ein anderes Lied zugleich 
im Verse erwähnt wird. 

(11) RV. IX. 66. 

'Paz'asvety' fshayaft s&ktam eatatft Vai- Asiddkagetras tu 'pavasva' süktam 
kkänasa viäulf. Vaikkänasä näma (atof^ vtdus te. 

Sarv. 'Pavasva' catatft Vaikkänasä^. 
Shadg.s Lesart entspricht genauer dem Wortlaut der Sarvänukramapi. Sie 
ist auch etwas kurzer, da die Ärsh. hier eine halbe Trishtubh hat. 

(12) RV. X,38. 

Indro ''smin' mushkavän. 'Asmin tta" iti süktasya fshir aindras 

tu muskkavän. 
Sarv. 'Asmin nah', paüca, mushkavan Indrah. 
Die Lesart Shadg-s ist um mehr als die Hälfte kürzer als die andere. Obrigens 
hat vielleicht die SarvänukramaQt die ursprüngliche I^esart bewahrt, da die Worte, 
mit Auslassung von 'paüca ' (da die Verszahl in der ÄrshänukramaijJ natürlich nicht 
erwähnt wird), einen regelmässigen Anushtubh-Päda bilden. 

(13) RV. X,io5. 

Durmitro vä Sumitro vä Kautsak süktatft 'Kaää ' siikte Sumitro vä Durmitro vä 

'kada vaso\ sa Kutsajah- 

Sarv. 'Kada' Kautso Durmitro nämnä sumitro gutfataft Sumitro vä nämnä dur- 
mitro guifatafy. 
'Kautsah' bei Shacjg. ist wohl eine ältere Lesart ^%'Kutsaja)i'; auch ist bei 
ihm die Reihenfolge der Namen Durmitra^ und Sunutral;i dieselbe wie in der Sar- 
vänukramaoi. 

(14) RV. X,ll5. 

Upastuio Värs/itikavyo navakat/t 'citra 'Citra ic chi(ok ' süktasya VärskfiAavya 
ic chigoh'. Upastutalf, 

Sarv. 'Citra in' nava Värs&fihavya Upastutah- Hier stimmen die beiden 
letzten Worte mit dem zweiten Päda der Ärshänukramapi. Hätte der Verfasser 
der Sarv. in der Ärsh. die Worte Upastuto Värskfihavyalt vor sich gehabt, so 
brauchte er dieselben nicht umzustellen, da ein Patronymicum in der Sarv. entweder 
vorangeht oder nachfolgt. 

' RV. V, 18: d.h. da.<i I.ied mit dem Anfangswort ^älar hat aU {tshi den Dvila Mrktavlhu, 

während IX, 103 dem Dvila Äptya lugeschrieben wird. Die Hss. liaben Pläla^. Vor der Aofllhnii^ 
dieses VeiMs aus der Arshänukramatil hat Sliadg. (p. 114 meiner Ausgabe) eine ErÖrleniDg Über den 
Namen Mrktavahag, wobei der Gebrauch des l'alronymicums Pläta an einer andern Stelle als etwas ra- 
ralleles erwähnt wird. Jedenfalls daher hat sich der Fehler Plälal} fiir fr6la1f eingeschlichen. 
' RV. IX, 103, 
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(IS)X,II9. 
Urukshaye ' Labas tv Aindra 'iti va tti 'Iti va iti ' süktasya munir Indrasuto 
me manak'. Lavah. 

Sarv. 'Iti vai' saptonaindro Labah. 
Shacjg.s Lesart ist hier etwas kürzer ausgedrückt. Auch ist 'Äindrah' wohl 
älter als 'Indrasutafy'. 

Das erste was jedem bei der Betrachtung dieser Parallelstellen auffallen wird 
ist, dass, während der Inhalt im allgemeinen übereinstimmt, der Wortlaut fast durch- 
weg abweicht. Von 19 Haib-Qloka bei Shadg- ist nur ein einziger (8) vollständig 
identisch mit der entsprechenden Zeile in der ArshänukramaQi. Ausserdem stimmen 
nur zweimal ein Päda in (S) und annähernd in (6) und einmal zwei Worte am Ende 
eines Verses in (3). Im ganzen fallt ungefähr nur der achte Teil zusammen. 

Zweitens, abgesehen davon, dass sie den dem Shatjg. im 12. Jahrhundert 
vorliegenden Text der Ärshänukramaiji vertreten, sprechen fast ausnahmsweise ein 
oder mehr Gründe dafilr, dasa diese Citate ältere Lesarten darstellen. Die Lesarten 
der Ausgabe haben dagegen beinahe durchweg eine leichtere, weitläufigere und von 
dem Wortlaut der Sarvänukramapi mehr abweichende Gestalt. Ausser den ver- 
glichenen Stellen hat die Ausgabe manche jüngere Lesart dem Texte der Sarvänukra- 
maqi gegenüber. Aus meiner vollständigen Liste brauche ich hier wohl nur das 
Wichtigste anzuführen. Zu RV. V, 2 heisst der Dichtemame. wie bei Säya^a, Vrfo 
Jära^ statt Vfio Janah; RV. IX, 68 und X,45 Vatsaprih statt Vatsaprif^; IX,86 
trayah (mit Säyaija) statt Alraya^; IX, 101 {yäväevaft statt fyäväfvi^; X,93 
Parthyah statt Farthait; X, 126 Kulmalabarhishalf statt Kulmalabarhiskahi X, 179 
RaukidOQVak statt Raucadapvafy. Ferner wird eine Einschiebung nach RV. X, 1 84 
erwähnt und der zugehörige Rshi genannt. Auch werden zu X, 86 die Rshi auf 
die verschiedenen Verse verteilt, während die Angabe der SarvänukramaQi einfach 
lautet Vrshäkapir Indräpindrac ca samfidire und Shadg. ausdrücklich dazu be- 
merkt upade(eskv anuktec ca vaktrbhedo na darsitah- 

Aus dem eben Gesagten geht hervor, dass Räjendraläla Mitras Ausgabe der 
Ärshänukramaiji eine Überarbeitung des ursprünglichen Textes darstellt. Trotzdem 
ist manches Alte in der Hs. erhalten. So wird das dunkle Wort nivkrvari (zu IX, 86), 
bei dem in allen Hss. der Sarvänukramai)i das s des (vedischen) Nom. PI, fehlt, hier 
nivävaris geschrieben. Die obenerwähnte metrische Unregelmässigkeit am Ende 
eines Qloka kommt auch hier zweimal vor, 'Värshägirak' zu RV. 1, 100 und uttt- 
tirskoh zu III, 33. Femer werden die Khila-Hymnen im achten Mandala ganz über- 
gangen. Dann zeigt folgendes, dass die Hs. alte Lesarten bewahrt, welche die 
Sarvänukramapi direkt entlehnt hat. Shadg. erklärt die Bezeichnungen Mrktavähas 
(zu V, r8), Vifvacarsha^i (zu V, 23) und V&rum (zu X, 19) für überflüssig und 
Nachahmung einer anderen Anukramaiiii (anukramayfyantaranukaravam)- Dieselben 
finden sich alle in der Hs. F.benso seien die Worte dvau (V, 27), dve (IX, 104) 
und cfl/virrd/i (X, iio) nur aus diesem Grunde in einem Sütra zu rechtfertigen. Die 
ersten beiden Zahlworte kommen in der erwähnten Gestalt in der Ärabänukramaoi 
vor, letzteres in der Form caH'&ri, weil auf süktäni (nicht fshayali) bezogen. Das 

■ IKchter des Liedes iiE. 
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Wort ieske, welches Shatjg. zu IX, lOi für überflüssig erklärt, zeigt sich wieder 
in der Hs. 

Sollte nun jemand trotz der eben erwähnten Übereinstimmungen und der früher 
gegebenen Parallelstellen daran zweifeln, dass der Verfasser der Sarvänukrama^i 
die Ärshänukramaoi als Quelle benutzt und Stellen aus derselben entlehnt hat, und 
eher vermuten, dass, wenn ein so compliciertes Inhaltsverzeichnis wie die Sarv. auch 
einfachere Voi^nger gehabt haben muss, die Ärshänukramaoi und vielleicht andere 
auf uns gekommene Anukrama^is umgekehrt der Sarvänukramani selbst ihren Ur- 
sprung verdanken, so wird dieser Verdacht entschieden durch die Thatsache be- 
seitigt, dass die Sarvänukramani entsprechende metrische Stellen enthält. Dass 
einem prosaischen Sütra unzweifelhaft metrische Stellen von Haus aus eigen sein 
sollten, wird wohl keiner behaupten, Übereinstimmungen wie 'Bärkasfiatyo Bhara- 
dvajak' (zu VI, l) im ersten und ' Daivodäsih Pratardanah-' (zu IX, 96) im zweiten 
Päda könnten möglicherweise auf Zufall beruhen, obwohl der Verfasser eines pro- 
saischen Sütra sich wohl bemüht haben wird, alles metrische zu beseitigen. Ausser 
.deutlichen Spuren einer metrischen Quelle in sechs bis sieben der oben angeRihiten 
Parallelstellen sind folgende Fälle unzweifelhaft. Es muss hierbei noch in Erwägung 
gezogen werden, dass die Ausgabe der Ärshänukramaqi manch jüngere Lesart 
bieten wird. 

SarvänukramaQi. Ärshänukramaqi. 

(i) Zu RV. IX,ioi. 
Manu)p S&iftvara^a iti trcaJf, teske Prajä- Manu^ Säqtvaraifa^ para^ 

patify. Catvära ete satrcäff (eshe Vacya^ Prajä- 

patil,t. 

(2) m,33. 

Satfivädo I nadibkir Vi(vämitrasyottitir- Nadibhih saha \ saiftvado Vicvämitra- 
skoff. syottitirshofy. 

(3)X,i. 
Kskudrasüklama/iäsükt&lf (Einl. § 2, 2}. Kshudrasüktä Mahhsükta)^. 

(4) X,6o. 
figastyasya svasä mätaisk&m. Svasägastyasya fttataisham. 

(5)X,I9. 
Bkfgur va Vhrurfir Bhärgava( Cya- Bhfgur vä Värunir vidyät Bhärgavac 
vano vä. Cyavano 'thavä. 

(6) X, 20. 
saptottarätfy Aindro Bkadram ityädisitkt&nmjt saptänä^ Vi- 
Vimadafy Präjapatyo vä Väsukro Va- modo muni/j, 

sükrd vä. Präjäpatyak sa Aindro va Vasukfd vä 

Vasukrajaff. 
(7) IX, 104. 
Par%<atanäradau Käcyapyau dve ^ikkan- Parvato Näradah- fCäifvau 'sakkayaJf ' 
dinyau väpsarasau. süktayolp sa/ia 

Piime tu dve ^ikkatfdinyau KäcyaPyau 
väpsarafystriyan. 
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So wird auch die Angabe der Sarvänukramapi zu Anfang des achten Maij- 
dala: Rskif cänuktagotra^ pran Maisyat Kmvah- auf der Bemerkung der Ärsh. 
Anuktagotro yas iv atra . . . sa tu Käiyua iti jheyali prän Matsyat beruhen; 
ebenso Sarv. Einl. § 2, 2 Madhyameshu mädkyamäii auf Arsh. zu Mai;^. 11 madhya- 
meshv rsßiayo jheya mandaleshv atha mädkyamaji. 

Zu RV. X, 57 bemerkt die Sarvänukramani uktä fshayo , dvaipade tv Atri- 
map4aU. Die letzten drei Worte entstammen der Brhaddevatä, wo Räjendraläla 
Mitra und die Ms. der Bodlciana jedoch dvaipada ye ' trimaff4<ile lesen. Ebenso 
sind die Worte der Sarv. (zu X, 50) vasha{käreifa vrkifesku der Brhaddevatä ent- 
lehnt und bilden die Worte (zu X, 60) bhralaras Irayalf den Schluss eines Qloka 
in demselben Werke. Die SarvänukraniaEii hat noch zwei metrische Stellen Bhär- 
gavalf fauuaio 'bhavat zu II, i und Adyam dvfcam Pragätko (a)pagyat, sa 
Gkaurafy san bkrätui} \ Kaiyvasya putrathm agat zu VIII, i ; ich finde aber nichts 
genau Entsprechendes in der Brhaddt^vatä. Zu X, 7 1 schreibt Shaijg. den Gebrauch 
von tushtava statt astaui dem Einfluss der Brhaddevatä, die er citiert, zu. 

Somit ist durch die obigen Zusammenstellungen erwiesen, dass der Verfasser 
der Sarvänukramani nicht nur die Ärshänukramaoi, sondern auch die Brhaddevatä 
als Quelle benutzt hat. Eine genaue Vergleichung aller Stellen wird dieses bei 
letzterem Werke in noch grösserem Umfang zeigen lassen. Ich glaube, dass ähn- 
liches in Bezug auf das Rgvedapräti^äkhyam, das Rgvidhänam, die Anuväkänukra- 
mani, sowie für die Chandonukramani und die Pädänukramani, wenn diese beiden 
Werke herausgegeben werden, in Übereinstimmung mit der Behauptung Shacjguruci- 
sbyas, sich wahrscheinlich darlegen lassen wird. 

Arthur Macdonell. 
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Verkannte Sprichwörter. 

1. 

In der Qänigadharapaddhati 135,25 (Nr. 3884 ed. Peterson) wird dem Bhoja- 
deva folgende Strophe zugeschrieben: 

upari payodharamalä düre dayita kirn etad äpatitam \ 

Himavati divyausadliayal} kopäviSfafy pkatfi (irasi j[ 

Dieselbe Strophe erscheint anonym in der Subhääitävali 1745 und in dem Bhoja 
zugeteilten Sarasvatikai>thäbharai)a p. [65, hier mit dem Anfang upari gkanam 
gkanapatalam, den sie auch bei Hemacandra, AlaqikäraciitjÄniaiM fol. 36 a hat 
(MS. Kielhom, Report for 1880-81 p. 102 Nr. 265 = Shridhar R. Bhandarkar, Cata- 
logue, Bombay 1888, p. 67 Nr. 265). Aufrecht, ZDMG. 27.67 übersetzt: »Oben 
die Wolkenschichten, fem die Geliebte, wie hat sich das begeben? Auf dem Himavat 
wachsen göttliche Heilkräuter, aber auf dem Gipfel reckt sich der grimmige <^esha.< 
Gegen diese Übersetzung hat weder Böhtlingk, ZDMG. 27,635 Bedenken erhoben, 
noch Peterson, SubhäSitävali, Notes p. 56, noch hat Aufrecht selbst sie später 
ZDMG. 28,157 anders gefasst. 

In veränderter Gestalt hndet sich die Strophe in Präkrit im MudräräkSasa 
p. (>o, 8 ed. Telang und Telang hat in der Critical Notice p. 11 auf die Sanskrit- 
strophe im Sarasvatikaothäbharai^ hingewiesen. Im MudriräkSasa lautet die Strophe 
in richtiges Präkrit gebracht: 

uvari ghatfapt gka>}ara4'avt düre data ktm eatn ava4ittiit \ 

Himavat divvosahio sise sappo samaviftho || 

Täränitha Tarkavacaspati liest in seiner Ausgabe, Caicutta saipvat 1926 p. 47 am 
Anfang uvari gßia^äghavathatfiam, andere Handschriften bei Telang haben bkaifiam 
und ratfiam. Peterson, Subhääitävali, Notes p. 56 meint, die Sanskritstrophe sei 
die chäyä zu der Präkritstrophe. Dagegen spricht aber wohl der abweichende 
Schluss. Der Commentator des Mudrärakäasa Dhii^dhiräja bemerkt, die Präkrit- 
strophe sei interpoliert und er hat darin gewiss recht. Hillebrandt, ZDMG. 39, 122 f., 
erwähnt, dass die Strophe in mehreren Handschriften fehlt und auch dem Commenta- 
tor Vatcgvara fremd ist. Das Manuscript G bei Telang leitet sie ein mit uktat/i 
kasyäpi. Die Strophe ist im Munde des Candanadäsa und überhaupt dem ganzen 
Zusammenhange nach dort nicht an ihrer Stelle und interpoliert worden in Anleh- 
nung an die unmittelbar vorhergehenden Worte des Cätjtakya: (irast pka^i düre 
tatpratikärah sauf dem Kopfe die Schlange, fem das Mittel dagegen*, wie mit 
Tiiränätha Tarkavacaspati für Teiangs falschen Text cirasi bhayam atidüre tat- 
pratikärah zu lesen ist. Das aber ist ein Sprichwort und der zweite Vers der 
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Sanskrit- und der Präkritstrophe sind nur Varianten davon. Eine andere Variante 
findet sich bei Räja^ekhara, Karpüramafijan' p. 100,4 ed. Bombay 1887: stse sappo 
desantare vejjo »auf dem Kopfe die Schlange, an anderem Orte der Arzt«, Die 
Sanskritstrophe ist also zu übersetzen: »oben die Wolkenschicht, fern die Geliebte, 
was hat sich da begeben? Auf dem Himavat sind herriiche Heilkräuter, eine zornige 
Schlange auf dem Kopfe.* Der Sinn ist: Die Wolkenschicht erregt mir Sehnsucht 
nach der Geliebten, die aber fem und augenblicklich unerreichbar ist ; die Sehnsucht 
ist also nutzlos, so wie die Heilkräuter gegen Schlangenbiss, die auf dem Himälaya 
wachsen, einem, dem die Schlange auf dem Kopfe sitzt. Das Sprichwort wird an- 
ge%wendet auf Leute, die sich in trügerische Hofßiungen wiegen und darüber die 
Gegenwart vergessen. Im Mudräräkäasa hofft Candanadäsa durch sein Schweigen 
über den Aufenthalt des gestürzten Ministers Käldasa dem vertriebenen Könige 
Nanda nützen zu können und beachtet dabei nicht, dass er sich selbst dadurch in 
grosse Gefahr begiebt. Das ruft ihm Cäjjakya mit dem Sprichwort ins Gedächtnis 
und er giebt p. 61,2 noch selbst eine Art Commentar mit den Worten: Candra- 
guptam amätyaRäkSasa^ samucchetsyatili maivai/t ttiafftstMfi. In der Karpflra- 
mai^jari überbringt Särangikä dem Könige die Erlaubnis der Königin, die Ghana- 
säramafljari heiraten zu dürfen. Da, wie man glaubt, diese weit entfernt ist, so ist 
die Erlaubnis augenblicklich fiir den König ohne Nutzen und erweckt nur ein Ver- 
langen in ihm, das nicht gleich zu befriedigen ist. Das deutet hier der Vidöäaka 
mit den Worten an : edatft tatfi satfividAä^aafft sise sappo desantare vejjo j iha ajja 
viväko Lädadese Gka^asäramaAjari »Das ist ja wie: ,Auf dem Kopfe die Schlange, 
an anderem Orte der Arzt.' Hier (soll) die Hochzeit {.sein), im Lätalande ist Ghana- 
siramaftjarJ». Täränätha Tarkavacaspati bemerkt auf p. 47 Anm. 2 zu dem Sanskrit- 
Sprichwort : upasthitant parityajya yo 'dhruvaijt tu vicintayed ity uktaritir agateti 
bkavak »es ist der Lauf der Dinge eingetreten, der in dem Verse ausgesprochen 
ist: ,Wer das, was da ist, fahren läs.st, aber an das Unsichere denkt'». Dazu ver- 
gleiche mtm Ind. Sprüche* 5600, eine Strophe, die aber den Sinn des Sprichwortes 
nicht völlig wiedergiebt. 

II. 

Mahäbhärata 1,74,108 ed. Bombay, s^ (^akuntalä zu Duhäanta: 
tvam fte 'pi hi Dusyanta cailarajavatatiisakam j 
caturantäm imäm ari't^t putro me palayisyati '\ 
NilakaQths bemerkt dazu : rte ^pi gardabkakÜrät payak päsyati me suta iti kva 
cit pafkyate ' tasyayaip bhhvaJf, \ gardabhiksiravat tvaya dattam api räjyavt pari- 
tyajya s%>abhujabalenaiva matputro räjyaifi karisyattti \ »es findet sich irgendwo 
die Lesart: ,Auch ohne Eselsmilch wird mein Sohn Milch trinken'«. Der Sinn 
davon ist: »Mein Sohn wird durch die Kraft seiner eigenen Arme regieren, auch 
wenn er wie Eselsmilch die Herrschaft aufgiebt, die ihm von dir gegeben ist.« Für 
gardabha schiebt Nilakanfha unter gardabki und seine Erklärung hellt den Sinn 
nicht gerade sehr auf 

Qakuntalä spielt auf ein Sprichwort an, dessen Sinn sich aus der Erzählung 
im Kathäsaritsägara 63, 187 ff. ergiebt. »Einige dumme Jungen, die gesehen hatten, 
wie Kühe u. s. w. gemolken wurden, bekamen einen Esel, sperrten ihn ein und fingen 
eilig an ihn zu melken. Einer melkte, ein anderer hielt den Milchtopf Jeder wollte 
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der erste sein, um die Milch zu trinken. Sie bekamen aber keine Milch, obwohl 
sie sich anstrengten. Ein Thor, der sich an Unmöglichem abmüht, macht sich 
lächerlich.* 

Eine Polemik gegen den Verfasser des Vivaraoa, die er für thöricht häh fort- 
zusetzen, schliesst Abhinavagupta zum Dhvanyäloka p. 40, 22 mit den Worten: 
alatfi gardabhe dohanuvartanena >genug damit, noch länger einen Esel zu melkenl« 
So liest die beste C^äradä-Handschrift {BUhler, Detailed Report Nr, 257), währen<i 
die Ausgabe in der Kävyamälä Nr. 25 Bombay 1891 liest: ala^tt gardaihidoka- 
nuvarianena, was, gerade wie Nilakaiothas Lesart, den Sinn zerstört. Dagegen wird 
in der Strophe des Amarasiipha, die Aufrecht, ZDMG. 36,363, mitgeteilt hat, 
in dem Verse: 

dtigdha seyam acetanena jarat't dugdha(ayat siikari ] 

für sükari die Lesart der ersten Hand gardaihi wiederlierzustellen sein: >maa 
melkt dummer Weise eine alte Eselin hier, um Milch zu bekomm^i. Für gardabhi 
tritt das nachgewiesene Sprichwort ein und die Eselin ist hier durch das Beiwort 
jarati »alt» verständlich. 

Die Worte der Qakuntalä >auch ohne Eselsmilch wird mein Sohn Milch trinkent, 
besagen also, ihr Sohn werde auch ohne die ihm von Dubäanta verweigerte Herr- 
schaft König werden, wie -dies die in den Texten stehenden Worte auch angeben. 
Bharata braucht nicht nach so unmöglichen Dingen zu trachten wie Eselsmilch, 
wenn er Milch trinken will; es wird ihm auch ohne die Hilfe des Vaters gelingen 
vorwärts zu kommen. 

Tawney in seiner Übersetzung des Kathäsaritsägara bemerkt 2, 89, Anmerkung, 
die Geschichte von der Eselsmelkung scheine Lucian t)ekannt gewesen zu sein. Er 
verweist auf Demonax 28, wo von zwei Philosophen die Rede ist, die sich un- 
geschickt mit einander streiten ; der eine fragt widersinnig und der Midere antwortet 
unvernünftig. Da sagte Demonax : oü SoxCi w;*Tv, w iptXoi, ö («v e-repo^ toutwv TpKyov 
äyiVj-siv, ö Se aÜTw ■A.irsywitii üjTOTiSivai. Das ist sprichwörtlich bei Griechen und 
Römern (Schneidewin zu Diogenian 7,95. Otto, Die Sprichwörter und sprich- 
wörtlichen Redensarten der Römer, Leipzig 1890, p. 164) und Tpoiyav i.)i£k^vn wird in 
ganz demselben Sinne (ä-l tüv äväp[j.O(rT&v ti tmioijvtwv xaei ävöviTov Apostolius 1 7, 32 a) 
gebraucht wie gardabhavi duk bei den Indern. Die Griechen sagten auch xatx^v 
itu'v« äfiiX-j-Eiv (Theokrit 5,27), die Inder payalj. päsAfjtat/t duk iMilch aus einem 
Stein melkenc (Bhattikävya 8,82}. In dieselbe Reihe gehören auch, worauf schon 
Tawney hinweist, die griechischen Sprichwörter övou 7tö)M( ^htäs, öpviÖOi yila 
i^T]Tet;; femer övov xelpet; (Zenobius 5<3^> dazu Schneidewin). 

Riohard Pischel. 
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Von der Marut wunderbarer Geburt, RV. 6,66. 

Bei der Durchsicht dieser Seiten, die vom Veda bandeln und den Teil einer 
Festschrift zu Ehren des Begründers der Vedenphilologie bilden sollen, ist es mir 
bewusst geworden, dass ihoen sein Name fehlt. Notizen werden angemerkt, Über- 
setzungen genannt; das Wörterbuch erwähnen wir nur in besonderen Fällen. Und 
doch ist, was die letzten Jahrzehnte, mit Glück und Unglück, in und an dem Veda 
gearbeitet und erarbeitet haben, in Anlehnung und Abweichung ebenso, wie dieser 
bescheidene Beitrag, ein stilles Cttat des Petersburger Wörterbuchs. 

IMe ersten fünf Verse des Hymnus EV. 6,66 behandeln geheimnisvoll das 
Wunder von der Manit Geburt; der sechste Vers bildet den Übergang zur preisen- 
den Schilderung der Götter und ihrer Fahrt ; der elfte enthält Einladung und Schluss. 
Der bunten Kuh Prgni hat das Euter einmal Samen gemilcht (i). Zwar sind die 
daraus Entsprossenen Söhne des Kudra, der sie in die Mutter legt, doch ist's wiederum 
P^ni, die ihm den Keim gesetzt hat (3); hierin steckt ein Geheimnis. Aus eigenem 
freiem Willen lassen sich ^die Söhne gebären (4). Die Mutter giebt ihnen keine 
Milch: alsbald (5), da sie, wie Milch, hell aus dem Euter strömen, wachsen sie (4), 
eine wie Feuer strahlende Potenz, den erstarkenden Marut (2), die gleichsam ihren 
Leib bilden, ihr alter ego sind, — so wachsen sie den Marut herrlich nach (4), 
vereinigen sich mit deren Heldenkraft (z), und nehmen kühn den Marutnamen an. 
Unerbittlich gegen die karge Mutter (5), spannen sie sich jetzt Himmel und Erde 
an, wie ein Lichtblitz steht sogleich auch Göttin Rodasi bei ihnen auf dem Wagen (6): 
fort geht die wunderbare P'ahrt, ohne Aufenthalt geradaus zum Ziel (7). — Die Ge- 
schichte spielt nach Inhalt und Form in die Art der Brähmat>a-Litteratur hinüber. Die 
ersten fönf bis sechs Verse unseres Hymnus sind ausserordentlich schwerfallig; primi- 
tive Gedankenarbeit sucht mühsam nach Ausdruck in der üblichen Form des Hymnus. 
Auch soll die eigene Wissenschaft nicht jedermann zugänglich gemacht werden; 
dem Kundigen spricht der Kundige vom Geheimnis, auf halb verhüllte Art. Viel 
liegt am Wort, liegt im Wort; auch Wörtchen wiederholt der Dichter gem.* Im 
Worte liegt der tiefere Sinn der P>scheinungen, der Weise erfasst ihn; so ist, was 
uns als Spielen mit dem Wort erscheint, das ernsthafte Thun eines frühen Denkers. 
Ihm ist's kein gleichgültiges Zusammentreffen, dass m puträlj, (3 a) \inA punänäh (4b) 
die gleichen Laute den Anfang bilden: als putrah sind sie punanaJt und umgekehrt. 
Ebenso beziehen sich dohäse ic. ga, duduhe id und (nir-)duhr^ ^c, stäunalf gc 
und tasthau nd 6d, rödast (vgl. 7d) rodasi und rökah in V. 6 u, a. m.* auf ein- 

' vgl. n4 ye 4^; iiä yhhu, ni yi $ ac; Anu 4cd; n» 4a. 5d. 3 b. 1 a ; cid 5 ad. 1 a. 
' Ich habe solche Beiiehungen im Ted des tlymnns, und hier in ilen Worten, welche nur 
lum Teil an andere anklingen, durch gesperrlen Druck Busgezeichoel ; vergleiche sonst noch eiwa 
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ander. Der eigentliche Fund besteht aber einerseits in der Beziehung von cukräift 
(duduhi), dem (gemilchten) Samen i d, zu (öfucan 2a und (nir-dukr/) (iicayah 4c, 
wozu auch svä(ociff 6c und vielleicht die cücayo (maniskälf^} in V. II gehören; 
und besonders in der etymologischen Behandlung von ayäsafy 5c: äyä n&, sagten 
die Prcnisöhne 4a \nd yd beginnt der Päda], deshalb heissen sie ayäsas; ihre 
Mutter Prc"i 'st ayäff ja, da ayäsas auch wieder quasi als Metronymikon gefasst 
ist,' — aber der tiefere Grund ist, dass sie w» cid — dva yäsat, also a-yäs war. 
Daraus darf natürlich nicht geschlossen werden, dass ay&s zu /', ^ti* gehöre, oder 
auch nur, dass der Verfasser unseres Hymnus dem aussterbenden Worte die Be- 
deutung ■Gänger«, oder gar > Nicht-erbitter« beigelegt habe; ebenso wenig, wie ihm 
etwa putrd etwas anderes als >Sohn« bedeutet hat. Diese Anfänge einer Etymologie 
beschädigen sich nicht damit, was das Wort in der gesprochenen oder — man 
gestatte den Ausdruck — in der Litteratursprache besagt, und wie es zu diesem 
Sinn gekommen ist. Das eine war dem Weisen selbstverständlich oder er suchte 
es dem Zusammenhang der ihm bekannten Hymnen zu entnehmen; über das andere 
hat er sich schwerlich Gedanken gemacht. Er will dem Worte seine liefere, ge- 
heime Beziehung entlocken, um so das Wesen der Erscheinungen und Dinge zu 
erkennen. Wir können für die Bedeutung von ay&s aus diesem Spielen mit dem 
Wort nur soviel lernen, dass es für den Dichter ganz besonders Beiwort der Marut 
war; und dahin führt auch sonst der Gebrauch des Wortes." 

Bei dieser Sachlage könnte man auf den Gedanken kommen, dass die Legende 
erst vom Dichter uns'eres Hymnus ersonnen sei. Doch gehört ihm im wesentlichen 
nur die brähmai^amässige Einkleidung an; die Hauptzüge der Geschichte sind im 
Rigveda auch sonst bezeugt. In dem Ausgang des Liedes 6,48, der Püshan und 
den Marut gewidmet ist, heisst es in dem zweiundzwanzigsteo, dem Schlussverse*; 
lEinmal wurde der Himmel geboren, einmal die Erde geboren; die Milch der 
Prcni ward einmal gemolken, ein anderer (von den Marut) wird danach nicht ge- 
boren«, — ein deutlicher Hinweis auf die Legende von der Geburt der Marut aus 
dem Euter der Prcni. In 10, 74, 4 ist die sakrtsu /mruputrä mäht »die grosse, 
welche einmal viele Söhne geboren hat« augenscheinlich Pr?ni*; die sie melken 
wollen, mögen die Marut sein. Dass Prcni sakft sasüva, macht es zweifelhaft, 
ob hier nicht eine andere Geburt als die aus dem Euter gemeint ist. Nach 6,66, 1.5 
hat Fr^nis Euter jenes eine Mal »Samen gemilcht«, den daraus Entsprossenen habe 
Prcni keine Milch gegeben; nach 2,34,2.10 (vgl. 6,66,3) scheint Prcni den melken- 
den Marut auf dieselbe oder ähnliche Art den Vater Rudra geboren zu haben". 
Sind es in 10,74,4 die Marut, welche Vrgni melken wollen, so könnte sich's um 
diese Vorstellung handeln; oder wäre es zum eigenen Genuss? 7,56, 16' scheinen 
die Marut Milch zu saugen; doch ist da von Prtni nicht die Rede, und der Anfang 
sAhaalc 9c, Temer ugrä in 51!. 6a. ctr. Ild und dhfiknü 
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des Liedes steht dem von 6,66 gerade sehr nahe (sieh unten). Bei 5, 60, 5, wo neben 
dem yävä pitä — rudrd^ die sudügkä pffnify steht, möchte man an 6, 66, i denken, 
zumal die Manit an der Parallelstelle 5,59,6 sujäläso janüsha pfenimätarafy helssen; 
doch könnte y&vä auf 2,34 weisen.' Von den Marut ist keiner der älteste, keiner 
der jüngste, 5.59,6. 60,5; sie sind nach 6,66. 48,V,22. 10,74.4, vgl. 1.64,4. 5-55-3. 
alle mit einem Mal geboren. Einen ähnlichen, doch immerhin abweichenden Ge- 
danken finden wir in 5.58,5 ausgedrückt: iWie von Radspeichen ist von ihnen 
keiner der letzte, den Tagen gleich werden die Freigebigen fort und fort mit Macht 
geboren. Der Frcni Söhne, die hoch und ungestüm vor andern sind, die Marut 
haben sich aus eigenem Willen zusammengethan«; von hier aus verstehen wir den 
Vers 8, 20, 14 >denn bei ihnen, den Tosenden, giebt's, (wie) bei Radspeichen, keinen, 
der der letzte wärec.* Beiläufig bemerke ich, dass Parucchepa 1,134,4 den Väyu 
die Marut aus des Himmels (Dyäus) Leib erzeugen lässt. Wunderbare und wunder- 
liche Geburten waren dem vedischen Rishi, besonders bei Agni, auch sonst nicht 
fremdartig; sieh z.'B. 3,29,14, und vgl. 10,45,3. Wesentlich dieselbe Vorstellung 
wie in unserem Hymnus 6,66 finden wir im Liede 7,56." I, >Wer sind denn die 
schön geputzten Männer am demselben Nest, des Rudra freiende Mannen mit den 
prächtigen Rossen? 2. Denn niemand kennet deren Geburt, sie allein kennen unter 
einander ihre Geburt/ 3. Wunderschöne Erscheinungen, die [von selbst] durch sich 
selbst rein und klar geworden sind, haben sie über einander ausgegossen, wie Windes- 
brausen fahren die Adler wetteifernd dahtn.'^ 4. Das weiss der Kundige als Ge- 
heimnis, dass die grosse Frc^i ^'^ '>" Euter getragen hat.* 5. Dies Geschlecht soll 
heldenreich [heldenhaft] mit den [durch die] Marut sein, allzeit siegen, an Mannheit 
wachsen. 6. Sie fahren die schnellste Fahrt, ihre Schönheit ist die schön.ste, herr- 
lich vereint, von gewaltiger Gewalt. 7. Gewaltig ist eure Gewalt, fest die Kraft, 
so ist mit den Marut machtvoll die Schar. 8. Schön euer Ungestüm — zornig der 
Sinn — wild [tosend] wie ein Muni [= eines Muni] der kühnen Schar.' 9. Haltet 



< Sieh p. iiS Anm. 6. 

* Vgl. Grassmann, und Ludwig V, zu 703, 14; anders in Tisch el -Gel dners Vod. Slud. I, loi. 

* t. kä iip viatläi ndralf lAnilSi rudräsya märy&lf idhh tnipiälj 1. ndkir hi tik&iti janSäfnki 
vida ti a*g6 vidre miM janitratp |i. 3. ahhi svapSibhilt mitAA vapanfa vfüanianasa^ fytnS aspf- 
äkran i|. 4. etSm äktra^ m^ytt ciitta fftnir y&d Udhaly mäht jakkSra \. $. sS vil tavträ marüä^hir 
asiH tattSt säkantl püshyanti nfmtfäiji . 6. ySmai/t yäiililhä^ (ubhS (äbAitkfliäfy (•'•yS säipmifläi ejohhir 
ugrSli '. 7. ugrä^i va ojalf itAirS {dväitisi ädkä marüdbhi^ gaeds lüvisimän \\. 8. [ubhrS valf (üshma^ 
trüdimi tndtiäiiili diiiair [münir iva, 1,] müniva fdrdhasya dhfskt'"^ 1'- 9. sAnenii asmdä yuyita didyiir/i 
mS va durmalii ikd frdnaH ttafy . 10. priyS vo ntima kave lurS^ä^i It yil Iffdn marulo vMinfänSi ]• clc. 
Vgl. zum Liede, ausser Grassmann [571], Ludwig II, Nr. 697 und Max Müller, Veilic Hymns 1,373' 
Benfe<r. Ke Quantilillsverschiedenheiien 111,6 und Oldenbetg, Die Hymnen dee i;t.igveda 1,96'. 

* Vgl. 7,34,2. 

' wörtlich : »Sie haben sich unter etnauiler mil von selbst klaren (Wundern) bestreut, die wind- 
brausenden Adler wetleifem (mit einander)." sva-pU erlitlre ich nach dem punAnS^ im 4. V, von 6,66, 
•von selbst rein und klar werdend"; in napäbkir — vapanta ist, wie ich glaube, ein vdpurbkis mit 
gemeint und in der tberselzung zu ei^ünzen. Zu abki-vap: akky-üpyä l, 15.9, svipnena — iümuri^t dkü- 
niip ca: die Überwindung van Cumuri und Dhuni pflegt mit Formen von map bezeichnet zu werden, er 
hat sie gleichsam mit Schlaf be-streut, Übergossen, in Schlaf versenkt. Vgl. ferner ddhi pttdm'i vapalt 1,92,4. 

' Der Sinn bleibt gleich, oli wir Ütlkalf als Nom., .\cc. oder Loc. sg. fassen; s. u. zu V. 1, )>. 123. 

' dhünis (s. u. 2u V. 10, p. 125) zu (üshmas. Die Conslruclion ist nicht vereinzelt, s. u. zu V. i; 
vgl. Bergaigne, La Sytilaxe des Comparaisons Vfdiques (.Milangei Renier), p. S5 f. ^ Zu müniva für 
münir iva vgl. Benfey, Quantit. 1, 19. 
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allzeit den Blitz von uns ab, nicht möge uns euer Hass hier treffen. lo. Eure 
lieben Namen rufe ich, der gewaltig vordringenden, dass ihr's satt (geniesst), o Marut, 
nach Verlangen« * etc. Der zehnte und elfte Vers bilden auf ähnliche Art den Über- 
gang zur eigentlichen Lobpreisung, wie in 6,66 der sechste Vers, nur dass in 6,66 
der Übergang nicht formell gekennzeichnet ist. Zu den pHyä nätna scheint vor 
allem der Name maHitas zu gehören, welcher von V. lo an immer wiederkehrt, 
während er, abgesehen von marüdbhis 5.7, bis dahin vermieden wird; dies erinnert 
uns daran, dass in 6, 66 die Söhne der Pr?ni den Marutnamen eigens annehmen 
(ä näma — mätutaiit dädhänäfy \ 5 b); auch wird besonders von den Marut aus- 
gesagt, dass sie opferwürdige Namen (und Formen) erlangt oder angenommen haben, 
nämäni yajniyäni oder näma yajnlyatft dadkire, so 1,87, 5. 6,48,21. Was in 6,66 
dunkel und geheimnisvoll besprochen ist, wird 7, j6 nur eben angedeutet ; denn es 
handelt sich um ein Geheimnis Niemand kennt die Qeburt der wie Freier ge- 
schmückten Söhne und Mannen des Rudra. Die gleiche Herkunft sieht man ihnen 
an; doch nur sie selbst (1.2) und der kundige Rishi wissen das Geheimnis, dass 
Prtnis Euter sie getragen hat (4). Sie werden rein und klar, wie in 6,66,4, ""<^ 
sausen dahin, wie in 6,66, 5 ff. (3). Sie sind nicht von Anbeginn die Marut: erat 
mit den Marut und durch die Marut, indem sie deren Kraft und Namen gewinnen 
(vgl. 6,66,2.5), werden sie heldenhaft, siegreich, machtvoll, von wachsender Mann- 
heit (5.7). Die Läuterung, in 7, 56, 3 nur angedeutet, ist 6,66,4 deutlicher bezeichnet; 
sie sind drinnen, im Euter der Prci'i avadyäni, Schandflecke gewesen, und werden 
infolge ihres freiwilligen Heraustretens, da sie dyä nü sagen und sich ohne Zwang 
und Zögern gebären lassen, rein und klar, — was in 7, 56, 3 durch sva-p&bhis aus- 
gedrückt wird. Hier haben wir augenscheinlich eine Beziehung zu 4, 1 8, besonders 
V. 2. 5, wo Indra sagt: näkdm dto nir ayä, und die Mutter ihn verbirgt, als hielte 
sie ihn für ein avadydm, einen Schandfleck. 

Wieviel an der Geschichte alter Mythos, wieviel Legende äHerer oder später 
Rishi ist, wird sich wohl erst allmählich deutlicher erkennen lassen. Die Geburt 
aus dem Euter der Pr^ni möchte ich für alt halten, in ihr den Ausgangspunkt der 
Speculation erkennen. Die strahlende Potenz, die aus Prgnis Euter hervorgeht, 
scheinen die Rudrasöhne und -mannen zu sein (7,56,1); Rudra ist ihr Vater, erlegt 
sie in die Mutter, — doch Prgni hat ihm den Keim gesetzt (6, 66, 3). Ist des 
Rätsels Lösung in 2,34* zu suchen, wonach auch Rudra in Prcnis Euter erzeugt 
zu sein scheint? Die strahlende Potenz vereinigt sich mit den Marut, so werden 
Marut und Rudrasöhne Eines. Beide können ursprünglich verschiedene Götterklassen 
gewesen sein,' für das durchschnittliche Bewusstsein der Rigvedadichter sind sie 
dieselben. Haben wir hier eine Reminiscenz oder Speculation, oder eine Speculation 
auf Grund der Reminiscenz? Die geheimnisvolle Behandlung der Geschichte weist 

' Irpäl. der Pa.U-P. hat rechl; da« Bild ist vom Tnmk heilen onimen, vgl. a,«, 1. 36,5. 3,32,2. 
10,116,1. 2,11,15. — väva(änlCs, vgl. Temer 3,35,9- 51,8. Ludwig verweist auf 5,9,6. 6,48,1; docb 
glaub« ich v^afänäi auch deshalb auf die Marut beziehen zu tollen, wetl der eng anschliessende u.V. 
mit Nomm. pl forifilhrt, die meiner Meinung nach nur diese Götter meinen können, — auch darin urteilt 
Ludwig consequentermassen anders; vgl. Max Müller, I. c. — Zu V. 10. ir u. ff. vgl, Benfey, Quantjt 
VI ',7'. Oldenberg, Hymnen des fligveda 1,97 (.; V. 10 noch 5-1-5-1- 1 1, V. 1 1 : 11 -|- 1 1, V. IJ ff. regel- 
rechte Trishtubh-Verse. 

■ Sieh unten za V. i p. 123 f., und oben p. itS f. 

» Vgl. ZDMG. 40, 358 ff. 
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dahin, dass wenigstens ein gut Stück Speculation drin steckt. Eine Erklärung ver- 
suchen, ehe im einzelnen schärfer unterschieden werden kann, wäre verfrüht. — 

Der Hymnus 6,66 ist, ausser bei Grassniann [507], sieh die Anmerkungen, 
und Ludwig (696), auch von Max Müller, Vedic Hymns I, 368. übersetzt. 

1. väpur nü täc cikit&she cid asiu 
samanätft ttätna äkenü pätyamänatfi 
mdrtesku anydd dohäse pipaya 

sakfc ckukräm duduke pftnir üdAai^ ' 
Das muss doch auch dem Kundigen ein Wunder sein, [was] dass sie denselben 
Namen Milchkuh besitzen. Bei den Menschen strotzt der einen (das Euter), damit 
sie es melken, und einmal hat der bunten Kuh Preni das Euter hellen Samen gemilcht. 

2. y/ agndyo nä (ocucann idhanaf/- 
duir ydt trir marüto vhvrdhdnta \ 
areifdvo hiraifyäyäsa eshätfi 

säkät/i nrmrfäify päu^isiebhU ca Müvan 
Die wie entflammte Feuer hell erstrahlten, als zwei- und dreimal stark die 
Marut wurden, die staublosen goldenen vereinigten sich mit deren [der Marut] 
Mannes- und Heldenkräften. 

3. rudrdsya y^ tnllhüshalt sänti puträh 
ydiftt CO (*s/n) nü dädkfvir bhdradhyai \ 
vidi hi mätä mahö mahi shä 

Sit Pfcni^ subküe gdrbham ädhät \\ 
Wenn sie gleich die Söhne des gnädigen Rudra sind, und er es nun auch ist, 
der sie fest (in die Mutter) legt, dass sie sie trage, — grosse (Söhne) gewinnt ja die 
Mutter, sie selbst ist gross: — so hat sie doch, die Pr^ni, dem Starken den Keim gesetzt. 

4. nd yd tshanU janüsho dyä nü 
antäfy sdnto avadyäni punanäff^ ' 
nir ydd duhri (ücayo änu jöshatii 
dnu criyä lanüattt ukskdma^ä^ H 

Die vor der Geburt nicht zurückweichen: )nun will ich gehn« (so sagen sie), 
— die drinnen Schandflecke waren, werden rein und klar. Da sie, wie Milch, hell 
strahlend aus dem Euter strömen — und sie thun's gern — , wachsen sie mit ihrer 
Herrlichkeit dem eigenen Selbst [ihrem Leibe] nach. 

5. makskü nd yishti dokdse cid ayäft 
ä näma dhrskifü marulafft dddhän&k \ 
nd yd stäunä ayaso mahnd 

nü cit suddmir dva yäsad ugr&n 1, 
Bald — denn nicht einmal giebt ihnen Milch die Glitiemde — nehmen sie kühn [wie 
die Kraft 2, so auch] den Namen der Marut an. Sie stehen nicht still [^], sie gehen mit 
Macht, die Glitzernden, nimmer wird sie, die reich an Nass ist, die Gewaltigen erbitten. 
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6. id id ugräf^ (dvasä dhrsktf&skef/^ff 
ubhd yujanta rödasi sumdke j 
ädha sma eshu rodast sväcocify 
ämavatsu tastkau nd rökah || 
Und sie, die Gewaltigen, spannten sich kraftvoll in kühner Schar den Himmel 
und die Erde, die fest gegKindeten beiden Welten an : da steht bei ihnen, den Un- 
gestümen, mit eignem hellem Strahlen Rodasi wie ein Lichtblitz auf dem Wagen. 

7- anenö vo maruto yämo astu 
anafväc cid yäm äjati drathih \ 
anavasö anabkigü rajastüfy 
vi rödasi pathiä yati sädhan \\ 
Ohne die Hirsche, o Marut, muss eure Fahrt gehen, selbst ohne Rosse — 
kein Wagenlenker treibt sie ; ohne Ausspann, ohne Zügel eilt sie durch den Luftraum 
zwischen den beiden Welten, Himmel und Erde, ihre Bahnen dahin geradaus zum Ziel. 

8, näsya vartä nd tarutä nü asti 
mdruto yäm ävatka väjasatau ! 
tokd vd göshu tdnaye ydm apsü 
sd vrajdpt ddrtä pärie ädka dyöh 
Keiner kann ihn hemmen [noch jemals] oder gar überwinden, dem ihr, o Marut, 
zum Kampfpreise, oder dem ihr zu Kind und Kühen, Kindeskind und Wasser ver- 
helfen wollt, — der bricht die Hürde noch in der Stunde der Entscheidung. 

9- prd citrdm arkdtft grv^i^ turSya 
ntärutäya svdtavase ökaradkvapt \ 
yd sähäffisi sdhasä sdkante 
rtfjate agne Pfthivt makhdbhyah |j 
Bringt dar das Loblied funkelnd wie die Sonne der mit lautem Preise gewattig 
vordringenden Marutschar, die eigner Kraft sich freuen darf; vor ihnen, die Gewalt 
gewaltig [sofort] bewältigen, vor den Helden [?] bebt, o Agni, die Erde. 

lo. tviskimanto adkvardsyeva didyüt 
trshucyävaso juküo nd agndk \ 
arcdtrayo dkünayo nd viräh 
bhräjajjanmano tnarüto ddkrshtä/f 1 
Strahlend wie des Opfers Blitz, bewegen sie sich gierig wie die Zungen Agnis. 
Sie singen ihr Loblied wie tosende Mannen, leuchtend ist die Geburt der unwider- 
stehlichen Marut. 

[ I . täni vfdkdntavt märutam bkräjadrsktint 
rudrdsya sünüm havdsä vivase \ 
divdk (drdhäya (ücaya tnanishä^ 
girdyo nd äpa ugrä asPfdkran |j 
Sie, die erstarkende Marutschar mit den leuchtenden Speeren, Rudras Söhne 
lade ich mit dieser Anrufung ein. Der Schar des Dyäus [des Himmels] zu Ehren 
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stürzen hell strahlend die Andaclitsverse wie Berggewässer in gewaltigem Wett- 
lauf dahin. 

i,d cfr. 4, 3, lod. — pipäya accentuierl; etwa »walirend bei den Menschen — , 
hat einmal« etc. — udhar Hesse sich auch als Loc. sg. aufTassen; doch besser 
aJs Subjekt, zu welchem anyäd und pfsnis die näheren Bestimmungen bilden, — 
vgl. z. B, 4, 23, 1, wo das Objekt ähnlich behandelt ist, »da er sich welches Hotars 
Opfer Soma (wie das) Euter [oder am Euter] schmecken Hess* = »welcher Hotar 
brachte das Opfer dar, an dem er sich wie am Euter [oder an dessen Euter er sich] 
den Soma schmecken liess«; vgl. zum Verse Benfey, Vedica und Linguistica p. 115 ff.; 
auffallender ist giräyo näpalf in V. 1 1 unseres I-iedes, und die Attraction im dkenü 
(vgl. dazu 10,115,2) dieses ersten Verses. — (ukrd, sieh das Pet.Wb. s.v. 3d. Die 
Bedeutung r^tas ergiebt sich zunächst aus dem Zusammenhang der ersten sechs 
Verse, ndy^sku dohäse c/d 5 a weist deutlich auf den ersten Vers: sie giebt ihnen 
keine Milch, nur einmal hat ihr Euter gemilcht, und zwar den Samen, aus dem 
diese Götter entstanden sind; vgl. femer den, freilich geheimnisvoll gewandten, 
dritten Vers, und das Spielen mit föeucan 2, nir yäd duhrt/ gücayah 4, die ebenso 
auf die Herkunft der Götter aus dem gemilchten cukräm weisen, wie ayäs S a> 
sudänus d, von Pr?ni, wiederum auf die Epitheta der Söhne, die gleichsam als 
Metronymika aufgefasst werden, zurückgehen. Die l'ar^lelstelle 4, 3,iod wird sich 
kaum anders übersetzen lassen als >der Mann milchte Samen (wie) das Euter der 
Prgni«, oder »(wie) ein Mann gab das Euter der l'reni statt Milch Samen»; die 
Stelle ist schwierig. Der Mythos oder die Legende, welche in unserem Hymnus 
geheimnisvoll behandelt ist, wird auch in dem Liede 7, 56 angedeutet, vgl. besonders 
V. 3 (sieh oben p. 119). Merkwürdig ist 2,34,2: dyävo nä stfbhic citayanta khadino 
vy abkriya nd dyittayanta vfsktdyak ! rudrö yäd vo tuaruto rukmavakshaso vfshä- 
jani Pfsnyah cukrä vtdhani I »Wie Himmel mit den Sternen erschienen sie spangen- 
geschmückt, wie Gewitterregen blitzten sie auf, als Rudra euch, ihr Marut mit der 
goldgezierten Brust, der Mann erzeugt wurde im Samen in l'r^nis Kuter« ' ; äjani 
so bei Max Müller, Vedic Hymns 1,295.300, vgl. Ludwig V, zu 685,2; das Pet.Wb. 
unter y«», Grassmann, Ludwig, Bergaigne (Religion V^dique IH, 35) nehmen es transitiv 
»als Rudra euch erzeugte*, da würde die Vorstellung mit der unseres Hymnus 6,66 
übereinstimmen; aber äjani ist keine transitive Form, sie müsste geändert werden. 
Dann stimmt aber auch V, 10 nicht zu 6,66,1-5, wonach Pr^nis Euter nur einmal, 
und zwar den Samen gemilcht hat, aus dem die strahlende Potenz entstand, welche 
sich mit der Kraft der Marut vereinigte und deren Namen annahm; l'rgni spendet 
den aus jenem Samen Entsprossenen keine Milch. Dagegen heisst es in 2,34,10: 
»Mit hellem Schein, o Marut, schien da euer Zug, als sie, die doch ihre Genossen' 
sind, Pr^nis Euter melkten«. Vergleichen wir die beiden Päda mit dem zweiten 
Verse des Liedes, in dem die Marut als funkelnd und blitzend geschildert werden, 
da Rudra ihnen in Pfsnis Euter erzeugt wurde; so liegt die Annahme nahe, dass 
die Genossen Pr^nis deren Euter nicht zu eigenem Genuss gemelkt, sondern dass 
die Marut es gethan haben, damit Rudra geboren werde. Hier hätten wir dann 

' oder »in Preis hell siTahtendem Kuler< ; dtJch sprechen die andern Stellen für jene Uberseliung. 
* ipy äpiya^ ein Wortspiel nill päyas und pi'i vgl. I^udwig V, lu 685. 10. 
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eine ganz andere Vorstellung als in 6,66, wenn nicht in 6,66,3 darauf angespielt 
wird: die Marut, der Pf^ni Genossen, melken den Vater Rudra aus Pr^nis Euter' 
Ihr Strahlen wird hier wie in 6,66 betont, vgl, ausser den besprochenen Versen 
besonders r c. vfshä 2,34,2, das bei dieser Auffassung wie unnötig aussieht, 
könnte sich immer noch auf Kudras Vaterschaft beziehen.* Solche und ähnliche 
Incongruenzen sind im RV. nicht ganz selten; vgl, z, B. 1,160,3 >und der bunten 
Milchkuh [äAenütfi ca pfcnitfi], die ein wohlbesamter Stier ist,- hat er immerdar 
den Samen, dessen Milch fpikräm pdyo asya], gemolken« ; in V. 4 erzeugt Sürya 
die rödasi vifväcatftbkuvä \ (cfr. V. i), deren Sohn er doch vorher zu sein scheint. 
Vergleiche ferner 10,54,3. 9,19,3-S und Bergaigne, Rel. V^d., Index 11 unter Pire 
et mere. 

3,a cfr. 2,34,ic. Zu b vgl. 5,55,3. 

3, vgl. dazu oben p. 120, und Bergaigne, Rel. V6i. 11, 399 f. — b. Der an- 
genommene Sinn des Pada, dem von der gewöhnlichen Stlbenzahl zwei fehlen, lässt 
ein stark betontes Demonstrativpronomen masc. gen. erwarten; und die Freude des 
Dichters an der Wiederholung derselben oder ähnlicher Wörter (steh oben p. 117) 
weist auf *sAt oder *sd in (Pada-P. *säh it) neben s^t (P.-P. sä it) in d hin. Es 
läge nahe, anstatt *sM und s^t in b und d *sd in und sä it zu setzen, womit die 
Silbenzahl beider Päda vollzählig würde ; doch ist in unserem Liede der Vers auch 
sonst nicht immer glatt, und der schwere Päda-Anfang in b und d würde dem Ge- 
danken wohl entsprechen ; besonders ist aber der Verlust eines *sAt b neben s^t d 
leichter zu verstehen, als es der eines *sd in neben sä it sein würde, und sä it er- 
schiene mir auch sonst nicht unbedenklich. Bei der geheimnisvollen Art, mit der 
die Geschichte behandelt wird, wäre die Zweideutigkeit in *sM b gegenüber s/t d 
ganz begreiflich, — dem »Wissenden* konnte sie den Sinn des Verses nicht ver- 
schleiern. — Zu dädkrvis sieh 3,2,10,11 und das Pet.Wb. unter dkar; zu viä/ 
AV, 3,23,4.5, vgl. RV. 7,40,5. — ä dhä Act, gdrbkam »den Keim setzen« 
5,83,7. 9,83,3, c. Dat. 9,19,5. 10,184,1.2. 

4, nir-dukr/, vgl. Ludwig und Max Müller; aus dem Zusammenhang 
heraus schwerlich anders zu verstehen. Zu c vgl. 1,168,2-5, "id zu dnu jöskam, 
cfr. a, auch svadhdyä 1,64,4, 

5, vgl. dazu 10,115,1. — ayäs, sieh oben p, ii8und 123; besonders von den 
Marut gebraucht, und wohl mit /ta, /m verwandt, zu dem August Pick dyas gestellt 
hat, sieh Spracheinheit p. 283. Etwa > hell, glänzend, glitzernd, bunt«. Ich kann dies 
und manches andere zur Begründung meiner Übersetzung hier nicht weiter ausfuhren 
und werde darauf an anderer Stelle zurückkommen. Die Argumentation in Pischel- 
Geldners Ved. Stud. 1,225 ^- halte ich nicht für richtig. Der Dichter begründet 
das öya.r-Sein der Marut damit, dass sie »gehen-, 4a und wohl auch 5c, das der 
Pr^ni damit, dass sie »nicht erbittet« 5d; er nennt Pr?ni zunächst wohl deshalb 
ayäs und sudänus, weil ihre Söhne aySsas und sudänavas heissen. Die sudänus 
5,41,18 ist vielleicht auch Pr^ni; die Marut heissen oft sudänavas, so 5,41,16. 
Pr^ni hat das Nass, giebt's aber nicht her, und das verzeihen die Marut nicht. — 
staunäs , nur hier, vielleicht *sthäunäs z. I., vgl. tasthau nd 6; in diesem Fall 

' Vgl. die Manil und rrthivl, die Erde, 5,58,7. 
' Sieh dazu oben |i. 118 f. 120, 
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= *sikä-v(a)n-ä, cfr. pra-stkävan 8,20, 1 und Lindner, Ai. Nominalbildung p. 107 f.: 
»die nicht Stehende, (sondern) machtvoll Gehende sind«. 

6, b cfr. 8,20,4b. — sum^ka, vgl. das Pet.Wb., dazu Windisch, Festgruss an 
Böhtlingk p. 114. - — & stha -den Wagen besteigen"; sie spannen sich die beiden 
Welten (rödast) an, so fest gegründet diese sind ; auch Rodast besteigt den Wagen, 
und fort geht die Fahrt, ohne die Hirsche, ohne Rosse, — zwischen den beiden 
Welten (rödasi) hin; dass die beiden Wehen hier das Gespann bilden, hindert sie 
nicht daran, auch ebenso wie sonst das Terrain der Fahrt, den Luftraum zu begrenzen. 

7,bccfr. 1,152,5. 4,36,1. — rajastür, sieh das Pet.Wb. s.v. Die Erwägung 
in Piscbel-Geldners Ved. Stud. 1,123 haUe ich nicht für zutreffend. Ich sehe keinen 
Grand zur Annahme, dass -tur am Ende eines Compositums immer nur die eine Be- 
deutung von tur, tar haben müsse. Inwiefern 7,69, i den angenommenen Sinn >einen 
Weg bewähigenc an unserer Stelle belegen könnte, weiss ich nicht. In unserem Verse 
ist der Sinn: zwischen Himmel und Erde »durch den I-uftraum hin*, etwa = tiro 
räjak 19,77,2, cfr. tirördjätrtsi7,6%,%. 8,82,9. 9.3.7-8; \^. ätaro rdjaptsi ' 1,32,14 
und A\e patkyä antärikshyäf/i 5.54,9. 

8, a vgl. 1,40,8c; c vgl. 6,25,4c. 31, ic; 1,114,8. 4,41,6. 8,23, 12. 10,147,3. 
— »Für ihn giebt's keinen Abhalter, noch jemals einen Überwinder, dem ihr, o Marut, 
beim Gewinn des Kampfpreises, oder dem ihr [(ok^ etc. = tokäsätäu, cfr. 6, 18,6, etc. 
aus b] beim Gewinn von Kind und Kühen, Kindeskind und Wasser helft, — der 
bricht die Hürde [gerade im entscheidenden Augenblick des Tages] noch in der 
Stimde der Entscheidung.« vrajdpt ddrtä, cfr. 10,99,11; über pärye ädka dyöh \\ 
zu handeln, muss ich verschieben. 

10. juhväs. Bergaigne, Figures de Kh^torique (M^moires de la Soc. de 
Linguistique 4, p. 96 ff.), p. 12 '. 14*, Rel. Ved. 1,40 ' und nach ihm Pischel-Geldners 
Ved. Stud. II, i IG ff. setzen für juk& nur die Bedeutung »Opferlöffel« an. Ich glaube, 
dass Grassmann (sieh das WB. unter jihvä, juhü) im wesentlichen recht behalten 
wird, und dass im Spielen mit jihvä und ju/tü, zwischen Aä »rufen« und hu >opfemi, 
j'uAS bisweilen als synonym mit ß/ivS empfunden worden ist. jihvä ist nach Grass- 
mann dreisilbig nur im Verse 10,78,3, der zu 6,66,2.10 zu vergleichen ist, und 
6, 16,2; beide Mal wohl, wie sonst, zweisilbig zu lesen. — dhüni, sieh das Pet.Wb. s.v.; 
6,66,10 und 7,56,8 (sieh oben p. iig") sind in Pischel-Geldners Ved. Stud. 1,269 
nidit richtig aufgefasst. 

11, b cfr. 1,64, 12b; cd cfr. 4,41,8. ~~ girdyß n&pak, sieh Benfey, nd »wie« 
und nd »nicht*, p.9(Abh. d. K. Ges. d.Wiss. 2. Göttingen, XXVII. Bd.), und Bergaigne, 
La Syntaxe des Comparaisons V^diques (M^langes Kenier), p. lOl. 

Peter von Bradke. 
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Lateinisch mäteries. 

Mit griech. Sjwe- ibauenc in dor. iw-, »eo-, vEd-5(tä-To-; Find. (vgl. Brugmana, 
Morphol. Unters, 1,66), homer. att. Si-ÜftTi-ftset deckt sich genau lat. (d)mä- in inä- 
ter-ie-s oder mä-ter-ia >Bauho]z, Nutzholz«, übertr. »Stoff«. Es schliesst sich also 
dieses wurzelhaft vielleicht an lat. dom-u-s »Haust, sicherer noch an griech. Jiifi-M 
•baue, erbaue*, S%-a; »Körperbau*, Soja-o-; »Haus, Wohnung, Gemaclit, »Kiste, 
Lade«, Soi*-'« »Bau, Gebäude«, (jLeoo-SjJtYj »Zwischenraum zwischen Wandpfeilem, 
Querbalken im Schiffe« an. Vornehmlich wird so mä-ter-ie-s ja auch etymologisch 
vereinbar mit dem germ. "tim-ra-n oder *tim^ra-n (vgl. Morphol. Unters. V, 125 ff.), 
dessen »Grundbedeutung jedenfalls ,Holzmaterial zum Bauen' war« (Kluge, Etym. 
Wörterbuch* 397 b, Frank, Etym. woordenboek d. nederl. taal 1014) und das 
auch in einzeldialektisch eintretenden Begrtffsschattierungen noch beachtenswerte 
Berührung mit dem lateinischen Worte zeigt; aisl, timbr »Bauholz«, ags. timber 
»Bauholz, Baustoff, Material«, wie noch nengl. timber »Bauholz. Baumstamm« und 
»Material, Stoff« im allgemeinen, asächs. timbar, afries. timber »Gebäude«, mnd. 
timber timmer, nl. timmer, ahd. simbar, mhd. simber »Bauholz, Holzbau, Gebäude«, 
nhd. simmer »Stube«. Lat. mäteriäre »aus Holz bauen« denom., wie got. timr-jan 
timbrjan, ags. timbran, asächs. timbrian, nl. timmeren, ahd. simberren »zimmern, 
bauen«, aisl. timbra, asächs. timbrbn, ahd. simbarön dass. 

Das griech. ^x-, lat. (d)mä~ steht neben dem- »bauen, zimmern«, wie das 
ital. gnä- in lat. gnä-tu-s nä-tu-s, nä-scor, nä-türa, nä-tio, umbr. natine »natione«, 
kelt. gnä- in galj. gnä-to-s »Sohn«, Cintu-gnälu-s »Erstgeborener« (Thurneysen, 
Keltorom. 2), germ, kttö- in got. knö-P-s, ahd. cknua-t f. »Geschlecht«, ags. cno-si, 
asächs. knb-sal, ahd. chno-sal n. »Geschlecht, Stamm« zu der Wurzel indog. //w- 
in griech. fiv-o;, ye^-e-Twp, lat. gen-us, gen-i-tor, ahd. chint, asächs. nhd. kind, aind. 
jän-as »genus«, jan-i-tä »genitor«, avest. zi-zan-aüti »sie erzeugen, gebären«. Ich 
sehe in solchen griech. ital. kelt. nä, mä, germ. nö, mö die Abarten langer Nasalis 
sonans der Grundsprache, in Übereinstimmung mit Bnigmann, Grundriss I, § 255 
p. 208, auch mit Stolz, Lat. Gramm.* § 45 p. 288 (vgl. auch Verf., Morphol. 
Unters. V, Vorw. p. VI); anderen wird vielleicht die Auffassung von jn-ä-, dm-ä- 
als Wurzelerweiterungen mit einem determinierenden -ä-Suffix sympathischer sein, 
unter Berufung auf Erscheinungen, wie die bei Persson, Wurzelerw. und Wurzelvar. 
90 f. 292 und Bnigmann, Grundriss II, §S 578-595 p. 951 ff. zur Sprache gebrachten. 

Die lateinischen Feminina, die den wechselnden Ausgang -ie-s und -ia zeigen 
oder zeigen können, wie unser mäUr-ie-s mäter-ia, ferner luxur-ie-s -ia, barbar-ie-s 
•ia, mollit-ie-s -ia, induv-ie-s und induv-iae Plur. (vgl. Neue, Formenl. d. lat. Spr. I* 
370 ff.), gehören anerkanntemiassen zu der alten F'emininklasse, deren Nom. sing, 
historisch mit aind. -/, avest. -/ (gäthädial. -/'l, abulg. -/, lit. ->, gut, -/ = indog. -i, 
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auch in Abarten und beziehungsweise Suffixerweiterungen mit griech. -(y)% -t«, lit. -(y)e, 
femer aind. -i-sh, avest. -i-sK , lat. -i-s, sowie griech, -£■? (Gen. -fÄ-o;), lat. -i-x auf- 
tritt; vgl, O. Danielsson, Grammatiska Anmärkmngar 1,23 fF., Verf. z. Gesch. d. 
Perf. 338 f. Anm., Brugmann, Gmndriss II, §g 109-111 p. 313 ff., § 191 p. 526 f., 
Griech. Gramm.' § 70c p. 102, King and Cookson, The principles of sound and 
inflexion as illustrated in the greek and latin languages, Oxford 1888, p. 293. Und 
soweit an dieser Bildui^kategorie solche Wörter teilnehmen, die deutlich secundär 
aus anderen Nominen abgeleitet sind, sind dies mit Vorliebe bekanntlich movierte 
Feminina, auch femintnische Substantivierungen von Adjektiven, und andererseits 
Ausdrucke der abstracten Eigenschaft oder dergleichen. Kin begrifflicher Zusammen- 
schluss beider Gruppen ergiebt sich, wenn man gemäss den scharfsinnigen Dar- 
legungen von Victor Michels, Germania XXXVI, 132 ff. von dem Collectivum 
des Zugehörigkeitsbegriffes ausgeht, also z.B. indog. *w^-t >Wölfin< = 
aind. vfkt, lit. wilke, aisl. ylg-r als >die Gesamtheit dessen, was zum Wolfe ge- 
hört< ^tv(qos qewiqtqe = >ein Wolf und sein Anhai^;«) auffasst, ebenso aber auch 
3ÄaA. tävisk-i »Kraft, Stärkec .- taviskd-s >stark<, gr. älvia«*, ^t. pauper-U-s, bar- 
bar-ii-s, lit. ankszt-e «Bedrängnis« .- aükszla-s »eng«, ssweHt-e »Fest« ; sswehta-s 
•heilig« (Leskien, Die Bildung d. Nomina im Lit. 282 f.) als »den Inbegriff dessen, was 
dem taviskd-s, dem äliithi;, pauper, barbaru-s, lit. aflkseta-s, sswenta-s wesentlich 
ist»; vgl. besonders noch lit. draüge »Freundin» und dränge > Gesellschaft, Ge- 
nossenschaft», \ei\. draud/e -Gemeinde» : lit. (fraä^^i-j >Gefährte* {Leskien a. a. O. 
282.283). 

Hiernach könnte unser lat. (d)mä-ter-ie-s, von einem Nomen agentis *dmä-ter- 
i^oimerer, Erbauer« abgeleitet und dingcoDectivisch verstanden, eigentlich >die 
zum Zimmermann zugehörige Masse» gewesen sein. Sollte sich aber herausstellen, 
dass vielmehr ein rhotacisiertes ^dmä-tes-ie-s zu Grunde gelegen habe, so müsste 
»ohl ein urlat. *dtnä-tos ntr. >Bau< oder -das Zimmern, Bauen», das den Suffix- 
complex -t-es- wie die Neutra aind. srö-tas, apers, rau-ta »Fluss», aind. r^tas 
»Same«, avest. vi-säs-tb »Befolgung, Lernen», parsH-tb »Kampf, Kampfwaffe», 
griech. xü-to? »Höhlung», (ixÜ-to? »Haut, Leder», lat. pec-ius »Brust», ags. hr$-dor 
und hre-d »Ruhm» (vgl. Brugmann, Grundriss 11, § 132 p. 390. 392. 395) enthalten 
hätte, vorausgesetzt werden; -(Oer-ie-s in (d)mä-ter-u-s »zum Zimmern Gehöriges« 
wäre in diesem Falle nicht mit dem Ausgange von pauper-ie-s und barbar-ie-s, 
sondern mit dem Typus der »Motion von i-Stämmen», wie in temper-il-s : tempus , 
griech. «irfteiat ; a).v>,'*7ii aind. rodas-i »Welt» : rödas n. dass., (ävas-i »die Starke« 
; (ävas a. »Stärke» (Brugmann, Grundriss II, § 1 10 p. 318, Griech. Gramm.* § 70c 
p. 102), näher zusammenzuhalten. 

Mit der Abweisung bisher angestellter Versuche der etymologischen Deutung 
von mäteries ist leicht fertig zu werden. So ist fast spasshafl zu nennen die An- 
knüpfung an mäter, die Mutter als »den Stoff zu etwas hergebende«; nach Corssen, 
Beitr. z. ital. Sprachk. 291 ff. und Leo Meyer, Vergleich. Gramm. P626 soll mä- 
teries eigentlich »Mutterschaft« oder • Mutterart» sein, und auch Breal-Bailly, Dict. 
£tym. lat.' 184a halten an dieser Anschauung noch fest, obgleich ilmen doch 
mit Recht »le sens de ,bois' est le plus ancien». In den allermeisten der Ab- 
leitungen, wie in mäteriäre »aus Holz bauen», mäteriäri »Holz fällen, holen«, mä- 
teriälio, mäteriätüra, mäteriärius, »läterinus. in mäteriösus -(.^.uuXo: gloss. Philox., 



dby Google 



128 Osthoff, Lateinisch mättriU. 

kommt: überhaupt kaum ein anderer als der naturgemäss früheste BegrHT von iBau- 
holz« oder schlechthin »Holz« zum Vorschein. Ähnhch, nur noch weiter ausgreifend, 
ist die Bedeutungsgeschichte bei griech. yXr verlaufen: uIti »Holz, Gehölz, Waldung' 
dann »Brennholz* und »Bauholz«, endlich »Stoff, Materie, MatenaU. Aind. mh- 
tra-m ntr., das noan auch an lat. mäUries herangebracht hat (G. Curtius, Grand- 
Züge' 328, Zehetmayr, Analog, -vergleich. Wörterb. 265 b, James Byrne, Origtn of 
the greek, latin, and gothic roots 151), gelangt von der ursprünglichen Bedeutung 
»Mass« aus durch die Begrißsscala »richtiges Mass, richtiges Verhältnis, Ordnungt 
in später Sprache zu derjenigen von »die sinnliche Welt, Materie»; vgl. Böhtlingk- 
Roth, Sanskrit- Wörterb. V,7io. Überfiaupt wird mit der Verwertung der Wurzel 
vie- »messen« in lat. me-tior, abulg. me-ra >Mass«, aind. ved. mä-ki imper. »miss* 
für die Etymologie unseres mäteries (Fick, Vergleich. Wörterb. I * 165. 704. IP 182, 
Bremer, Paul-Braunes Beitr. XI, 269) etwas Brauchbares nicht erreicht, wie schon 
Corssen a.a.O. überzeugend darthut; vollends nicht mit gleichzeitiger Heranziehung 
von aind. mä-tra-nt »Mass* uikJ dem alten Verwandtschaftsworte für die »Mutter« 
(Zehetmayr a.a.O.). 

Hermann Osthoff. 
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Zwei Erzählungen. 

Von der Bbarat&l^^vätrin^ikä sind bisher drei Handschriften bekannt geworden. 
Eine Abschrift (A) vom Jahre 1675 ist von mir im Oxforder Cataloge p. 155 ver- 
zeichnet worden. Sie ist im ganzen vorzüglich. Eine zweite (B) befindet sich in 
Florenz (Florentine Manuscripts p, 35). Dr. Pavolini in Florenz, ein angehender fleissi- 
ger Studierender des Sanskrit, hatte die Freundlichkeit die beiden ersten Erzählungen 
£ir ini<^ absitschreibcn. Hieraus ersehe ich, dass B eine kürzere und in kleineren 
Punkten veränderte Recension des Textes enthält. Diese beiden stammen aus 
Gi^arSt. Von der dritten (C) in Calcutta befindlichen Hess ich mir 1S66 eine Ab- 
schrift besorgen. Diese bat den F^em des Originals neue hinzugefugt. Bei dem 
Abdruck der ersten und . zwdten Erzählung, die ich dem vor Jahren gemacGten 
von 3,4,13,35 anschjiesse, habe ich nur in sehr einzelnen Fällen von C Gebrauch 
gemacht. Diese Handschrift fiigt eine dr^unddreissigste Erzählung hinzu. 

Durch Webers Veröffentlichung mehrerer Jainaerzählungen fällt auf die Bhara- 
tafcadv&tringikä manches ^rerflicht. Viele Eigentümlichkeiten in der Sprache der 
ersten finden sich in dieser wieder. Ohne eine Vergleichung der Jainf^eschichten 
anzustellen nenne ich aus den sechs Erzählungen die folgenden Besonderheiten: 
tkofos- •allein* ; ägantttm >kommen< (nicht »herbeikommen«) \ cafila *empor- 
gestiegenc; jamp&na (richtiger jhampana, wie das Wort im Commentare zum Abhi- 
dhänaciatämani und in Räyarnukufa zum Amarako^ geschrieben wird)' >Senfte>; 
martMM dAtitm «sterben lasden«; tnakäbhrü^a iTodsünde«; latutn »nehmen«; vasa- 
niasya für vasatah; vilürayitum, bind, balür^ .to Scratch, to tear» ; ja*«/* »stracks« ; 
svar&fo »Ereignis«. 

I. 
Sam£ karye hi sarvasya sarve santi sahayakäli \ 
Vishame na puna^ kafcid dkanadairtshfhino yatkä j| 

taätä ki I Bbarate (ri-Cripure Makipatir nj-ipatir abhüt j tatra ca svadka- 
najitaäkanado* Dkanado näma creskthi vasati tatra samastapitrapraäkänam 
tasya svarüpanirjitäceskavidyädhartrüpä Surupä näma jayäs/t creshthinalf fr^- 
sktkapritipätram ' ekasmin dine tasya (reskthino grike Jkakatago näma bkara- 
fako bhikshäyai samayataff \ tasya ca bkikshä^ dadatyäk Surüp&yä rüpäticaya- 
vistnayäc cirataratfi cakshushi vikasya nibhälayantam bkaUtikatft dfishtvä (re- 
skfki ruskfak proväca ca are mürkkadkama bkikskukädkama ' duräeära kasmäd 
madbk&ryäm atimatratft vilokayasi \ tataJt so 'pi ruskßak san vakti re (reskfJiin yadi 
ivabkävän nirüpayantam nirdoskam api mätft serskyatayädhiksktpasi tadä balätkh- 

* Im Mahiatli und Hiodustani kuUt das Wort taufäla. 

* A fügt äkatu hinzu. 

' hUkshak&äkama A ; hhiksklldhama C. 
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rempy enätji tvaäbharyäm latvaiva tava gfikää yasyämi nanyathety uk(vä tadgfihe 
langhitum * upavishtah \ tada gresktkina bahuvirüpavacanair baku dkikkfito 'pi 
katham api notliskfhati baküni ca langhanani jatani \ tada (reshtkinätikitamiträ- 
rakshakamantrinripa vijnaptäft svabkäryämarga^avyatikaram \ tada tai^ sarvair 
apy uktam \ bho * creskfkin sarvatka tvaya svabharyä nhrpa^iya \ ayam m&rkka^ 
kväpi väle cayitas tenälam alam lapali^ \ creskfhinoktam \ sa langhanair yadi* 
marishyati tadh kirn \ miträdibhir uktam \ sampraty tva mriyataift na bkavatafy 
kifft api dü$ha^am \ eva^t ki bhäryäj} prärthyamänäh kim kenapi diyante \ eva^ 
(rutvä (reskthi krishtah j tatai ca bakulangkanabkavane greshtkinacinti j mfite 
'smin kirn ete miträdayo vänmätrasara mama sakaya bhaviskyanti na veti \ yatalt 

Anägatatft yak kurute sa (obkate na gobkate yo na karoty anägatam \ 
Vane vasantasya jara samagatä bilasya vaco na kadäpi nirgatak^ j| 

iti partkskäyai pürvam gresktkina mttragre proktam \ bko mitra sa jafi bubku- 
kshaya mfitah \ kttfi kariskyate \ särdkam agackarakshakasya katkyate \ tadä 
rnitre^oktam \ (reskpiin na tvayä yuktavt kritam \ evam martum kastn&d dattak \ 
kenapi prakäre^a kuto notthäpitah \ yata etad bkavato mak&bkrü^aitt^ jätattt \ 
yadi r&jä jRäsyati tada makän anartko bhävt ' j gresktkina proktam \ mayä bka- 
vatäm agre pürvam evoktam ' yad utäya^ langkanair mariskyati \ bkavadbkig 
ca proktam \ mriyate tadä mriyatäm iti bkavadvacasa mayä notlkäpitak \ ate^ 
karamd agachaitat svarupam ärakskak&dinatft jü&pyate \ anyatkä te lokasya v&rttam 
grutvänarlkatft kariskyanti tato mitretfo ciniilam \ etasyänyäyakäri^ak s&kayyan 
mamapi da^d^di bhaviskyati \ ata^ sakala eva paläyanaif^ iftya iti vicintya pro- 
ktam I bho gresktkin tvam agratag cal&yam aham ägachamtti gresAfkini calile sa 
naskfak \ tatak gresktkina cintitam \ aho samprati kashfe mitram apy amitro '6k&t \ 
tatak gresktkinarakskakamantriifor idatfi svarupam proktam \ täbkyam * api greskihi 
bkfigam upälabdkak \ tato r&jüak proktam \ tato räjnhpi pratyuktam * [ bko greskfkin 
mannagare ti'am eva mukkyak sarvamaryädästkänam bakumänyo ^° 'Py evam anyayaift 
kuruske tadä ko nama nyayi bkaviskyati \ yatas tvayä svayam eva dravyalobktna 
grike kshiptva märito bkaviskyati \ madagre tu mudkä rävam kurväno 'si \ anyatkä 
ko 'pi kasyäpi bkäryäm märgayati j iV( " tvam eva dartdarkak \ tato räj'nä svasevak&k 
proktafj. j bko bko bkatä enam ireshtkyapasadam päpisktkapt tapasvikatyäkhrakam 
badhnidhvam j etadtyatfi sarvam grihasäram aträntyatäm ' tata^ gresktki kkinnag 
cintayati | ako maviaitair eva präk tatkä proktam \ samprati tu viparitam bkäskante 
svärtkanisktkhk paravigknasamtoshi^ak \ sarvo 'pi lokak svakaryak&ri sama eva 
sakayo na tu viskamakärye \ yatak 

' laftgkayitum C. 

' ihn überall die Hss., selbst an ungehüiigen Stellen. 

' tin&Sam&laifl A C. 

* yadi fehlt in C, 

° Pancalantia ed. Kosegaitcn 3, 226 mit Variationen. 

• bhrii^a für thrätiaialyü. 
' thiarithyati C. 

" uihAiliyäiH C. 
" räjüäpy uilam C. 
. '• sarvemäayo C. 
" ili fehlt in C. 
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V&ümätramaitrf maäkuro jano 'yaijt na müihak&rye gkatate sahäjia^ j 
Ananyasädhya^ jafkarasya yätrav s&ddhu^ jant vasatn ufantt dhirä^^ \\ 
tata^* gresktkina rajägre proktam ' bko svamin kskanam praiikshadhvam ' eka^o 
gfihe gatva samyag vilokayämi \ kadacid yadi jivan bhavati tadä inanayitvottkhpa- 
yämi ] mayanucvasan mukto 'bhüt \ tadä freshfhinänanyagatikena grike sametya 
pääayor lagitvä savinayavacanaih sa bkautika utthäpitah proktatft ca \ bho gfihä^a 
madöhäryätti särälatfikärabhüskitäm bhojanattt ca kuru \ anyad api dravyädi sa- 
rvatft grihäifa \ tadä tadiyavinayavacanämritatripto bhautika uttkaya (reskfkinam 
avadit 1 bho mama sarvathh striya dravye^a ca kirn api käryatjt nästi \ aham 
brahmacäri niriko bhaikshabhoji bhavadvacanad eva düno kafkäd upavisktah \ 
tato bhojanatß kritvä svasthäne gata^ \ creskthina änandafy j rajadayo raüjitäs 
tadbuddkivaibkavena \ IH prathamä katka ' t| 

II. 

Ko 'pi svapnopalabdke 'rlhe pravarteta naro jaiaJp \ 
Pakvännasambhfitamafhisvapnadraskfä yatha jafi j| 
Nandigr&me Durmatinäma bkarafako vasati sarvalokebhyo bhojanäjivi^ \ sa ekaää 
(aradi kasyäpi kauptmbikasya gfihe bhikshartka^ gatak \ tena grikasväminä 
mahisha^ sugitalam pitf^arüpatft yatheshtatit dattam | tena hfishfe^a mafkikäm 
agatyakajffhaip yäval laulyäd dadhi bhuktam I tadva(än nifi tasya nidrä bhricam 
agata \ tato nidramadhye sa svapnam pacyati j yaihä \ matttaishä tnafhi sarväpi 
pakvännakhädyapeyädirasavatiparip&rnästityhdi^ \ tato jägar&kak sa* cintayati \ 
mamaishä mafki sarväpi bkojyaparipürifästi \ aham ekäki caitävatä bhojyena kifp 
karishye \ sarvatn mudhaiva mä vinaeyatu \ tato 'dya mama yatheshfadäyakaift 
/atapt sakalam bkojayämy anri^ bkavämi ca \ tatas tatrotthäya'' maphikäyäm 
eva^ talakav* dattvä sarvo 'pi ioka/t sakufumbo bkojanäya »iittantritah \ gräma- 
madkye sarvagfikesku cuklake ' väri kshiptam , evavt madhyähne sarvasmUU loke 
milite bhoktum utsuka äsanani mar^itäni panktir upavishtä \ tatoyävatä bhauliko 
mafkidväram udgk&tya paeyati tävatä kirn api na pagyati riktaiva mafhi \ tatah 
sa taratalocana itas tatah kojfokädikavi sarvarp vilokayati paravi kirn api na pa- 
(yati I tävatä tatkaiva rätrivan maifdape pafim vistärya svapnärtkai/t suptah \ 
lokäh sarve 'pi bubkukshayä mriyamänak pariveska^äya tarn äkärayanti katkayanti 
ca \ kutak svapishi kasmän na pariveskayasi \ sa prativakti \ bko lokäs tävatä 
pratikshadkvatit yävatä vividhapakvännadibkfitamatkikatit svapnadar^anavat sam- 
praty api dfiskfvä bkojyant äniya yushmän bhojayämiti | tadväkyagravaifodbhiita- 

' Das wiedeiholte Jane ist störend. Übrigens passt der zweite Teil der Strophe, gerade so wie 
oben bei der zweiten, zum Zusammenhange wie die Faust aufs Auge. 

* In dieser ErEShlnng erscheint der Rharalaks als ein grossmütiger Mann. Dieses passt schlecht 
zu den übrigen einunddrelssig Geschichten, in denen der Vorsteher und seine Schüler vempottel werden. 

' MoJoHäj ßvl C. 

* tv&dya statt kh&dya C. 

* san C. 

' ilUa ulthäya C. 

" nilhuki C. Für euiii habe ich in IIss. oft tuAii gefunden. 



dby Google 



1^2 Anfrechl, Zwei EiiiÜiluBgeQ. 

kopäfopa tokos tartmaurkkymji nindantal^ svagfikatit gat&lf \ kask$ena päfcatya- 
prakare bhuktä^ ' j evapi dkimaäihUi svapnopalabdkamatre 'rihe na pravartita- 
vyam \ Iti dvitiya katha j| 

Übertragung. 
I. 

In günstigen Umständen hat jeder alle zu Freunden, aber in ungünstigen nicht 
einen einzigen. Das beweist das Beispiel von dem Gildemeister Dhanada. 

In dem Bereich von Bharata lebte ein Fürst Mahipati in der herrlichen Stadt 
(^ripura. Dort wohnte ein Gildenieister Namens Dhanada, dessen Reichtum den 
des Reichtumgottes übertraf. Er nahm die erste Stellung in der ganzen Stadt ein. 
Seine Gattin hiess Surüpä * und besiegte in Schönheit alle Vidyädharls. Sie wurde 
von ihrem Gatten angebetet. Eines Tages trat in sein Haus ein BettelmÖnch mit 
Namen Jhakaijaka und bat um Almosen. Als Surüpä dieses ihm reichte, war er 
über ihre ausgezeichnete Gestalt so erstaunt, dass er längere Zeit seine Augen weit 
öffnete und sie anstarrte. Als der Gildemeister dieses sah, ergrimmte er und sprach: 
>Du gemeiner Dummkopf und ruchloser Bettler, weshalb blickst du über alle Gebühr 
meiiie Gattin an?« Auf diese Worte geriet auch jener in Zorn und sagte: *HÖre 
Gildemeisterl ich habe sie nur in gewohnlicher Weise angesdin. Wenn du deshalb 
ohne mein Verschulden aus blosser Eifersucht mich schiltst, so will idi sie mit 
Gewaltmitteln aus deinem Hause entführen. Nichts soll mich von diesem Entschlösse 
abbringen.! Darauf liess er sich nieder in der Absicht des Hungers zu sterben.* 
Obgleich von dem Gildemeister mit Schmähungen überschüttet, liess er sich nicht be- 
wegen au&ustehen. Als das Fasten zu lange währte, sah sich der Gildemeister genötigt, 
seinen Freund, den Wachtmeister, den Minister, den Fürsten selbst, die ihm alle sehr 
gewogen waren, von dem widerwärtigen Ereignis, dass ihm seine Frau abgefördert 
würde, in Kenntnis zu setzen. Diese alle sagten ihm: >Du darfst auf keinen Fall 
deine Frau weggeben. Der Narr ist toll geworden,* deshalb schwatzt er zu viel.« 
Hierauf der Gildemeister: »Wenn er vom Fasten stirbt, was dann? < Sie entgegseten: 
>La3s ilm immerhin sterben, dich wird kein Vorwurf treffen. Wer wird seine Gattm 
abtreten, wenn sie auf diese Weise abgefordert wird?« Über diese Antwort freute 
sich der Gildemeister. Als aber das Fasten zu lange dauote, da übeiiegte er in 
seinem Herzen: »Sollte sich etwa, falls er stirbt, die Teilnahme meines Frenndes und 
der anderen Herren nur in blossen Worten bewähren, oder nicht? Denn es heisst: 
,Dem geht es wohl, wer für die Zukunft soi^, und übel dem, wer dies versäumt. 
Von Jugend auf bis zum Alter habe idi im Wald gewohnt, aber niemals eine Hähle 
reden hören.'c 

Um seinen Freund auf die Probe zu stellen, sagte er: »O Freund, der Mönch 
ist des Hungers gestorben, was soll ich thun? Komm mit mir, ich will es dem 
Wachtmeister roe!den,c Dieser versetzte: > Gildemeister, du hast Unrecht gethan, 

■ bhukt&i iceiiali'. Hierdurch erhalt dos, von Böhtlingk bezweifehe, ikukUu im C*inp«kti^rMhthi- 
kalhäoaka eine Bestäligang. 

' die wohlgestaltele. 

' Auf diese Weise konnte er jeden Willen durchseuen, weil sein Tod den linderen mit der Schuld 
eines Brahmanenmordes beladen hätte. 

■* Zu väte (ayila vgl. viillila und *j> vatrna kshubhile 'si liei lUihtlingk. 
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dass du ihn aterben liessest. Du hättest auf irgend eine Art ihn von seinem Vor- 
haben abstehen lassen sollen. Jetzt hast du eine Todsünde begangen. Dir wird 
69 sehr schKmm gehen, wenn es dem Fürsten zu Ohren kommt.« Der Gildemeister 
sagte darauf: *lch hatte es euch vorausgesagt, dass der Mönch vom Fasten sterben 
werde, und ihr sagtet mir, ich sollte ihn immerhin sterben lassen. Eurem Rate 
folgend, habe ich ihn nicht von seinem Vorsatz abgebracht. Jetzt begleite mich, 
ich will den Wachtmeister und die anderen von dem Vorfall in Kenntnis setzen. 
Sonst könnten sie den Leumund der Leute vernehmen und mich zu Schaden bringen.« 
Sein Freund bedachte: »Werde ich in Gesellschaft mit diesem Übelthäter getroffen, 
so werde ich mitbestraft. Viel geratener ist es, zu guter Zeit die Flucht zu er- 
greifen.« Er sprach: >0 Gildemeister, geh du voran, ich folge nach.« Kaum war 
dieser fortgegangen, so machte er sich aus dem Staube. Der Gildemeister fand zu 
seinem Leidwesen, dass in seiner jetzigen Verlegenheit selbst sein Freund sich in 
einen Feind verwandelt hatte. Hierauf erzählte er die Begebenheit dem Wacht- 
meister und Minister. Auch diese tadelten sein Verfahren. Als er auch dem Fürsten 
den Vorfall berichtet hatte, sagte dieser gleichfalls: > Gildemeister, du nimmst in 
meiner Stadt die vornehmste Stellung ein. Du galtest als ein Muster von guter 
AuflÜhrung und stundest in allgemeiner Achtung. Wer soll recht handeln, wenn 
du selbst solches Unrecht übst } Aus Gier nach seiner Habe hast du selbst ihn ins 
Haus gelockt und dann getötet. Vergebens machst du ein Hallo, und sprichst: 
,Konunt es noch sonst vor,' dass jemand nach der Gattin eines anderen trachtet.' 
Du allein verdienst bestraft zu werden.« Darauf spradi der Fürst zu seinen Tra- 
banten: >Ihr Söldlinge, fesselt diesen gemeinen Menschen, der frevelhaft den Tod 
eines Büssers herbeigeführt hat. Auch schafft sein ganzes Vermögen aus seinem 
Hause hierher.« Voller Betrübnis dachte der Gildemeister: »Wehe! alle diese haben 
friiber ganz anders zu mir gesprochen. Jetzt aber sagen sie gerade das Gegenteil, 
einzig bedacht auf ihren eigenen Vorteil und schadenfroh iU>er die Schwierigkeiten 
eines andern. Jedermann sorgt nur für seinen eigenen Nutzen, und ist ein Genosse 
in günstigen, aber nicht in ungünstigen Verhältnissen. Ein Spruch lautet: ,Diese 
Leute hegen Freundschaft nur in süssen Worten, aber scheuen die Mühe um die 
Angelegenheiten eines Verlegenen sich zu kümmern. Verständige suchen ihren 
Aufenthalt bei anderen, um fiir ihren Leib den Unterhalt zu gewinnen, den sie bei 
keinem anderen gewinnen können.'« 

Hierauf sagte er zu dem Fürsten: »O Herr! warte eine kurze 2^it. kh will 
ganz allein nach Hause gehen und genau zuschauen. Falls der Büsser noch lebt, 
werde ich ihm Ehre erweisen und vom Hungertode abbringen. Als ich ihn verliess, 
atmete er noch ein wenig.« Darauf ging der Gildemeister in sein Haus und, da 
er keinen anderen Ausweg sah, fiel er dem Bettelmönch zu Füssen, hob ihn mit 
höflichen Worten auf und sagte: »Ich bitte dich, empfange meine Gattin geziert mit 
dem wertvollsten Schmucke, aber nimm Speise zu dir. Was dir sonst noch von 
meiner Habe gefällt, steht dir zu Gebot.« Der Bettelmönch, erfreut über seine 
nektargleiche höfliche Rede, sagte: »Wisse! ich bedarf weder deiner Gattin noch 
deines Vermögens. Ich habe das Gelübde der Keuschheit gethan, verlange nicht nach 
weltlichen Gütern, und lebe von Almosen. Wenn ich in hartnäckiger Weise dem 

* Diese Auffassung ist iireifelhaft. Ich denke, dasj Hin vor ie 'pi aasgefallen sei. 
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Hungertode mich weihte, so geschah es im Verdruss über deine barschen Worte.« 
Darauf nahm er Speise zu sich und kehrte nach seinem Wohnsitz zurück. Der 
Gildemeister war hocherfreut, der Fürst aber und seine anderen Freunde waren ent- 
zückt von seiner ausnehmenden Klugheit. 

II. 

Mancher Einfaltspinsel richtet sich nach Dingen, die er bloss im Traume ge- 
sehen hat. So that's ein Bettelmönch, als er im Traume seine Klause mit zu- 
gerichteter Speise gefüllt sah. 

In Nandigräma wohnte ein Mönch Namens Durmati,' der von dem Essen lebte, 
welches alle Leute ihm verabreichten. Einstmals im Herbste kam er in das Haus 
eines Familienvaters um zu betteln. Dieser Hausherr gab ihm zu seiner vollen 
Befriedigung ganz kühle dicke Milch von einer Büffelin als Gabe für die verstorbenen 
Vorfahren.* Der Bettelmönch ging erfreut nach Hause und verzehrte begierig die 
dicke Milch, bis er übersatt war. Infolge davon fiel er nachts in einen tiefen Schlaf 
und da kam ihm der folgende Traum: »Meine ganze Zelle ist voll von garer Speise, 
Kaubarem, Trinkbarem, saftigem Käsekuchen und so mehr.« Als er wach war, 
dachte er: >Meine ganze Zelle ist so voll von Speise, dass ich allein damit nicht 
fertig werden kann. Nicht alles soll nutzlos zu Grunde gehen. Ich wiH lieber alle, 
die sich gegen mich so freigebig gezeigt haben, speisen und so mich revanchieren.« 
Darauf stand er auf, klatschte in der Zelle seine Hände zusammen und lud alle 
Leute mit ihren Familien zum Essen ein. Infolge davon wurde im Dorfe in allen 
Häusern Wasser auf die Feuerherde gegossen. Als zur Mittagszeit alle sich ver- 
sammelt hatten und nach der Mahlzeit begierig waren, wurden die Sitze zurecht- 
gemacht und die Gesellschaft liess sich nieder. Als nun der Bettelmönch dte Thüre 
seiner Zelle öffnete, da sah er nichts von Speise, sondern die Zelle war ganz leer. 
Er schaute mit unstäten Blicken hie und da in alle Winkel, aber konnte nichts 
finden. Darauf breitete er in der Hütte, wie in der letzten Nacht, seinen Laken aus 
und legte sich hin in der Hoffnung einen Traum zu bekommen. Seine Gäste vor 
Hunger verschmachtend forderten ihn auf die Speisen aufzutragen und fragten ihn; 
»Warum schläfst du und trägst nicht auf?« Er erwiderte: >Ich bitte euch, wartet 
ein wenig, bis ich meine Zelle, wie ich es letzte Nacht im Traume gesehen habe, 
noch einmal von verschiedenen gekochten Gerichten erfüllt sehe. Dann will ich 
Speisen bringen und euch bewirten.« Als die Leute diese Rede vernahmen, waren 
sie über alle Massen erbittert, schalten ihn wegen seiner Narrheit gehörig aus und 
gingen in ihre Wohnungen zurück. Mit Muhe bekamen sie zu einer späteren Stunde 
etwas zu essen. Verständige Menschen müssen, wenn sie etwas nur im Traume 
gewonnen haben, nicht in gleicher Weise verfahren. 



' Thor. 

' Ob fip4arüpa richtig gefasst sei, ist unsicher. Siehe dadhipitf4a in dem kürzeren Vförterhucbe 
1 Böhlliagk. 

Theodor Aufrecht. 
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Papa und Maraa, nebst den zugehörigen Appa (resp. Baba, Abba) und 
Amma, sowie die analogen Tata Atta, Nana* Anna sind bekanntlich^ die Namen 
der nächsten Verwandten nicht bloss bei den Indogennanen, sondern bei vielen 
Völkern der Erde. Die ersten Laute, die aus dem lallenden Munde des Kindes, 
gleichviel welches Volksstammes, kcMnmen, dienen zur Bezeichnung der Eltern u. s. w.'* 
Die Wörter patar und matar dagegen sind bewusste Bildungen aus den, ihrerseits 
auf ind<%ermaaischem Boden entwickelten und vielleicht unbewusster Weise mit 
jenen Naturlauten zusammenhängenden, Wurzeln ph »schützen«* und mä tmessen, 
ordnen«. Ebenso gehören bkr&tar «Träger«, duhitar »Melkerin«,' svastar >die 
Freundhche«," sünu »der Erzeugtet' (oder >der Erzeuger«?) zu bestimmten indo- 
germanischen Wurzeln. 

Es giebt aber auch eine Reihe Bezeichnungen fiir Kind, Kleines, die als ein 
sozusagen indogermanischer Naturlaut, als ein Kosename dafür erscheinen, doch so, 
dass einzelne derselben im Verlaufe auch an wirkliche Wurzeln sich anschlössen, 
rcsp. von der Sprache bewusst damit in Verbindung gebracht worden sind. Ich meine 
speciell die mit pu beginnenden dgl. Wörter, also skr. putra nebst den zugehörigen 
puttala, puttikä, sowie pota (»Tierjunges«, cfr. kapota); lat. pttpHS, puer (puellä), 
pullus; unser Bube,^ putt putt," Puttel; gr. tS totto» (»Kinderl«), wohl auch irfTTw*, 
das jedoch secundär an die Wz. icnt ireifen« angeschlossen ist und ganz wie ved. 
paka das, was noch reift, noch unreif ist, bedeutet. 

Solchen Koseworten zur Seite sind die wirklichen Onomatopoia zu stellen, 
welche zur Nachahmung von Tierlauten bestimmt sind. Und hierbei können wir, 
wie mir scheint, geradezu einen Blick in die indogermanische »Kinderstube« thun. 
Sollten nicht schon damals Vater und Mutter ihr Kind tändelnd befragt haben, wie 
sie es jetzt thun: Na, wie macht die Muhkuh? und das Kind antwortete: bu bu 
(poü;, ßoau) oder gu gu (gaus, ved. Wz. gii), oder mä mä (minäti). Und wie macht 
die Ziege? mä mä (aja-mäyu). Und das l'ferd? ht kt hi (kit/tkrta, hesh; hinnire). 

' Cfr. vöwos, Nonne; vBWoe tZvittgi; Ahne, anui »»lle Frau«. 

* Sieh Ed. Buacbmsiin über den Nalurkul: Abb. d. K. prenss. Akad. d. Wus. 1852, p. 391-425. 
' Lal. mamma bedeutet getadeiu die Mutterbrust. 

* Nicht etwa zu fä »irmken« ^ nTrinker« gab es damals nicbl: was la trinken war, tranken so- 
wohl Valer als Mutter; mit dem •Triokeni stand es natürlich anders, cfr. ftijilu; d&äru. 

' Diese Erklärung scheint mir immer noch die beste. 

* Cfr. naiti .Wohkein.. 

' Wi. lu tauspresaen«, sowohl .zeugenii als tgebüren«. 
' tPnppe« ist Lehnwort. 

' Die Lautverschiebung ist bei Onomalopoien vielfach unterbrochen ; cfr. Wz. gar, garrirt, 
filpbio, girrtn. 
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Und das Schwein? su su {sükara, Ol?'). Und der Hahn? kfki (krkaväkii, krka^). 
Und das Vögelchen? kak kok ((okuni, kucken)? Und die Eule? ulu ulu (ulüka, 
ulülu; ulula, ululare). Und der Kuckuck? kuku (kokila, cuculus). Und der Specht? 
pik pik (ptka, picus).' Und der Frosch? ät ät (mamt^üka äfkarati)* u. s. w. 

Vielleicht giebt es noch eine andere dgi. alte »Kinderstubcn«-Geschichte. >Da5 
ist der Daumen, der schüttelt die Pflaumen, der liest sie auf, der trägt sie heim, 
und das kleine Fingerchen hier frisst sie ganz allein> — t>ei diesem Schluss des 
Sprüchelchens leuchtet das Antlitz des kleinen Bursche» oder Mädchens, dem man 
es vorsagt, stets hell auf. Nun, im Qatapathabr. 1 2, 2, 4, $ heisst es von den Fingern: 
>Dies ist der kürzeste, dies ist der grössere, dies ist der grosseste,* dies Ist der, 
welcher am meisten Speise verzehrt, dies ist der breiteste.« Allerdings handelt 
es sich da nicht um den kleinen Finger, sondern der Reihenfolge nach um den Zeige- 
finger, der auch sonst noch mehrfach im vedischea Opferritual' beim Essen erwähnt 
wird. Indessen auch der kleine Finger kommt daselbst gerade hierbei mehrfach vor.* 
Offenbar wurden beide Finger beim Herausholen der Speisen aus der Schüssel und 
beim Auskratzen der letzteren nach vollendetem Mahle specicll verwei«fet. Daher das 
hübsche Sprüchelchen. — Auch die Namen iZeigefingen, und »Namenloser* ' (ftlr den 
späteren Kingfinger) sind uralte Bezeichnungen. — Hierbei sei auch noch auf die alte 
Bezeichnung der linken Hand als der > besseren« (äptortpö^ zd. vatryactara) hingewiesen; 
»besser« ist hier wohl soviel als »lieblicher (cfr. skr. vämä), anmutiger, graziäser«, wie 
ja auch das Weib, dem die linke Seite speciell zukommt, geradezu als >die (bessere) 
Hälftec des Mannes erscheint ((^at. 5,2, i, 10); beide sind Herren des Hauses, j/do^^nA'. — 
Die rechte Hand ist die fest zupackende ida(, ^sixvw), kräftige: dakshi^a, dtxter, Se^;. 

Ähnliche Kinderscherze ^ wie die obigen mögen mit dazu hingewirkt haben, der 
jüngeren Schwester des Mannes den Namen der iLachendenc (yotiösK, glos) zu geben 
und dem jüngeren Bruder des Mannes den Namen »Spieler, ^ielkamerad< {itOf, 
X«:np, levir) einzutragen. Noch im Saptagatakam des Häla iinden «ch einige liebliche 
Idyllen über den Verkehr der jungen Frau mit ihrem devara (freilich die ZaM der 
zweideutigen Verse ist weit überwiegend). 

yuvan >jung< bedeutet eigentlich »rasch* und sana, stnex, sineigs »alt* be- 
deutet »langsame. Dies sind die beiden HauptditiTerenzen der beiden Lebensalter. 

' Nichc .da.s rruchlbarc« (Wi. sü »gebären-), 

' Derselbe Ladt dient auch für das Knarren der Rädei {cakra, xüxlo;, (aia/a) und fiir das Knattern 
bei der Ausleerung (lacare, (atfil). 

' Hiermit könnte sogar die Wz. fik (pif, figire. 7tixpd(^ in Verbindung sieben. 

* »Na, was schreit ihr immer: aht, ah(, ahtl neun Groschen sind's, nicht acht; dummes Volk! 
zählt selbst!* sagte der Bauer und warf den Fröschen das Markigeid in den Sumpf. 

' varthiyasi und varihishlhä, eigentlich ihöher' und •höchst», iwei alte Wörter. — In meiner Abh. 
über das Pratijnftsfltram (1872), p. 97. gS, wo ich die Stelle niher besprochen habe (s. auch ichoD Ind. 
Stud. 4. 366), steht irrtümlich hraiiyait statt tartilyatl. 

•Sieh PratijnSsfltra a.a.O. — Cfr. Simrock, Deutsches Kinderbuch* (1857) p. 6. Im Nr. »7 
ist es der kleine Finger, in Nr. 18 der Zeigefinger, der die PAtumen isst. In Nr. 33 wird der dem 
Daumen nächste Finger Ltckfmg •Leckfingera genannt. 

' Sieh Pet. Wb. unter anämikä; dieser Finger hat seiner Stellung nach am wenigsten Gelegenheil, 
sich gellend zu machen und verwendet zu werden. Daher dieser Name •Namenlos« \ eben daher stammt 
wohl auch die spätere Verwendung eben als Ringfinger; der Ring ist an ihm am besten geschfitzt. 

■ So ist I. B. die Beieichnung der Kinder als »Froech, Kröte, Wurm« offenbar auch schon uralt; 
cfr. kfmitä .Frau, die viele Kinder (Würmer) hat«, Mrrifia ■Embryo« <rpBvo; Ind. Stud. 9, 481 ; KZ. 10, 137. 
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fuvan gthÜTt^ EU Wz. ved.Jü »eilcjn« (/^, yrtwrtj u. s. w.), deren/ eine {präkfrische) 
Verhämmg aus jc ist, gerade umgekehrt wie ved. yosM durdi das Medium von Wz. 
jkni «US altem ^s (gustare, *f>üu, kiusmt) hervorgegangen ist. Wenn Agni ya- 
visktka heJsst, so liegt es näher, ihn dadurch als den >schneflstent (nämlkh »Boten 
zu den Göttern« atigirastama), nicht als den »jüngstem mariciert ni sehen. Auch v«d. 
füvyä iStröm« ist mit Wz. J6 in Bezog zu bringen. Die We. san hat sich in ihrer 
Grundbedeutung noch hl dem Adverbhim canais >l»igsam< erhalten, dessen Anlaut 
( ebenso secundär für altes s steht, wie z. B. bei Wz. (ru = sru, (vas »sausen* 
(stuki) oder im Inlaut bei Vofiskffta, keta u. dgl. 

Den » siebzig, und wenn es hoch kommt, achtzig Jahrem des Psalmtsten gegenüber 
beansprucht der vedische Inder durchweg hundert Jahre alt zu werden.' Und zwar 
sind die hundert Jahre schon in alter Zeit in zehn Dekaden geteilt gewesen ; denn 
tüifamt »die zehnte« (Stufe) bedeutet das höchste Greisenalter (Ath. 3,4,7) und 
dafamin bedeutet einen im höchsten Greisenalter Stehenden, s. Pet. Wb. Es werden 
auch die eehn Dekaden einzeln aufgezählt* oder sie werden auf sechs tzvast/ta(t re- 
ductert, s. Ind. Stud. 17,193.194. Hier springt nun unser bekanntes deutsches 
Sprichwort em^; Zehn Jahr ein Kind, zwanzig Jahr ein Jüngling, dreissig Jahr ein 
Mann, viereig Jahr ist wohlgethan, fiinfzig Jahr geht auch noch an, sechzig Jahr 
gehts Alter an,* siebzig Jahr ein Greis, achtzig Jahr schneeweiss, neunzig Jahr der 
Kinder Spott, himdert Jahr Gnade bei Gott. Dabei klingt denn freilich die freudige 
Zuversicht des vedischen Inders nicht mehr durch, der auch in der Jaeemi noch 
stark und froh bleiben will (däfamim ngralf sumanä vaie 'ha}, sondern es li^ da 
mdir der Standpunkt des Psalmisten vor. Immerhin aber, es sind doch hundert 
jähre, und wie in Indien in Dekaden geteilte. 

' Cfr. auch <len Übergang von ved. j^^b »dahirjageml, eilend" in die Bedeiilurg von »Kind, Sohn«, 
vcrmiitelt wohl durch das Medium iiascher JSngliog«. 
■ Um Monduit handelt ei sich in beiden FRUen. 

* Die Ind. Stud. 16, 440 nach dem fünften palona der Jaina «ufgeztihlicn lehn Akenttufen und 
tiemlich dunkel und scheinen sich im weientlichen auf die geistige Beschaffenheit des Menschen je in 
ihiten EU beliehen, nicht auf die Lebenskraft. 

* Sieh W. Wackemagel, Die Lebensalter. Basel i86z. 

» BeilKuGg bemerkt, troli Varro, Cicero, Festns, troli ätponta und depantanus, will mir die mit 
der gerade bei den Römern so besonders hohen VVertschSlzung des Allers in schneidendem Wider^ruch 
stehende Angabe, dass man bei dem für die Wahlen in Afn Comilien üblichen •HBrnmelsprungi die 
seiagenarll von dem Stege >de ponte*, der dazu fahrte, henintergeitossen habe, ebenso vrenig 
lasagen. wie die andere Auffassung des betreffenden Sprichirorts, die dasselbe aas der Zdt des Nomaden- 
lebens datiert, wo man sich beim Übeischreiten von Gewässern mittels Brücken (g>b es deren da- 
mals?!) der sexagenarii in summarischer Weise detdurch entledig! habe, dass man sie ins Wanser 
hinabstiessl Ja, wenn es sich dabei etwa um octogenarii handehel Aber sexagenarfi pflegen doch 
vahitieh nicht gerade so hinfUlig zu sein, dass sie eine Last sind (da »gebt das Alter ja erst an<). Mir 
encheint das in beiden Fällen angenommene >de pontc als eine volksetymotogische Missdeutung eines 
alten militürischen Zurufes ; deponte I d. i. deponile ! sc arma, das der Centnrio bei der Mustermg der aus- 
liehenden Mannschaft den se:tagenarii zurief. Mit sechzig Jahren war man vom Kriegsdienst frei, wie 
man noch jeni bei uns damit von allerhand büi^erlichen Pflichten, c. B. dem Dienst als Geschworener, 
als Vormund elc, frei wird. — Dass die Römer selbst, tu Varros und Cfceros Zeit, nichts mehr von dieser 
Grundlage des ^rkhwotts wnssten. ist ja freilich aumiMig, kann jedoch nicht als ein unbedingtes Hinder- 
nis für diese ErklKrung gellen^ ebenso wenig «ie der Umstand, dass filtert nath Pott aus fasatrt stammt. 
In so alte Zeil geht das von mir supponicrte: i>sexagenar{i I deponte!' nicht EUTädc, sondern nur etwa 
in die ersten Zeiten der römischen Republik. Die Abkürzung in einem militärischen Anrufe ist durchaus 
erkUrlich; cfr. noch cetlet Wr ceditel 
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Wenn es denn nun, nachdem man seine hundert Jahre absolviert hatte, oder 
früher, zum Sterben kam, wandelte sich die ausgehauchte Seele in Luft, nahm resp. 
einen Luftkörper an, und ging auf den Fittichen des Windes, oder geleitet von dem 
als Hund gedachten Winde, dem Sirameya, 'Ep^Cx; ^-(inn^m^ ins Jenseits himiber. 
Der Weg dahin führt über das himmlische Luftmeer mittels emer Brücke,* hin zur 
Sternenbahn,* der Milchstrasse (Ertninga strete, Aryamifa^ panthä^),^ von wo die 
Lichter der Frommen als Sterne hemiederscheinen.* Der ungeborene (d. i. ewige) 
Teil ist es, der auf dieser Bahn wandelt.^ 

Die Welt der Seligen ist noch darüber, im dritten Himmel (Ath. i8, 2,48), wo 
auch der himmlische Soma wächst (trtiyasyäm ito divi).* Dort fliesst Milch und 
Honig in Strömen, herrscht ewige Jugend,' fehlt jedes irdische Gebrechen, findet 
das Wiedersehen zwischen Eltern, Kindern und Freunden statt (Ath, 6, 1 20, 3). 

Es fehlt im übrigen an einem gemeinsamen Namen für diesen Aufenthalt der 
Seligen. Dagegen scheint, nach Benfey, die Unterwelt, oder der Aufenthalt der 
Bösen, schon In alter Zeit den Namen 'J apTopo;, skr. Talätala, geführt zu haben. Auch 
die Sage von einem Besuch in der Unterwelt durch den in die Erde niederfahrenden 
Blitz, Bhrgu 4>>xYÜa;, den Sohn des Varuija Oüpavö;, scheint schon uralt zu sein." 

Die Manen bleiben in steter Verbindung mit ihren Nachkommen, kümmern 
sich, Väter sowohl als Mütter, um deren Heil und werden von ihnen mit Opfern 
dafür geehrt. Besonders der Dienst der Matres ist hoch in Ansehen. 

Nach Lignanas Vermutung gehört auch der Dienst einer Neunergruppe von 
Manen, der dii novensiles (^sides), die er mit den vedischen navagva identificiert, 
bereits in uralte Zeit. Er will darunter die (Geister der bei der Geburt verstorbenen) 
neunmonatlichen " Kinder verstehen. Näher liegt es, dabei etwa an die von Spiegel, 
Ind. Stud. 3,449, aufgeführte Neunergruppe der solidarisch für einander haftenden 
Verwandten zu denken (i. Eltern, 2. Kinder, 3. Geschwister, 4. Grosseltem, 5. Enkel, 
6. Oheim und Muhme, 7. Neffe und Nichte, 8. Verwandte vierten Grades, 9. Ver- 
wandte ftinf^en Grades — oder wie sonst man sich diese Aufeählung denken mag). 



' yad dakshi^ dad&H sttum tva kftvä tvargaiti lotam tli Kfilh. 18,4. Cfi. das ToteD-Examen an 
der Brücke Cinvat (Vendidad 19, 100). Auch die nordische Mythologie keonl die Brücke Ober den Toten- 
Huts, und Andet sich dieselbe auch bei den Südgermuien. Dabei ist wohl an den Regenbogea zu denken 
(cfr. Schillers schönes Ritsel). 

' So fasse ich das bisher unerklärt gelassene Wort ärisAäia Alb. 18, 2,31 ^ der radapStha hat 
nach Whitnejrs Index r^h&ka, von /-iiAa, &te»,-iQ%, iStem« und Wz. aic. In dem betreffenden Verse lese 
man im übrigen : asmamiatliti statt afvivaii. 

* Mit dem Aryaman vird da, wo von seinem Pfade am Himmel die Rede ist (^t. 5,3,1,3. 
5, 1, 13), die Verschenkung eines weissrlickigen Stieres in Betag gebracht; cfr. Vera. BerL S. H. II, 59 '. 

* TS. 5,4,1,3 lukftäip vä ttäiii jyoßüthi yan naktkaträpi isidera bealorum lunünai. 

' aje ikägai RV. 10, 16, 4. Das indische Tolen-Ritiial hat daraus durch MisaverstSndni« des Wwtes 
aja einen Bock gemacht, der mit dem Toten va verbrennen resp. eu opfern ist, um ihm als Reittier bei 
der Fahrt zu dienen; — ajay&»»ify paihibhi^ AV. 18,2,53, efr. dcvayäna, pilfyäpa. 

' Dort, resp. »hinter den sieben Bergen«, baust auch der mythische Eber (varaha), der bald 
vämanmiia (TS. 6,3,4,2), bald emütia (KSth. 15,2. <^t. 14,1,2, 11) beiest (zu dieser letzteren Namens- 
form vgl freskiuham ^t 12,5,3,8) and die Schätze der Asura bewacht. 

' >Dom röschen I ? — >Vater und Sohn schritten als rdnbehnjlChiig einher* Vafna 9,5(19). 

* Sieh Ind. Streifen t.aS. 

* resp. tehnmonatlicben, äa(agva = äa(amäiya! cfr. zu letzterem meine Abh. über die Nakshatra 3,313. 

Albrecht Weber. 
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Eine vedische Wettfahrt? RV. II,3i. 

Das Wettfahren war ein Hauptspiel des Altertums und gehört zu den be- 
merkenswerten Punkten, in denen man einen gewissen Zusammenhang in der Cultur 
der alten Welt erblicken kann. Auch Altindien hatte seine Wettfährten {ratkya 
aji, RV. IX,9l,l), wie zahlreiche Anspielungen beweisen. Eine andere Frage ist, 
ob es Hymnen giebt, in denen die Götter um ihren Beistand bei einer solchen 
Wettfahrt gebeten werden. Grassmann und Ludwig haben den Hymnus 11,31 des 
Rigveda in diesem Sinne gedeutet, und die Übereinstimmung dieser beiden Gelehrten 
spricht sehr zu Gunsten einer solchen Auffassung. Trotzdem möchte ich sie l>e- 
kämpfen, und verweise dabei auch auf Säyana, der hier nichts von einer Wettfahrt 
sagt. In der neueren Zeit sind öfter principielle Erörterungen über die Interpreta- 
tion des Veda angestellt worden. Auf alle Seiten einzugehen habe ich hier keine 
Veranlassung, aber zu den wichtigsten Gesichtspunkten gebort sicherlich die sacrale 
Natur der vedischen Poesie und die bildliche Ausdrucksweise ihre^ Sprache, wie 
wohl innerhalb gewisser Grenzen von allen Forschem zugestanden wird. Für eihen 
rein sacralen Hymnus, bestimmt für die V'ifve devä/f bei Gelegenheit eines Soma- 
opfers, halte ich nun auch den Hymnus II, 31, in dem die auf eine Wagenfahrt be- 
zuglichen Ausdrucke nur bildlich zu verstehen sind. 

Asmäkam miträvaru^ävatatp rätkam ädityai rudrair väsubhih sacäöküva \ 

prä yäd väyo nä päptan v.ä^manas pari (ravasyävo hfsktvanto vanarskädalf Ij 1 jj 

ddka smä na üd avatä sajoskaso rdthatfi devaso abhi vikshü väjayii^ j 

yäd äfäva^i pädyäbkis titrato räjalf prtkivySJf sänau jängkananta pätfibhil^ |; 2 i, 

Uta syä na indro vifvdcarskatfir dwäfy (drdhena märutena sukrätul^ | 

änu nü sthdty avfkäbkir üttbkt rätkam mahj sanäye väjasataye |' 3 1; 

Uta syä devö bhüvanasya sakskdnis tvdskfa gnäbkili sajöska jüjuvad rätham \ 

i(a bhdgo bfkaddivöta rödast püshä püraifidkir asvinav ddhä pdti ||4J| 

Uta ty/ devt subkdge mithüdfioshasanäkth jägathm aptjüvh \ 

stusk/ yäd vom prtkivi nävyasä väcait stkätüc ca väyas triväya upastim \ 5 j| 

Uta va^ cänsam utijäm iva cmasy dkir budknyb 'ja ^kapäd ulä \ 

trilä rbkukskäk savitä cdno dadhe 'päm tiäpäd afuk^ma dhiyä (dmi [; 6 ; 

etä vo vacmy üdyatä yajaträ ätakskann aydvo xävyase sdm | 

cravasyävo väjatß cakanäk säptir nd rätkyo dha dhitim a(yäft ;'7J| 

Für das richtige Verständnis dieses Hymnus kommen hauptsachlich die beiden 
ersten Verse und der letzte Vers in Betracht. Der ganze Hymnus ist seinem Zwecke 
nach nicht von andern Hymnen an alle Götter verschieden, mit denen er sich auch 
im Ausdruck vielfach berührt. Das in den meisten Versen auftretende Wort ratka 
ist ein bildlicher Ausdruck für Stoma, nur dass die Bildlichkeit des Ausdrucks hier 
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nicht SO unverkennbar hervortritt, wie z. B. im ersten Verse von VII, 34: Prä 
iukraitu devt mantskä asmdt sütashfo rätho nä vajt. 

Die zweite Hälfte des ersten Verses ist nicht so leicht zu verstehen Die 
Fr^e, was das Subjekt zu päptan sei, wird von den Interpreten verschieden be- 
antwortet. Säyana giebt an asmadiyä ratkah.; Ludwig ergänzt »die rosse«; Grass- 
mann versteht nach der einleitenden Bemerkung zu diesem Hymnus unter den 
(ravasyävaff (»die den Preis erstrebenden «} den Sänger und seine Freunde. Von 
den drei Wörtern gravasyäva^ hfshivantah^ und vanarshädab ist das letzte am 
wichtigsten. Es kehrt wieder X, 46, 7 und bezieht sich daselbst sicher auf die 
Somaspenden: (viticäyah pväträso bknra^yAvo vanarskäde väyävo nä lömäft. 
Auch in unserem Verse werden die somak gemeint sein. In welchem Sinne der 
Soma vanarskdd genannt werden konnte, zeigt deutlich IX, 62,8: so arsiUndräya 
pttäye tirö römä^i avydyä \ stdan yonä väneshv ä \\ Über sad und A-sad vom 
Soma gesagt vgl. Hillebrandt, Ved. Myth, 1,185. D*'' Siim des ersten Verses ist 
also: die Götter sollen auf die Anrufung hören, wenn die Somaspenden wie Vögel 
aus dem Neste vorwärts geflogen sind, 

Auch im zweiten Vers lässt sich die Beziehung auf das Somac^fer erkennen. 
Zunächst findet 6d avatä ... rätkain eine erklärende Parallelstelle in VIT, 41,3: 
bhägemäm dkiyam üd avä dädan nafy. In abhi möchte ich ein lose zugefugtes 
Kichtungsadverb erblicken, wie denn auch Säyaoa es durch abkimukMam erklärt. 
Aber audi hier handelt es sich besonders um das Verständnis der zweiten Hälfte. 
Von Pferden, die auf der Erde im Wettrennen laufen, kann man doch kaum .sagen 
pädyabhis titrato rdjah. Grassmanns Übersetzung »Wenn unsrcr Rosse Hufschlag 
durch die Lüfte dringt* klingt zwar schön, verdunkelt aber die Schwierigkeit. Auch 
Ludwig streift die charakteristische Bedeutung von rdjas ab, wenn er übersetzt 
»wenn die raschen rosse mit hufschlägen den räum durcheilend den rücken der 
erde mit ihren fiissen stampfen«. Auf die richtige Fährte führt IX, 63,27: Pävamänä 
divds pdry antdrikshäd asfkshata ; pfthivyä ddhi sänavi »Vom Himmelsraum her 
wurden die sich läuternden (Tropfen) entsendet auf den RUcken der breiten (Erde)«. 
Pdvamanäli sind eigentlich die Somatropfen, in dieser Stelle sind aber die Regen- 
tropfen gemeint — vgl. Hillebrandt, Ved. Myth. 1, 362 — , die als die Frucht der 
Somaspende herabgesendet werden (vgl. V. 7). Aber in unserem Verse kann nicht 
der wirkliche auf die Erde aufschlagende Regen gemeint .sein. Vielmehr müssen 
wir auch hier wieder den Ausdruck bildlich nehmen. Die Vergleiche werden wechsel- 
seitig angestellt. Der Regen wird nicht nur den Somatropfen — , sondern häufiger 
noch wird umgekehrt die Somaspende den Regengüssen vei^lichen, vgl. Bergaigne, 
Rel. V^d. 1,164. Besonders deutlich ist letzteres der Fall IX, 17, 2: abhi suvänasa 
indavo vfshtäyah Prthivtm iva ' indram sömaso akskaran ;, »die gepressten 
Tropfen, wie Regengüsse auf die Erde, so flössen sie zu Indra hin«. So ist nun 
auch unsere Stelle aufzufassen, nur dass wir hier Bild über Bild haben: die Soma- 
tropfen sind unter dem Bilde der auf die Erde aufschlagenden Regentropfen an- 
geschaut, diese aber wieder sind schnellen Rossen, die den Luftraum durcheilen — , 
und das Aufschlagen der Regentropfen ist dem Aufschlagen der Hufe auf den Erd- 
boden verglichen. 

Was ist nun aber unter dem bildlichen Ausdruck pythivyäk sänau wirklich 
zu verstehen? In der vorhin angeführten Stelle, !X,i7,2, fiiessen die Somagüsse 2U 
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Indra hin. Vgl. Bergaigne a. a. O. Aber schwerlich besagt unser Vers, dass die 
äomagüsse prasselod auf den Hitnraet aufschlügen. Sodann könnte pfihivyä^ jänau 
an ävyam sänu erinnern, einen besonders im IX. Maod^s öf^ gdxauchten Aus- 
druck flir die Seihe, durch die der Soma bei der Läuterung fliesst, x. B. IX, 50, 2 : 
prasav^ ta üd träte tisrö väco uutk/tasyüva^ \ yää dvya /shi jänavi \\ >Bei deiner 
Kelterung erheben sich die drei das Opfer begehrenden (?) Stimmen, wenn du in die 
Seihe gdistc Aber dass der Soma auf der Seihe ein Geräusch hervorgebracht 
habe, das man mit dem Aufschlagen von Hufen auf den Erdboden vergleichen 
konnte, ist unwahrscheinlich. Auch wUsste man dann nicht, was titrato räjak be- 
deuten soll. Vielmehr bezeichnet eben dieser letztere Ausdruck die Seihe, durch 
die hindurch {tiräs, daher titratafy\) der Soma fliesst. Von der Seifae aus (allt 
er dann dröhnend in die Gef&sse, und das ist offenbar das Aufschlagen der Soma- 
hufe auf den Erdboden. Das Durchfltessen durch die Seihe wird z. B. erwähnt 

IX, 6z, 8: so arsk/miräya pitdye tirö r&ma^y avyäya ; stäan yinä vdneshv ä \\ 
>Flie3se du dem Indra zum Trünke durch die wollenen Haare hindurch, in den 
hölzernen GefSssen Wohnung machend«. Bestimmtere Worte für die Gefässe sind 
kaläca, dröifa, z.B. IX, 67, 14, wo es auch heisst, dass der Soma wiehernd, also 
mit einem Geräusch, in die Gefasse strömt: a kaldfesku äkävati gytnö värma vi 
g&kate I abhi ärdifä känikradat |, >Er läuft in die Becher, der Adler schlüpft iii 
eine SchutEwehr, wiehernd (läuft das Ross) hin zu den Kufen«. Für das Geräusch, 
das der Soma in den Gefässen hervorbringt, wird gewöhnlich die Wurzel krand 
gebraucht, aber es giebt auch Stellen, an denen deudich gesagt wird, dass die Ge- 
fasse dröhnen, z. B. IX, 65, 14: a kalägä anüskatAtdo dkär&bhir öjasä ! >Die Gefässe 
brüllten durch die Ströme, o Indu, mit Macht«. An diese Bilder schliesst sich 
das in unserem Verse gebrauchte an. 

Zu beachten ist auch der Bau der Periode im zweiten Verse. Adka darf hier 
nidtt mit *und< übersetzt werden, sondern ddha sma und ^t/sind correspoadiercnde 
Partikeln, hier und an anderen Stellen. Man sieht dies deutUch, wenn der Haupt- 
satz nachfolgt, i. B. I, 15,10: ydi tvä turiyam ftübhir drävi^odo yäjämahe \ ädha 
sma no dadir bkava 1 In den meisten Stellen steht wie hier ein Imperativ (oder 
Conjunctiv) im Hauptsatz, so VI,i5,9; 46,11; IV,i6,l7; 1,104,5; V,54,6; selten 
emindicativ, VI, 12.5; V,g, 5; wohl auch VII, 56, 23. Ydt . . . pdptan und jdngka- 
noHta ist dem griech. iit c. conj. zu vergleichen. 

Zu änu stkäti im dritten Verse vgl. IV, 20,2: tishpiäti vajrt magkdvä vitrapct 
imdift yajUäm änu no väjasätau \, Roth übersetzt hier gewiss richtig im Pet. Wb.: 
er soll sich lauf die Seite unseres Opfers« stellen. Die Ähnlichkeit der gansen 
Stelle ^richt gleichfalls dafür, dass in unserem Verse unter ratka das Opfer oder 
im besondern das Opferlied zu verstehen ist. 

Im vierten Verse bedeutet das Bild jujwvad rdtita^ (er soll den Wagen rasch 
fahren lassen), dass Tvash^ar das Lied rasch sein Ziel erreichen lassen soll. Deut- 
Hcher ist dasselbe in anderen an alle Götter geriditeten Hymnen gesagt, z. B. 

X, 66, 1 2 : syäma vo mdnavo devdvitaye pr&Hca^ no yajüdm prd ifayala sädhuyä \ 
ädityä ridrä vdsava^ südänava imS brdhtna (asydmäftani jinvata i| »Möchten 
wir euch die Menschen sein für das Göttermahl, führet unser Opfer gerade vorwärts! 
Ädityas, Rudras, Vasus, die ihr schön spendet, lasst diese Priestersprüche, die eben 
recitiert werden, (zum Ziele) eilen I« 
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Der siebente Vers übergiebt das neue Lied seiner Bestimmung. Aus dem Um- 
stand, dass er in Trishtubh abgefasst ist, folgt nicht mit Notwendigkeit, dass er 
ursprünglich nicht ru dem Hymnus gehörte. Sollte er erst später zugefügt worden 
sein, so müsste ihn wenigstens jemand zugefiigt haben, der den Hjonnus ebenso 
auflasste wie wir. Ludwigs Conjectur (VI, 92) vacmi für va^mi scheint mir nicht 
nötig zu sein. 

Das Particip udyata wird sowohl vom dargebrachten Opfer oder Soma, als 
auch von der im Worte dargebrachten Verehrung gebraucht. Das erstere ist der 
Fall z.B. VI,68,i: frushti väm yajAä idyatafy saßskäi^; IX,86,46: äsarji 
skambhö divd üdyato mäda^ i' Das zweite ist der Fall z. B. VIII, 90, 7: ä me v4- 
cansy iidyatä dyumättam&ni kärtvä. An unserer Stelle weist das Verbum ätakshan 
darauf hin, dass die väcänsi gemeint sind, denn taksh ist ein bekannter bildlicher Aus- 
druck ftir das Dichten von Hymnen, z. B. V, 2, 11: etdt^ te stömapt tuvijata vipro 
rdtAatn nä dkira^ sväpä ataksham \\ )Dies Preislied hab ich, der Sänger, dir, 
o Starker, wie ein verständiger Handwerker einen Wagen, gebaut«. Hier haben wir 
wieder den Wagen, wie in den ersten Versen unseres Hymnus, als bildlichen Aus- 
druck fiir den stöma. 

Auch Grassmann und Ludwig haben udyata nicht anders aufgefasst. Aber 
in der zweiten Hälfte des Verses sind wir weniger einig. Wenn im ersten Verse 
unter crceudsyavah die somafy zu verstehen sind, so wird das auch hier der Fall 
sein. Der ganze Hymnus hat einen einheitlichen Charakter. Die somäfy werden 
einem Gespann verglichen, wie ähnlich im zweiten Verse. Das Verbiun acyäh steht 
im Singular, dem zunächst stehenden sdptir ttd rdthya^ angeglichen, ist aber eigent- 
lich das Prädicat zu dem Plural cravasydvafy. Aber das Bild ist nicht vollständig 
ausgeführt, wir müssen ergänzen, dass die dktti dem Wagen verglichen ist, den die 
Männer neu gebaut haben, und der fiir das Gespann bestimmt ist : wie ein Gespann 
einen neuen Wagen bekommt, so möge die Somaspende ein neues Lied bekommen 
(und Lied und Spende sollen ihr Ziel erreichen, unter Beistand aller Götter), An 
dieser Stelle ist es (des Bildes wegen) nur die Zweiheit, Dichtung und Soma, an 
anderen Stellen sind es die drei, Dichtung, Soma und Milchbeimischung, die zu- 
sammenwirken sollen. Das sind die drei Stimmen, von denen es IX, 97, 34 f. heisst: 
tisr6 väca irayati prd vdhnir ftdsya dkititn brdkmaifo manishätß \ gavo yanti 
göpatint pfcchäntänäfy sömaf^t yanti viatdyo vävafänäh |; sömatft gävo dhendvo 
vävofänäi^ sömapt vipra matibhil^ pfcckdmänäfy | s6mak sutd^ püyate ajydmänah 
samt arkäs trishpübhalf sdtft navattie || iDrei Stimmen entsendet der Opfernde als 
das Gebet des heiligen Opfers, als den Gedankenausdruck des priesterlichen Gottes- 
dienstes : bittend geben die Kühe zum Herrn der Kühe, verlangend gehen zum Soma 
die Gedichte. Zum Soma gehen verlangend die Milchkühe, zum Soma bittend die 
Dichter mit ihren Gedichten ; der gepresste Soma wird geklärt, indem er (mit Milch) 
verschönt wird, beim Soma tönen mit die Trishtubhliederl« 

Im älteren Ritual war nach Ausweis der Lieder selbst immer wieder ein neues 
Lied zum Opfer erwünscht, während im späteren fixierten Ritual der Brahmai?as 
und Qrautasütren auch jedes Lied und jeder Spruch ein fiir allemal fixiert, oder 
wenigstens die Auswahl beschränkt ist. Das Neue des neuen Liedes war freilich 
nicht immer weit her, die Ausdrucksweise der vorhandenen Lieder war massgebend 
fiir das neue Lied: daher bei so vielen Hymnen die Ähnlichkeit im sprachlichen 
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Ausdrucke. Auch in Indien zehrten spatere Zeiten von den Schätzen einer voraus- 
gegangenen religiös schöpferischen Zeit. 

Für die folgende Übersetzung erhebe ich nicht den Anspruch auf Schönheit, 
denn das Lied selbst enthäh nur wenige schöne Stellen. 

1 . Unseren W^en begünstiget, o Mitra und Varupa, 
die ihr vereint seid mit den Aditya, Rudra, Vasu, 
wenn wie Vögel aus dem Neste fortgeflogen sind 
Ruhm verlangend fröhlich die im Holze Sitzenden ! 

2. Merket dann, einmütige Gölter, 

hin auf unsem nach Gut verlangenden Wagen unter den Stämmen, 

wenn die Schnellen mit Füssen den Luftraum durcheilend 

auf den Rücken des breiten Bodens mit Hufen aufgeschlagen haben! 

3. Auch er, Indra, der (Herr) aller Menschen, 

soll uns samt der Marutschar des Himmels, der weise, 

mit unangreifbarer Hilfe herantreten 

an den Wagen für grossen Erwerb, für Gütererwerbung! 

4. Auch der Gott, dem die Welt gehört, 

Tvashtar, soll vereint mit den Götterfrauen den W^^en schnell fahren lassen, 

IIa, Bhaga, Brhaddivä und Rodasi, 

Füshan, Purandhi und die Agvin, die beiden Gatten (der Sfiryä)! 

5. Und jene zwei, die glucklichen Göttinnen, die wechselnd blicken, 
Morgenröte und Nacht, der lebendigen Wesen Treiberinnen, 
(und) wenn ich euch preise, (Himmel und) Erde, mit neuem Wort, 

und das Feststehende, als Besitzer der dreifachen I^bung die Labung auszugiessen I 

6. Und zu euer, der bereitwilligen, Lob sind wir bereit : 
Ahi Budhnya, auch Aja Ekapäd, 

Trita, Ebhukshan, Savitar soll Wohlgefallen haben, 

Apäm Napät, der durch das Gebet und Werk des Opfers schnellen Antrieb empfängt. 

7. Dies Dargebrachte, Verehrimgswürdige, bestimme ich (lir euchl 
zusammengezimmert haben es Männer zu einem neuen (Lied); 
die Ruhm suchenden, Gut begehrenden (Somatränke), 

wie das Wagengespann (einen Wagen), mögen sie das Lied bekommen 1 

Einige Einzelheiten verlangen noch ein Wort der Erklärung. 

Für die In der zweiten Hälfte des vierten Verses erwähnte» Götter gilt das 
vorausgehende jüjuvad rdtham fort. Im fünften Verse, wo die Construction ganz 
abrupt ist, ist in beiden Hälften ein Hauptverbum ähnlichen Inhalts hinzuzudenken. 

Aber die zweite Hälfte des fünften Verses ist schwer mit Sicherheit zu deuten. 
Ludwig hat im Commentar die 1, 210 gegebene Übersetzung zurückgezogen und 
übersetzt nun IV, 198: >wenn ich euch preise mit neuerer rede, dass ihr dem wagen- 
fiirer (sthätult} die kraft von drei rossen unterbreitet <, indem er trivAyälf auf die 
drei Pferde des Wagens bezieht. Schon weil ich nicht glaube, dass es sich in 
diesem Hymnus um ein wirkliches Wettfahren handelt, kann idi ihm nicht folgen. 
Grassmann übersetzt: >Wenn ich euch Welten preise nun mit neuem Spruch, und 
dem was feststeht, dreimal spendend Gaben streu.« Ich möchte stkätu^ in der 
Bedeutung sthävara festhalten, nur nicht wie Säyaga und wohl auch Grassmann 
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als Genitiv, aoodem als AcciKativ; wie väjn von stushi abhängig. Denn ni d«ii 
Vipve deväft gehören auch die parvatält und die osha4Jtayah, und diese würden in 
diesem Hymnus übergangen sein, wenn sie nicht durch stk&tuk vertreten sind. Für 
väyas in diesem Verse kommt man mit der gewöhnlichen Bedeutung »Speise, 
Labung« aus, und braucht man wohl nicht ein besonderes Wort vdyas »Gewebe« 
abzusetzen, wie im Pet. Wb.* geschehen ist. Die dreifache I,abung ist wahrschein- 
lich dieselbe Dreiheit, die wir oben unter dem Bilde der drei Stimmen kennen 
lernten: die Dichtung, der Soma und die Milchbeimischung. Diese Erklärung scheint 
mir näher zu liegen als Säya^as Erklärung von trivdyäfy: vaya ity annanäma, 
oshadhipaiusom&tmakäni kavirlakskanäny annani yasya tadrgali. 

Im sechsten Verse steht (masi nach Säyai^a fiir ufmasi, allerdings eine un- 
gewöhnliche Verstümmelung, die Ludwig im Commentar (IV, i gS) nicht recht 
anerkennen will. Doch hat er die daselbst fragend vorgeschlagene Conjectur 
if[ans]masif< nicht in das Verzeichnis seiner Conjecturen (Vl.gz) aufgenommen. 
Eine sachlich ähnliche Stelle mit dem correcten ugmasi ist I, 21,1: ik^ndragm üpa 
kvaye t&yor it stötnam uctnasi. Man könnte daher udjam id ugmasi conjiciercn, 
aber auch anderes ist möglich. Einen anderen Anklang an unsere Stelle bietet 
X, 92,12: utd syd na ufij&m urviyä, kavir dhih (fvotu budhnyb hdvtmani. 

Dass alle in dem sechsten Verse genannten Gottheiten nur ein Verbum im 
Singular haben, ist ähnlich X.66, 11: samudräk sindkü rdjo antdrikskam ajd ^apat 
tanayitnür ar^avd^ \ dhir budknyält fr^avad vdcänst me vicve devasa utd sürdyo 
mdma || Das Verbum cdno dhät kommt auch noch VI, 49, 14 in einem Vai^vadeva- 
Hymnus vor: tdn nö 'kir budhnyb adbhlr arkais tdt pdrvatas tdt savitS. cdno dhät \ 
idd öshadhir abhl rätiskäco bhdgah püratftdkir jinvatu prd ray/ 1' 

Dieser Vers lehrt vielleicht auch, wie dfuh^man als Epitheton des apaift ndpat 
aufzufassen ist. Denn acukhnä ist mit dhiyä (dmi zu verbinden. Das scheinen 
mir die -Stellen zu beweisen, an denen von Agni gesagt mrd, dass ihn die Menschen 
durch Lieder antreiben, oder dass ihn die Lieder antreiben : tdtjt tväkema matibkir 
girbhir ukthaiff. X, 88, 5 ; tväm agne inamshi^as tvatfi kinvanti cittibkify VlII, 44, 19; 
agniift idf/t girbkir kinuki svd ä ddme 1,143,4; ^^^ 'V kinvanti dhttdyo dd(a 
vrieafy 1,144, 5; dkitlbhir ÄiV(i/i VIII, 49, 4; X, 140, 3. Säyaoas Erklärung von äfukema 
durch (igkragämi trifft also in der Hauptsache das Richtige. Die Formel dhiyä 
fdmi bezieht sich auf den Unterschied von Wort und Werk beim Opfer. Säyam 
betrachtet fdmi als Locativ (yajtakarmatfi), allein dkiyä (dmi ist gewiss dem Sinne 
nath identisch mit dhiyä (ämU Über die Form vgl. Lanmao, Noun4nAection, 
p. 381. Dass Agni einen solchen besonderen Zusatz eriüüt, erklärt sich daruis, 
dass er in mehr als einer Beziehung beim Opfer beteiligt ist: er gehört zu den 
Vifve deväfy, aber andererseits hat er jedes Opfer zu den Göttern zu geleiten, und 
auch an den Ritus der Entflammung könnte man denken (vgl äd dügiräh pratitd- 
mdpt dadkirt vdya iddkSgnayafy fdmyäy/suk'ftydyä 1,83,4). 

Ein Mangel unserer Übersetzungen ist vielfach die Unbestimmtheit und dAß 
Vage des Ausdrucks. Auch die Wörter, die uns ziemlich nichtss^end va sein 
scheinen, werden in den meisten Fällen eine bestimmte Beziehung gehabt bähen, die 
wir doch noch öfter, als mancher heutige Skeptiker glaubt, wieder auffinden können. 

Ern3t Wicdia^ 
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Although / is freely used in classical Sanskrit, it is very rare in the Rigveda. 
I have noted 522 occurrcaccs. In the Atharvaveda there are about lioo, that is, 
relatively to the length of the coUection, about seven times as many. This is one 
of many signs of the later date of the Atharvaveda. 

But the hymns of the Rigveda can be divided into periods : 

(a) The early Rigveda includes most of the hymns i.i-90, and of those in 
books vi, vii, viii, and bc. The hymns are in a variety of metres, including all that 
are based on the 8-syltable line, alone or in combination, Dvipadä Viräj, Atyashti, 
and the varieties of Trishtubh and Jagat!, in whicb the iambic rhythm not un- 
frequently maintained throughout, so that the sixth syllable is long, 

(b) The middle Rigveda is composed almost entirely in Trishtubh and Jagati 
metre. The iambic rhythm is regularly broken after the caesura, the sixth syllable 
being short. It includes most of the hymns in book i. 94-191, books ü, üi, ix. 68-97, 
and many in book x. 

(c) The later faymns have been pointed out by Grassmann, Oldeobei^, and 
otbers. Trishtubh and Jagati lines are now occasionally combined in the same 
stanza, and a new form of the Anush^ubh metre comes into use, resembling the 
epic (loka. The hymns differ also in subject, and most are found in book x. 

There is do space here to go into details as to this arrangement, but the 
chronological order of the three periods and of the Atharvaveda may be demon- 
strated, according to a Suggestion of Prof. Lanman's. The following table shows 
the number of the later granunatical forms of certain cases of nouos and pronouns, 
found in every 100 of the earlier and later taken together: 

Rigveda Atharvaveda 

Early (A) Middle (B) Ulc (C) (D) 

-«, -au (dual) i 2'/i 25 60 

-hia}f, -äh (m. plural) 60 63 83 95 

-&, -ani (n. pl.) 33 37 43 63 

-ebhify, -ai^ (m. n. instr. pl.) . 53 57 61 84 

This shows the steady advance of the later forms, on the assumption that 
the hymns have been on the whole rightly arranged. 

The progress of the letter / is as regulär, but much more rapid. If its fre- 
quency in the Atharvaveda be reckoned as 100, its relative frequency in the Rig- 
vedic periods is 2V'> ö, 20 respectively. In the earliest period, which contains 
40 per Cent of the whole Rigveda, it occurs 75 times only. 

To trÄce the growth of the letter, \ve may divide the words, in which it occurs 
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I. according to their morphology, into 

(a) words isolated from any root-group in Sanskfit, and especially proper names 
and those of animals and plants, 

(b) verbs and words associated wtth a verb or root-group, 

(c) words with sufHxal -/ (-/a, -ala, -ula, -lya, etc.) : 

/ does not occur in pronominal roots or in endings; 

II. according to their frequency, into 

(a) common words, which occur at least three times in one of the sections of 
the ^igveda, or less often there, but at least five times in the Atharvaveda, 

(b) rare words; 

III. according to the period in which they appear. But in order to avoid 
building on isolated occurrences, no word is here assigned to the first period un* 
less '/• of its occurrences in ^ik and Atharvaveda together fall within that period, 
or to the second or third unless V' of them are not later than that period, Others 
are propcriy Atharvavedic words, of the use of which the first beginnings may be 
traced in the Kik. 

The table on the page 148 gives a view of the resutts. Füll particulars are 
given of all words that are 'common' in the Rigveda. 
From the table given we may note: 

(a) More than two-thirds of the words are extremely rare, averaging 1 V» occur- 
rences in the Rigveda, and 2 in the Rik and Atharvaveda together. Still these 
occurrences make up more than a quarter of the whole number. 

But these rare words are not doublets of commoner forms in -r. There is 
one certain case only of this, viz. pulü; and two doubtful üpala and jäfhala. 

(b) Sufifixal -/ gives about one fifth of both of words and of occurrences. 
But in the late period the number of words is relativcly greater, and of occurrences 
smaller, a large number of rare words coming into use. 

(c) Radical -/ is very rare tili the third period. Then doublets are found, 
e. g. ulü, Up, labk, plu, n. 

(d) Isolated words give the great majority of instances. In the middle period 
proper names are specialiy common, in the later period names of plants and animats. 

We may therefore trace the history of / in detail through the three Vedic 
periods as follows : 

(a) In the early Eigveda nearly one-half of the occurrences are those of the 
words ulokd 'place', (löka 'cry', -migla 'mixed'. These words remain in use during 
the middle period, but afterwards ulokd and -micla change their form, and (liika 
becomes gradually restricted to a technical sense. There is therefore every pre- 
sumption that these are really old words. Of the rest jdläsha ' healing ', mJa ' blue ', 
and vaig^ 'limp' have the best claim to antiquity. 

A few other words occur in the hymns assigned to this period, and amoi^ 
them one that afterwards becomes common, viz. bdla 'strength'. These words, so 
far as they can be Said with any confidence to belong to the period, must be con- 
sidered generally as new words just Coming into use. 

(b) For the second period two important adjectives are established, viz, k/vala 
and balmld. But a great number of proper names and other isolated words come 
into use, of which valä, tn(Pälh, kaläga and palitä are the most important. 
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(c) In the third period the formation of adjectives in la, etc. continues. The 
words are with few exceptions new formations, and of little importance. A large 
Dumber of generic names of animals and plants are new first found, their occur- 
rence being favoured by the subject-matter of the book. New too we find the 
first traces of / affecting the verb- and root-system, by the creatton of doublets 
to words containing r. Also a large number of words which become of importance 
m the Atharvaveda (of which nearly one half belong to the verb-system, and com- 
paratively few are ad^tives in -la) are freely used in this pari of the Eigveda. 

To sum up, it appears tb»t in the first period / had almost died out of use, 
and was found only in a few words which had become isolated from the root- 
system, and in a Single adjective in -la. In the secood period the use of / re- 
vives in a few adjectives in -la, but chiefly in proper nouns, and other rare and 
isolated words. In the third period the movement extends itself to the root-system 
and verbs. 

Such a history can hardly be the result of phonetic change. The disappearance 
of / naturally connects itself with the influence of the Iranians, who lost the letter 
altogether: its reappearance with that of the native Indian peoples, from whom 
many of the isolated words were probably borrowed. 

The consensus of authority maintains however the continuity of Sanslq-it / 
with the primitive letter. The analogues found in European languages to the rarer 
words are seldom to be trusted; but the roots with r-l- or /-forms only seem to 
correspond more frequently to European / than to r; and if so, some sense of the 
original distinction of sound must have continued through the Iranian period. 
SufBxal -la may have been retained throughout in a few words; but most of the 
Sanskrit words are new formations, and accidental coincidcnces are a priori probable. 
Here the use of -la as a diminutive (vriskalä, cifüla) is of most importance, 

We have in this letter strong evidence of the general integrity of the Vedic 
text: the /-forms found in the earlier parts, and therefore liable to suspicion, beii^ 
but seldom those forms that were in use later. 

The tatest commentators on the Kigveda ^ have laid stress upon the specially 
Indian character of the hymns, and have adduced evidence largely based upon 
that comparatively small part of the collection which I have here named the 
"later Rigveda". 1 venture still to hold with the Vedic editor of the "Wörter- 
buch", to whom I join in offertng my congratulations on the completion of a half 
Century devoted to the advancement of Vedic studies, that there breathes in the 
^igveda a quite different spirit, at once more ancient, more wholesome, and niore 
poctical. I trust this study of an apparently unimportant letter of the aiphabet 
may be held to j'ustify, in some small degree, the maintenance of the view which 
connects tbese poems rather with an Aryan than an exclusively Indian civilisation. 



' Pischel and Geldner, " Vedische Studien ", Einleitung p. kkx. 

Edward V. Arnold. 
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The Myth of Soma and the Eagle. 

The myth which teils of the rape of the heavenly drink, the Soma, by an 
eagle is one of the most valued themes of the Vedic poets, and the story-tellers 
of the Brähma^as. The event is constantly alluded to, and not infrequently nar- 
rated in füll. The earliest version of the legend in metrical form is presented at 
RV. iv, 26 and 27, and the interpretation of these two hymns has engaged the 
interest of Vedic scholars from very early times. In addition to Liidwig's and 
Grassmann's interpretations of the hymns there ts the treatment of Adalbert Kuhn 
in his famous book 'Die Herabkimft des Feuers und des Göttertrankes' pp. 138 ff, 
(first edition). Professor von Roth has reconstructed and translated RV. iv. 27 in 
ZDMG. xxxvi. 353ff, The late lamented French savant Abel Bergaigne has de- 
voted to the same subject a lengthy excursus in the third volume of his work 'La 
Religion Vedique', pp. 322 ff., in addition to incidental discussions in the course 
of the book. Bergaigne's views are expanded and modified by one of his pupils 
Mons, Koulikovski in the Revue de Linguistique xviii. r ff. and the interpretations 
of both scholars are criticized by Professor Eggeling in the introduction to the 
second volume of his translation of the {^atapatha-brähmai^a, SBE. vol. xxvi pp. xix ff. 
Again Professor Pische! has advanced a new interpretation of the myth in the 
Vedische Studien, vol. i pp. 206 ff. which has calied forth the cnticism of Professor 
Ludwig in his essay 'Über Methode bei Interpretation des Rig-Veda' (Prague 1890), 
pp. 30, 66, and finally the subject has again undergone treatment in the recent 
leamed volume by Professor Hillebrandt, 'Vedische Mythologie {Soma und ver- 
wandte Götter)' pp. 277 ff. 

I approach the subject again somewhat shamefacedly, but my excuse shall bc 
that I bring to a renewed investigation of the subject a deeper sympathy for the 
conformation of the myth in the Vedic literature as a whole, in distinction from 
its treatment in the Mantras alone. As far as is known, the version of the story, 
current in the Yajus-texts, in which the gäyatri-m^tve, takes the place of the eagle, 
has been passed over lightly by all Interpreters, and the mystic physiognomy of 
this form of the myth fairly excuses this neglect. Yet it can, I believe, whon 
handled with sufficient caution, be made to yield the fundamental truth, necessary 
for its elucidation, and the foUowing lines represent an attempll to do this by 
Stripping the later form of the myth of its mystico-sacerdotal adjuncts, so that it 
may stand forth in its original naturalistic simpiicity. 

The hymn AV. vi. 48 consists of three Yajus-formulas, as follows : 

I, (yenö si gayatrdchandä dnu tvä rabhe, svasti mä sä^ valiä 'syä yajnäsyo 
'dfci svähä. 
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2. fbkür asi jagäcckanda dnu tvä rabhe, svasti etc. 

3. vfsä 'si trijfüpchanää änu tvä rabke, svasti etc. 

The passage may be translated: 

1. 'Thou art the eagle, thy metre is the gäyatri, I take hold of thee; carry 
me prosperously to the completion of the sacrifice. 

2. 'Thou art the Ebhu, thy metre is ^t. jagat't, I take hold of thee, etc. 

3. ' Thou art the bull, thy metre is the trijfubk, I take hold of thee, etc." 
Passages which correspond more or less closely to this hymn occur in various 

texts of the Yajus and QrÄuta hterature. Thus TS. iii.2. 1. 1 ; QB. xii.3.4.3-s; Käty. 
Qr. xiii.l.li; Gop. Br. 1.5. 12-14; Qäi^kh. (^r. vi. 8.10-12; Parle. Br. i.3.8; 5.12,15; 
Läty. i.12.13; ii. 1.5; 5.5. All of these texts, excepting the TS., State distinctiy 
that the three formulas were employed respectively at the three daily Soma-pressures, 
and accordingly the Atharvan-hymn is employed in the Väit. Sü. 17.20; ZI.7 at 
the same occasions : st. 1 at the firätah-savana ; st. 3 at the madkyaiftdina-savana; 
and St. 2 at the trtiya-savana. This accords perfectly with QB. iv. 2. 5.20: gäyatri 
vai präta^savana^ vahati, iriffum mädAyat/tdinafft savanattt, jagati trtiyasava- 
nam; cf. also TS. u, 2.9.5,6; TB. i.8.8.3; QB. iv.3.2.9; Ait. Br. üi. 12.3-5; Väit. 
Sü. 19.16,17; Cänkh. Qr. xiii. 5.4-6; xiv. 33.7,10, 13; Käty. Qr. xxv. 14. 16, 17; Ch&nd. 
Up. iii. 16. 1,3,5; Säyaija at RV. i. 164. 23; Agnisvämin at Läty. "i-5-5T and eise- 
where. Furthermore this distribution of the metres among the Soma-pressures is 
the prevailing and fundamental one in the RV., as has been shown by Bergaigne 
in bis posthumous 'Recherches sur rhistoire de la titurgie vedique', Joum. As. xiii 
(1889), especially chapter iv, pp. 166 ff. 

The second stanza of AV. vi. 48, that which is employed at the evening- 
pressure is addressed to the Rbhus who are sharers of it with Indra in the ritual; 
cf. A^v. Qr. v, 17. 1 ff.; Gop. Br. ii.2.22, and the scholiasts at Käty. Qr. xxii.6.4 and 
(^B. X. 1.2,7, and these practices are founded upon passages like RV, iv.33. 1; 34.4, S; 
35.7; TS. iii. 1.9. 2. The foUowing conditions, therefore, Surround this formulai it 
is addressed to the Rbhus; it is recited at the evening-pressure ; and the Rbhus 
are connected with the jagatt-metre, because this metre is the prominent metre of 
the evening-pressures. The third stanza is employed at the noon-pressure. This, 
as is distjnctly stated at RV. iv. 35.7, belongs to Indra especially ; see also iii. 32.1; 
v.40.4; vi.47.6; viii.13.13; 37.1; X.179.3; VS. xix.26; QB. ii.4.4.12; Ait Br. 
ii. 32. i; Gop. Br. ii. 2.21. That the tri^fubh is Indra 's metre appears from RV. 
X.130.5; TS. i. 8. 13.1; vii.i.1.4; 2.6.3; VS. viii.47; b{,33; xxix.6o; MS. iii.7,3; 
Käth.S. xxiii.io; QB. ix.4.3.7; 5.1.33; x.3.2.5; Täit. Ar. iv.6.l; Käus.Br. iii.2. 
Moreover we have the explicit statement at TS. vi. 1,6. 2; QB. iv. 3. 2. 8 that the 
triftubk is the metre of the noon-pressure, and in Nir. vii. 10 Indra, triff ui/i, Mid 
noon-pressure are correlated. The third stanza of our hymn thus presents the 
following conditions : it is recited at the noon-tide pressure ; it is addressed to Indra 
ander the thin guise of his epithet vfsan'^ 'bull', and it is connected with the 
triffubk, the prevailing metre of the noon-pressure. Cf. Weber, Ind. Stud. viii. 52 IT.; 
Bergaigne, ibid. p, 166 ff., 196. 

' vf/aka in PaSc. Br. i. 5. iz ; lAVj. ü. I. 5. The commentator at Panc. Br. glosses Ihe word 
by iadra^ 
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Id Order to render clear the divinity which is invoked in st. l of AV. vi. 48 
by the name of cyena ' eagle ' we must go farther afield.' In the Brähmaoaa the 
legend of the rape of Soma by the eagle appears very consistently in a Version 
which Substitutes the g^äyatrl-metre for the eagle. The myth is narrated or alluded 
to in two forms which dißer one from the other only in the framework constructed 
around it. It is told in füll or alluded to .numberless times, e. g. Ait.Br. iti.25-27; 
QB. i. 7.1.1 ; 8.2,10; iii. 2.4. i; 4. 1.12; 6.2.2; 9.4.10; iv. 3.2.7; xi. 7.2.8; Paftc. 
Br. viii.4. 1-4; ix. 5.4; TS. i. 2.10.1; iii. 5.7. i; vi. 1.6. 2; TB. 1.1.3.10; 2. 1.6; 4. 7. 5; 
iii. 2. t.i; MS. i. 2.6; 3.3; iii.7.3; K4th. S. xxiii. 10 (Ind. Stud. vüi. 31; cf. also Kap.S. 
xxxvii.i). See also Mahidhara at VS. i.i; Mahäbh. i. 1073 ff.; Rämäy. iii. 162 tf,; 
and the Suparväkhyäna (Ind. Stud. xiv. 1-31}. 

The gist of the story is, that divine persons or sages, desirous of obtaining 
Soma, who dwelied in the third heaven, sent the metres after him. The jagati 
üying up becamc tired after having gone half way. Then the triffubh was sent, 
but it also became tired, though it went more than half way. Thpn the gäyatri, 
the smallest metre, being frequently identified in the course of these narrations with 
the cyena, flies up, frightens the guardians of the Soma, and succeeds after some 
misfaaps in fetching the heavenly drink. Who then ts this gäyatri, or (yena gäya- 
trackandäif, addressed in A V. vi. 4S. i , and the parallel passages at the moroing 
pressure? The texts themselves admit of no doubt. In C^B. iii. 9. 4. 10 we have the 
explicit Statement that Agni is the gäyatri, and that the gäyatri changed into the 
eagle: (yenäya tvä somabkfta iti, tat gäyatryäi tnimite. agnaye tvä räyaspQfada 
ity, agnir väi gäyatri tad gäyatryäi mimite sa yad gäyatri (yeno bkütvä divaff 
somatn äharat tena sa (yenafy somabhft. '"Thee for the Soma-bearing eagle ! " this 
he measures out for the gäyatri. " Thee for Agni, the bestower of growth of wealth," 
Now Agni is the gäyatri: he measures this out for the gäyatri. And aince the 
gäyatri having tumed eagle, fetched Soma from heaven, therefore she is the Soma- 
bearing falcon.' The Identification of Agni and the gäyatri extends through the 
entire Mantra and Brähmaoa literature. Thus the statement agner gäyatry abkavat 
occurs in RV, x. 130.4; gäyatri vä agnilt at QB. 1.8.2.13; gayatro vä agnilp at 
YJk\i&.^x.\\\.'2\ gäyatro 'gnih at MS. i. 6. 8(99,4); i. 7. 4(1 13. 7); 1.9. 5 (136.4); VS. 
xxix.6o; (^B. vi.i.3.19; 2.1.22; ix.4.3,6; TS. ii.2.5.5; iii. 5.4.4; vii.5.14.1; TB. 
i. 1.5.3; 6. 1. 1 1; K&us. Br, i. 1; iii. 2; LÄty- C""- "'■ '2.3; agnir väi gäyatri at QB. 
111.4.1.9. The Statement gäyatram agnes chandah, or something similar, occurs in 
MS. 1.6.10(102.3); Ü.8. 11(115. 9); QB' ii-2.l.l7; Ait. Br. i.i.8; iv.29.1; Agv. Qr. 
iv. 12. 1; vi. 5. 2, 7. 'X\\.^ gäyatri is connected with fire directly or indirectiy at 
TS. i. 8. 13. i; vii. 1. 1.4; VS. vüi. 47; xxix.60; Gop.Br. ii.6.6; QB. i. 3.4.6; iv. 3.2. 10; 
X. 3,2,1; Qänkh.Qr, vi.4, 1 1 ; Täit, Ar. iv.6, i ; Mäit. Up. vii. I ; Nir.vii.8. Still more 
secondarily In RV. i. 164. 25 (cf. Säyapa) where her three pftdas are compared with 
the samiäk, the kindUng wood. Similarly the Vasus, whose leader is Agni, are 
connected with the ^iTyfl^/ in VS. xxiii.8; Qänkh.Qr. xiv. 33.8; Chänd. Up. iii. 16. i; 
Väit. Sü. 15.3. 

Further Agni and the gäyatri, or either are the divinities regularly invoked 
at the moming-pressure. Thus Agni alone in RV. iü. 28. 1 : ägne ju^asva no 
havify purofäfam jäiavedak, prätaksävif dkiyävaso. Similarly AV. vi.47. i = TS. 
iii. 1.9.1 = MS. i.3.36; QB. ii.4.4. 12; Ah.Br. ii.32.1; Gop.Br. ii.3. 10,11. Still 
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more frequently the Vasus, who are identified with Agni in TB. ü. i . 9. 3, or 
are regärded as the coihpanions of Agni (cf. Ind. Stud. v. 240), are substttuted in 
VS.xi. 58,60; xxiii.8; MS. 1. 1. io(6.6); 1.2.8(17.9); 1.9.2(132.5); ii. 7.6(80. I3); 
TS. üi. 3. 3.1; TB. 1.5.11.3; ii.7.i5.s; QB. xii.3.4.1; Gop. Br. 1.4- 7,8; 5.11; 
ii.2.9; Nrs. TÄp. Up. i.2.i. Both Agni and the gäyatri are mentioned in coa- 
oection with the morning-pressure in (^Snkh. Qr. xiv.33,7,8; Chänd.Up. iii.i6.i; 
Nir. vii. 8; the gäyatri alone in Ait. Br. iii. 27. I ; (^JB. iv. 3.2.8; Käty. Qr. 
XXV. 14. 16; Qänkh. Qr. xiii. 5.4. Cf. also Weber, Ind. Stud. vüi. 24, 32 ff., and 
Bergaigne, ibid. pp. i66, 196. All this, combined with the fact that the stanza 
AV. vi. 47. I, agni^ prataksavan^ pätv asmän etc., is employed at Väil. S6. 21.7 
along with AV. vi.48. i in the same invocation to'Agni, renders it certain that 
the (yena gäyatraekandhfy in the ürst stanza of AV. vi. 48 is identical with 
Agni in the Atharvan and in the Yajus-saqihit&s, and the question may now 
be raised whether this result is applicable to the myth of Soma and the e^lc 
in the Mantras. 

RV. vii. 15.4 = TB. ü. 4. 8. i we have the Statement: nävatji nü stömam agnäyt 
diväh cyenäya jijanam ' a new song of praise I have now produced for Agni, the 
eagle of heaven '. The expression divdh (yend occurs in addition only twice more 
in the Rig-Veda: vii.56,3 and x.92.6 where it is apphed to the Manits and needs 
no comment. But it fits the case of Agni also if we conceive of him as the light- 
ning, agnir vaidyutaJf. (TB. iii. ic.5.1) which shoots down frotn the cloud; cf, RV. 
vi. 16. 35 : gärbhe mätüfy pitü$ pitä vididyutänö aksar^. The gäyatri also, the 
liturgical Substitute for Agni, has the epithel davidyutati in Paüc. Br. xii. i.2,> just 
as the verb ddvidyot is employed with vidyüt in RV. vi, 3. 8; x. 95. 10. Agni is 
frequently spoken of as a bird, e.g. RV. 1. 164, 52 (cf. TS. iii, 1. 1 1.3; AV.vii.39.1); 
X.114.5; cf. also 1.58.5; 141,7; ii.2,4; vi. 3. 7; 4.6; x.8.3. Thus the legend of 
Soma and the eagle resolves itself into a poetic account of one of the very sim- 
piest of natural phenomena: the descent of the lightning is viewed as the cause 
of die descent of the ambrosial fluid, the Soma: propter hoc instead of post hoc. 
Soma is in the highest heavens as is stated disttnctly RV. iii. 32. 10; iv.26.6; TS. 
vi. 1. 6.1; cf also TB. 1.1.3,10; iii,2.i.i; Käjh.S. xxiii. 10 (Ind. Stud. vüi. 32), etc. 
In the Suparoäkhyäna 12. i we have the Statement: indrasya somam nihitam gu- 
käyäm frltyat Pf$tkää rajaso vimänät, nihatya rak$as tarasa pranudyä "kari^yämi 
... ittdunt (cf. also 11. 1,6; 21.4; 29.2). What real natural cause other than the 
lightning could bring Indra's Soma depostted in the hiding-place (the cloud) after 
having crossed the space (raj'as)} The heavy clouds immediately prior to a stonn 
yield no fluid ; but when the storm has brewed long enough the lightning rends 
the clouds, and with them come the torrents of water. Every summer we may 
watch, even in our northerly cümes, this imposing natural drama, enacted by the 
cloud (garbha, guka), the lightning (cyena) and the water of the cloud (soma)? 

' In VS. xxxvUi. iS ; TAit. Ar. iv. 1 1 . i ihe gäyatri is endowed with Mnyä (ui ' heaTenly l^hl '. 

' At RV. i.93.6 — TS. ii. 3. 14. 2 the two parallel mysleries, the descent of ihe firc, and the 
descent of Soma are placed logethcr; S'Hydi!' ^'<fö m6lari(vä jabhära, dmalhnäd anydip pari cytai ädrti 
'One (the hre) MStari^van did bring from heaven ; the olher (the Soma) the eagle (i.e. (he lightning) 
churoed out of th« cloud'; cf. RV. vi. 10. 6; ix. 77. 2. It is of inlerest lo note Ihal RV. i.93 is the oaly 
Vedic hynin which is addreised to Agni and Soma, bs a ifvandva-devalä. 
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Hence doubtless Parjanya, the god of thunderstorms and rain is saJd to be the 
father of Soma: RV. ix. 82. 3; 11 3. 3. 

On the basis of these assumptions the hymn RV. iv. 27 resolves itself into a 
narrativc of the myth, undcrtaken by its two chief figures, A^ni, the Hghtning, and 
Soma. Agni begins with an account of his life prior to bis manifestation as 
lightning : 

'While yet in the (cloud-)womb i knew all the races of these gods here; a 
hundred brazen Castles guarded me, Then as an eagle I flew forth swiftly.' 

It is of interest to observe how our investigation, undertaken from the widest 
possible exoteric view of the myth in the entire Vedic literature, meets in a certain 
way the analysis of this stanza as made by Bergaigne, La Religion V^dique iii. 332 ff., 
from altogether internal critcria. Bei^aigne's view of the stanza is, however, founded 
uonecessarily upon his theory of Vedic paradoxes: he notes, to be sure, that Agni 
does in some way enter into its make-up, but concludes, nevertheless, that Soma 
is speakiog. After recognizing the presence of Agni in the wording of the pas- 
sage, taken phrase by phrase, with a security of touch truly admirable, he says 
(p. 334): ' II est vrai qu'au vers iv. 27. i, 11 s'agit, d'apr^s ma propre interpr^tation, 
de Soma et non d'Agni. Mais quelle est celle des formules mythiques concemant 
Agni qui n'a pas ^t^, au moins accidentetlement, appliqu^e k Somaf' 1 cannot, 
for my part, subscribe to such a view either in general, or in any particular in- 
stance. No one can deny that epithets, phrases, and general expressions are likely 
to be found applicable to more than one divinity, and more than one Situation, 
and that for the sake of secondary application a point or another is occasionally 
strained. But it is certainly going too far to assume that a continuous series of 
Statements such as are contained in this stanza are primarily intended for Agni, 
and then applied in cold blood to Soma. Such a view seems especially out of 
place in a hymn of such indubitable character as an äkhyäna, Here a story is 
told, and 1 would fain t>eiieve that any mysticism left in the final hermeneutic 
result is to be laid at the door of the Interpreter, and not the composer of 
the hymn. 

The paradox would, indeed, be overpowering if it were real. Bergaigne's 
hypothesis would make the eagle and Soma identical, yet they are certainly two 
personages. Just as the Brähmaijas sii^ the praises of the gayatri for capturing 
the Soma, just so do the hymns extol the eagle for the same feat: RV. iii. 43. 7; 
iv.18.13; viii.82.9; ix.68.6; x. 144. 5. Professor von Roth in his Version ZDMG. 
xxxvi. 354, as also bis predecessors, does not impugn the separate individuality of 
Soma and the eagle. Professor Pischel, indeed, finds no less than three persons 
in the first stanza: Soma, Indra, and the eagle. But his supposition (ibid. p. 215) 
that the first half of the stanza is spoken by Indra may be disproved on piain 
tecbnical grounds : the locative gärbhe is never associated with indra. On the con- 
trary the expression may be regarded as the 'leitmotiv' of Agni; see, in additioo 
to iv.27.1, the passages i.65.4; 148.5; vi. 16.35; viii.43.9. A striking confirma- 
tion of the identity of the lightning with agnir gärbhe is afTorded by QB. xii. 4. 4.4, 
a /fäyöff (V/ö-performance of one who has been bumed by lightning: 'He whom 
the fire of the lightning (väidyutali) bums, what Performance shall he go through, 
and what expiation? ... If this (buraing) annoy him, iet him offer a rice-cake in 



dby Google 



154 BloomfUld, The Mytb of Soma and Ihe Eagle. 

eight cups to Agni of the waters. Theti these two formulas of tnvitatioh are rc- 
cited : apsv agne sadkif /ava säu^aäAlr anurudkyase; garbhe san jayase puncto ' in 
the waters, O Agni, is your goal, to the plants you are attached, being in the 
cloud-womb you are bom again and again '. This stanza, quoted from VS. xii. 36, 
is identical with RV. viii. 43.9, just cited, and its employmeat in such a ceremony 
furnishes concrete proof that Hghtning from the cloud-womb is meant by the ex- 
pression agnlr gdrbhe. 

The expression dnv efäm avedam akäm devänam jdnimani vieva is just as 
unequivocal evidence in favor of Agni's presence in the stanza. Professor Pischel, 
ibid. p. 207, compares RV. viii. 78. 5 in support of bis theory that Indra is the 
Speaker in the first half of the stanza. But the parallelism of the two passages is 
of the general sort, and cannot stand before the closer and more techmcal paralle- 
lism of the following passages, whose subject is Agni. To begin with Agni's epitfaet 
jdtävedas is explained — it does not matter whether correcdy or otherwisc— at RV, 
vi, 15. 13 by vi(vä veda jdnimä, the very words which occur in our passage, lv.27,1. 
Similarly we have RV. üi.4.10; iv.2.18 = AV. xviii.3.23; RV. vi.1s.13; AV. 
ii.28.2, and more remotely AV. i.8. 4; xiii. 3.21. 

Professor Pischel (ibid, p. 207) lays considerable stress on the word javäsa 
which he regards, on account of its accent fjavds not jdvas) as a noun of agcncy. 
This. he thinks, supports bis theory that Indra is the Speaker in the first half of 
the stanza. The secoad half which he, like ourselves, puts into the mouth of the 
eagle is then rendered by him as follows: (Der Adler spricht:) 'Da flog ich der 
Adler mit dem schnellen (Indra) zusammen heraus.' We must, however, in this con- 
nection consider the closely parallel passage, RV. viii, 100. 8 = Supanj. 31.9: mdxo- 
javä Ayamana dyastm atarat püram, dhiavt supar^ö gatväya sömaifi vajrUfa 
dbharat. Here the vrord mdnoj'aväs evidently takes the place of j'avdsä in iv. 27. 1 
(cf. also mdnojaväs in iv. 26, 5); moreover the expression äbkarat vajrine means 
' he brought to Indra ', and therc is, thercfore, no possibility of Indra's havii^ flown 
out together with the eagle. To clinch the point we have at AV. vi. 92,2 = VS. 
ix. 9 (KäQva-c^khä x, 12): javds te arvan nihito gühä ydk cyen^ vSta utd yö 'caret 
pdrittah, tAta tvdm . . . äjim jaya. There can be no doubt that javds, masculine, 
is employed as an abstract, just as jdvas, neuter, e. g. in the expression (yendsya 
jdvasä in RV. i. 118. 11; v. 78.4. He whose grammatical conscience is afflicted by 
the undoubted fact that as between oxytone and barytone couplets the former are 
regularly nouns of agency, and the latter nouns of action {apds 'active': dpas 'work'; 
^t'^ii^: ij<svSo;) may resort to a correction of the accent. But I question whether 
we are justified at present in imposing this grammatical theory, strongly supported 
by facts, as it undoubtedly is, upon the tradition of the accented texts. These 
exhibit a considerable number of cases in which this accentual distribution does 
not hold good ; see, e. g., Whitney, Sk. Gr. * g 1151g; KZ. xxv. 602, and the dative 
intinitives like javdse, dokdse, etc. 

In the second stanza the narrative is taken up by Soma : ' Not indeed with 
case did he (the eagle) carry me off; he was superior in strength and heroism. 
The liberal one left at a distance the Arätis (the demons of avarice) ; moreover 
he crossed the winds with mighty force.' The general features of the remainder 
of the legend are clear, and there can be no serious difference of opinion as to 
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its face value. As the eagle flies through space with the Soma, one of the guar- 
diaos of the Soma, Kr^änu ' by name, angered in his mind, hurls an arrow at hitn; 
this, however, injures the eagle only so far as to cause the loss of a feather from 
his plumage. He succeeds in bringing the Soma down to earth where it is pressed 
for indra. Possibly this falling of the feather is the poetic expression of the simple 
Observation that the lightning strikes the ground and is visible a moment before 
in its zig-zag (feather-hke) form. 

A number of remarks touchtng details in the interjiretation of stanzas 2-5 of 
RV. iv. 27 cannot be presented here owing to the limited space at my command. 
I hope before long to be able to present these elsewhere, in connection with a 
fuller treatment of the entire subject. 



' For Kf^lnu (Aveslan Kereiäni) cf. Weber, Ind. Slud. ü. Jljff. ^ Kuhn in KZ. i. 513; Roth, 
ZDMG. xxxvi. 359; Bergnigae, ib. iii. 30 (T. 

MaurJoe Bloomfield. 
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Postilla lucreziana. 

Lucr. m. 798-827 (Ed. Bern.). 

Sono gli Ultimi colpi che Lucrezio spara contro la imtnortalitk o, piü esatta- 
mente, retemitk deH'anima. Col primo §, 798-S03, dichiara assurda rintima unione 
e consenso e cooperazione di un mortale con un etemo, perchfi, dice concludendo, 
h impossibile 

mortale quod est immortali atque perenni 802 

iunctum in concilio saevas tolerare procellas. 

Nelle quali parole pare inchiiiso il pensiero essere assurdo che l'eterno si tro« 
insieme col mortale esposto alle saevae procellae; e poich^ in 817-827, contro la 
supposizione che l'anima possa pur sfuggire alle procelle, si prova invece come in 
realta ]e subisca, perciö parve cosa evidente che S17 sgg. debbano far seguito a 
803, e che 804-816 sieno indebitamente intrusi. E poichfe d'altra parte i versi 
804-816, dove si enumerano le condizioni dell'etemitJi {vale a dire o I'assoluta soli- 
ditä, propria degli atomi ; o la intangibilitä, propria de! vuoto ; o la mancanza di 
luogo quo res dissolui posstnl, che h la condizione dell'universo), ritofnano con 
lievi variazioni ¥,351-363, come argomento contro retemitä di questo mondo, i 
sentenza generale dal Lachmann in poi (o almeno se qualcuno 1' ha combattuta mi 
k sfuggito) che essi sieno stati interpolati qui nel III da un lettore amante di 
ravvicinamenti. lo non divido questa opinione, e dico perch^. 

I. Ammesso anche che i detti versi sieno qui interpolati, h piij probabile che 
l'interpolatore sia lo stesso Lucrezio. Che Lucrezio amasse di queste ripetizioni, 
e non solo progressive ma anche regressive, h risaputo. Ora, qui si tratta di un 
argomento che per un epicureo era fortissimo e fondamentale ; e ci sarebbe perfino 
da meravigliarsi che nella lunga serie degli argomenti lucreziani contro la im- 
mortalitä dell'anima questo mancasse; tanto piü che richiamarsi ripetutamente ai 
principi fondamentali della dottrina e costume di Lucrezio. E Lucrezio, mentre 
lavorava a quella parte del libro V, aveva avuto occasione di tornare col pensiero e 
coll'occhio a questa parte del libro 111 a proposito dellanteriore argomento 111,782-^95,. 
fondato sulla coQvenienza dell'ambiente. Niente di piü naturale, che, occorsogli lä, 
nel hbro V, a proposito del mondo largomento delle condizioni dell'etemita, il 
suo pensiero ricorresse qui; c come poco prima aveva di qui preso un argomento 
per la, cosi ora aggiungesse qui un argomento di lä, scrivendolo qui in mai^ine, 
ma omettendo la conclusione (V, 364 sgg.), che riguärdava il mondo, col proposito 
di sostituir poi qui I'analoga conclusione per l'anima. E a introdurre questo argo- 
mento proprio a questo posto lo invitava una certa aflinitä con ci6 che precede; 
ch^ dair argomento della inconciliabilitä di mortale ed etemo ^ breve il passo a 
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quello fondato sui caratteri e sulle condizioni delletemo. Dunque questi vv. 804-816 
non vanno inesorabilmente espulsi con Lachmann, Bernays e Munro, ma tutt' al pjä 
inclusi fra || j', come interrompenti il carmen continuum. 

2. Ma neppiir tanto vorrei concedcre, E anzitutto: i vero che 817 sgg. fanno 
naturale continuazione a 803 ? Non mi pare. Che cosa dice Lucrezio nei due versi 
sopra citati 802. 803? dice precisamente, che ^ assurdo che tl corpo mortale si 
trovi esposto alle procelle, trovandosi associato a un immortale. A questo pen- 
siero non 6 punto una possibile obiezione il dire, 817 sgg.: <Pure questo immortale 
potrebbe restare immortale, restando fuor del pericolo delle procelle, per questa 
o quest' altra ragione > ; per pur stabilire un nesso logico, bisognerä sottintendere 
nn qualche anello : < ^ assurdo che il mortale sia esposto alle procelle, trovandosi 
associato a un etemo, perchi anche questo etemo sarebbe esposto alle medesime 
procelle, e quindi alla morte > ; sottinteso ci6, si capisce che un altro replichi : 
«Pure potrebbe restare etemo, restando per parte sua immune dalle procelle, per 
questa o quest' altra ragtone >. Ma abbiamo diritto di sottintender tanto? In Lucrezio, 
che suole essere cosi esplicito nelle sue deduzioni? Ma anche in se stesso il sot- 
tinteso k impossibile. Stiamo a ciö che dice Lucrezio: egh dice inconciliabile il 
mortale coH'etemo, per questa ragione, che di due elementi intimamente fusi, cost 
da formare una cosa sola (chä ciö significa iunctum in concilio 803; si badi a in 
coHciliö) i impossibile che uno si trovi esposto a procelle se V altro non lo e. Questo 
« se i'altro non lo ^ » Ä implicito in immortali atque perenni, e implicitamente esciude 
il supposto sottinteso, e quindi taglia il ponte tra 803 6817. O in altre parole: per 
Lucrezio, come pei suoi avversari, etemo e impossibile sono sinonimj; e aU'aflrer- 
mazione che h assurda la fusione di passibile e impossibile non k una obiezione 
il trovar che questo impassibile pu6 restare impassibile; come non £ poi, da parte 
di Lucrezio, una conferma deH'afiermata assurditä la prova (822 sgg.) che il socio 
del passibile h un altro passibile. 

Ma ci sono anche segni formali di disgiunzione tra S03 e 817. In 817 il 
sogg. sottinteso ^ anima; ma per sottintenderlo bisogna che sia detto prima, ein 
798-803 anima non c'ä; non z'k che aeternum, immortale; e basta legger di 
seguito 817 sgg. dopo 803 per vedere che non si puö da questi due epiteti sot- 
tintendere anima. Poi, in 817 quod si forte ideo magis immortalis habenäast ecc. 
c'i un magis che il Munro tntende = potius, poichi traduce crather>; ma che 
vuol dire < l'anima ^ etema piuttosto per quest' altra ragione», se prima non si 
Ä parlato di altre rogioni di eternith} 

Con quest' ultima osservazione k anche detto che il vero legame logico k tra 
804*^10 e 817 sgg.; dopo dette le condizioni dell'etemitä, nessuna delle quali con- 
viene all' anima, si viene alla domanda: se l'anima non sia piuttosto etema per 
un' altra ragione aÜ'infuori di quelle tre. Certo il legame esteriore manca anche 
tra 816 e 817, perchÄ manca sempre queH'tTffmit che ha da esser sottinteso in 817; 
ma s'Ä gia visto che a 8O4-816 manca la conclusione, che doveva essere: «ora 
l'anima non si trova nella condizione ni dell'atomo, ni del vuoto, nÄ dell'universo, 
dunque non h eterna » ; mettiamci questa e tutto k a posto. Se questa conclusione 
manca perch^ Lucrezio non l'ha scritta, vuol dire che effettivamente Lucrezio ha 
scritto questi versi prima nel V, e di lä — come e quando s' k. detto — li ha ripe- 
tuti qui ; e prima ancora di aggiunger la neccssaria conclusione ha sentito il bisogno 
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di accennare all'obiezione 817 sgg., e di combatterla. Ma preciaameate la mancäiua 
di anima in S17 sgg. mi fa credere piuttosto che )a conclustone c'era, e che ora 
tra S16 e 817 c'^ lacuoa di un pajo di versi — come c'^ una lacuna pochi versi 
sotto (tra 821 e 822); e mi Jä credere anche che 804-816 sono stati scritti prima 
qui e poi ripetuti nel V, precisamente come 783 sgg. 

Ma guardianw nn poco piü addentro nel rapporto tra questi versi e i seguenti. 
Dopoch^ Lucrezio ha detto che guaecumque manent aeterno (804) e necessario si 
trovino in una di quelle tre condizioni (e che nessuna delle tre convieae all'anima), 
pare strano che supponga l'ulteriore obiezione: cma non potrebbe lanima essere 
etema per effetto di altre condizioni?» Ma strano non h; nel sistema epicureo 
c'^ un altro etemo, che non h ah l'atomo n^ il vuoto ne il tutto; e Lucrezio se 
ne £ dimenticato scrivendo 804 quaecumque aeterna manent, ma se ne h pot ricor- 
dato, e allora ha sentito il bisogno di aggiungere 817-827. Questo altro etemo 
sono gli dei, e l'obiezione che Lucrezio si fa h in fondo questa: non potrebbe 
l'anima essere eterna perch^ si trovi neue stessc condizioni che fanno etema 
l'esistenza degli dei? Non possiamo entrar qui nella questione, come Epicuro con- 
ciliasse letemitk de'suoi dei col suo sistema fisico: basti dire che gli dei di Epi- 
curo sono etemi perch^, per la particolar loro costituziooe fisica, si trovano in tal 
condizione, che, come e detto qui, aut non veniunt ommno aliena salutis, out 
quae veniunt aliqua ratione recedunt (819-820); e ciö che qui h adombrato h 
detto piü espressamente ¥,1173-1176 — un parallele sul quale non possiamo in- 
sistere qui maggiormente, perch^ dovremmo entrare appunto nella questione dell» 
natura divina. Duiique, allo scarso nuraero che abbiamo di testimonianze intomo 
agli dei di Epicuro sarä da aggiungere anche il nostro passo 818-821. 

E che questi versi alludano realmente alla condizione dei divino, mi 6 con- 
fermato anche da ciö: Lucrezio risponde. 822-827, con prove di fatto, che l'aninia 
k. soggetta agli assalti di morte, come il corpo : ora, per questo bastava ricordare, 
od erano principalmente da ricordare, le gik dimostrate malattie delt' anima, sia 
quelle che ha comuni col corpo, sia le sue speciali ; invece, non solamente accenna 
anche agli affetti dei timore e dei rimorso (che come lesivi dell' esistenza hanno 
certamente molto minore importanza ed evidenza), ma a questi da il posto prin- 
cipale 823-825. e dell" altre malattie tocca o in forma incidentale (822 praeter 
quam quod morbis cum corporis aegret) o in forma di semplice appendice (826 sg. 
adde ecc). Perchfe? Nel famoso passo ciceroniano de nat. deor. I- 49 ^ detlo 
(ed k ripetuto piü avanti) che nella npöXr^'i; che noi acquistiamo degli dei entrano 
come elementt essenziaü l'etemitä e la felicitä; e lo stesso dice Lucrezio nel luogo 
gia citato V, 1173 sgg.: ora qui Lucrezio ha fissa la mente alla condizione dei 
divino, e la diRerenza che piü sptccata gU si afTaccia tra dei e anima umana k 
l'assenza negli uni, la presenza nell'altra, delle m^giori cause di infelicitä. l'ango- 
scia dei passato e l'angoscia dei futuro. 

Per tutte queste ragioni non accetto la atetesi di 804-816, e propongo una 
lacuna tra 816 e 817. 

Carlo Giussani. 
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Die vedischen Aoriste avar, var, avah, vah. 

In beiden Ausgaben meines Rigveda findet sieb die Bemerkung, dass mir im 
Pada c des Verses KV. 5,77,2: 

prhtär yajadkvam agvinä kinola 
nd säyäm asti devaya djushtam | 
utänyö asmäd yajate vi cävafy 
purvalf'Pürvo yäjamano vdniyän '\ 

die Worte vi cavah verderbt zu sein scheinen.' Ebenso hatten sich vor mir mehr 
oder weniger bestimmt Grassmann, Ludwig und Delbrück geäussert,^ und neulich 
hat Bartholomae in Bezzenbei^ers Beiträgen Bd. 15 (i889),207 die Worte als »alte 
Verderbnis« bezeichnet (der Vers steht gleichlautend auch Maitr. Sanh. 4, 12,6, 15; 
Taitt. Br. 2,4.3, 13; Nir. 12, 5), die er durch Conjectur zu heilen versucht. Mit Un- 
recht *— der Text ist durchaus richtig, wie sich uns, hoffe ich, ergeben wird. 

Im Anschluss an meine oben citierte Bemerkung legte mir im April 1S83 Herr 
L, Schläfli, der bekannte Professor der Mathematik an der Universität Bern, unter 
uderem die Frage vor, ob der Pada KV. 5,77,2 c nicht heissen könne: >und dann 
opfert ein anderer als wir, sobald als es taget'. Allerdings anerkennen weder Del- 
briick in seiner Tempuslehre noch Grassmann im WB. einen Aor. ävas, 3. sg. von 
vas, uchäti, sondern nur avasran; aber Aufrecht scheine ihn dort und an einigen 
andern Stellen des Rigveda anzunehmen, wo sein Pada-Auszug nichts bemerke, 
während er beim ähnlichen Aor. ävar von Vf^öti, so oft im Text ava^ stehe, 
immer ävar ity ävaff beifüge. So ansprechend die vorgeschlagene Übersetzung 
auch war, verhielt ich mich zuerst doch zweifelnd ; insbesondere lehnte ich die Be- 
ntfui^ auf Aufrecht ab, da sein Pada (ich hatte damals nur die erste Ausgabe 
zur Hand) z. B. zu KV. i, 113,4b (dceti citrä vi düro na hvah) nichts bemerke, 
obschon doch avah^ dort ohne Frs^e zu var, vf^öti gehöre. Aber ich ging der 
Sache dann genauer nach, und das Resultat der kleinen Untersuchung fand im 
Sommer 1883 die volle Zustimmung L. Schläflls. Da sie, soweit ich sehe, noch 

* Erste Aosg. (1879) p. 35 Anm. 103 ; zweite An^. {1881) p. 183 Anm. 173 ; di« engl. Übersetiang 
von Arrowsniitli lfis»t die Worte weg. 

* Grasamann, WB. Sp. 1311 : >»i ävar [u. vf] 431,2 i))':; die Uberseuuog giebt: »auch ausser 
uns verehrt und sptndtt mancher', ohne Bemerkung, vielleicht nach .Säyai^as vitarpayteca haviihä, von 
av, at-a/i, Ludwig üherseUt 1.57: »auch ein anderer ausser nnn verehret unä verlangt' (la av, 
avati)), und scheint im Commenlar 4, 56 T. (:S8i) zur Parallelsielie TBr. a, 4, 3, 13 vicSyai (viftshtpa 
püjayuklai) oder vicäyu)f zu conjicicren. Delbrilck , Synt. Forschungen 3, 79 (1876) unter ivar: •Ver- 
dorben scheint 5,77,2'. 
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nicht überholt ist, soll sie hier pubticiert werden: das nonum prematur in annutn 
ist ihr ja voll und ganz zu gute gekommen.* 



Giebt es einen Aor. ävas von Wurzel vas, uchdtH 
Diejenigen Instanzen, auf welche man in erster Linie abzustellen gewohnt und 
berechtigt ist, kennen einen solchen nicht. In Benfeys Ausführlicher Sanskrit- 
grammatik (1852) heisst es § 808 Bern, 3 (p. 361): »ved. haben [im Augment] 
consonant. anlaut. Wurzeln bisweilen a, z. B. in &var (Impf. (ved. Aor. ?) von vr), 
anak, .... äraik u.s.f.** Böhtlingk-Roth verzeichnen im Pet.Wb. VI, 696 unter 
l.var: avar, ävar, var, avraa und eitleren unter apa-var und vi-var eine Reihe 
von Stellen mit jenen Formen (resp. ava{, ovo, ävak, valf), während sie VI, 825 
unter 2. vas nur avasran anfuhren. Ebenso liihrt Delbrück im Altind. Verbum 
(1874) p. 60: iävar, var zu i, var< auf, und p. 91: »,.. avar, var 2. sg., ävar, 
var 3. sg. von l.var verhüllen«, wogegen 2. vas ganz fehlt, und auch Grassmanns 
Wörterbuch zum Rigveda (1875) stellt Sp. 1321 alle jene Formen zu vr, kennt da- 
gegen Sp. 1230 zu vas nur die Aoristform avasran. Whitneys Indische Gram- 
matik endlich (1879) stellt einen Aor. ävas von vas ziemlich direkt in Abrede,' 
und sein Verzeichnis der Wurzeln und Verbalfonnen (1885) verzeichnet p. 162 wohl 
ävar unter vf, aber p. 155 unter vas nur avasran. 

Anders hatte sich, wie ich nachher inne wurde, schon 1872 A. Ber- 
gaigne geäussert. A. Weber hatte nämlich* aus Rig-Prätigikhya 1,33 geschlossen, 
dass »in RV. i,iii,\'i (ovo magkoni), 1,157,1 (ävo areishä) \mÄ J,yt„i (ovo dtvv) 
ursprüngliches ar vor Tönenden zu werdec. Diesen Lautwandel bestritt Bergaigne 
und führte jenes ovo auf vas zurück.' >A coup sür,< sagt er, >si on n'avait pas 
d'aiUeurs la forme ävar, on n'h^siterait pas, dans ces trois passages ä rapportcr 
ävo <i la racine vas plutöt qua la racine var*.. Die Wurzel vas, heisst es weiter- 
hin, spiele offenbar in den Ushasliedem dieselbe Rolle wie su in den Savitarhymnen. 
Allerdings finde sich auch ävar von Ushas gebraucht vor Tönenden (4, 52,6. 8, 9, 16) 
und selbst vor einer Muta (1,92,4); aber nichts nötige, beide Formen von der 
gleichen Wurzel abzuleiten, und es möge oft schwierig sein zu entscheiden, ob 
avar, äva(, ävaft auf ursprüngliches ävar oder ävas zurückzuführen sei. »Toute- 
fois je pr^r^rerais ävas au moins dans deux passages: 7,79, l ä cause du voisinage 
de uskäs, et i, 113,9, parce que (vt) äva( y est employ^ dans le sais neutre de 

' Eine Reihe Shnlicher Untersuchungen harrt der abschliestenden Redaktion; ich hoffe sie zh 
publicieren, sobald meine Arbeiten im Dienste de» griechischen Untenichles einen gewisien Abschlon 
erreicht haben werden. 

' Im Sämavedaglossar p. 176 hatte Bentey (1848) geschrieben: »Ebenso nehme ich auch vi iv« 
divyä RV, V, 5, tt, I ; RV. Schol. liehn es lu vas, welches wegen vy uck ftn und Tiir sich möglich wäre j 
dagegen spricht aber auch einigeim&ascn das Augment i; dies scheint aHmlich noch auf der alten Wxf. 
hvr zu bernhn« ; u. s. f. 

' § S34 b (p. 193 d. Obs.) : »Die Endung ran findet ^cb besonders häufig tn der 3. Plur. und iwai 
bei einer ganzen Anzahl von Verben, die keine andre Person dieses Aorists bilden: 
agrbhran, ätrgran, .... avasran, avifran'.; vgl. % 831 : »von Wzl. vf ,ein!ich1 Jessen', Avart, und § 169 n. 

* Kuhn und Schleichers Beitrage 3, 385 n. (i86a). 

' Memoire» de U Sociit£ de Lirguisäque de I'aris 11, i, 36 f. (1872I : «Du prftendu changeiftent 
ilc AR fin!il en O en Sanscrit.i 
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briller.t Später (1875) schrieb Bergaigne speciell gegenüber Delbrücks Verbum': 
iNous r^clamerions a la page 91 une place pour l'aoriste ävax de la ractne vas 
,britler', que nous avons cm reconnaitre dans trois passages au moins du Rigveda 
1,113,13. 157,1. 7,7St^* Aber weder Delbrück, noch Ludwig, noch Grassmann, 
noch auch Whitney haben diese Reclamation irgendwie berücksichtigt; sie scheinen 
also die Ansicht Bergatgnes stillschweigend abgelehnt zii haben.' 

Bei diesem Dissensus der Grammatiker und Interpreten können wir eine ent- 
scheidende Antwort auf unsere obige Frage nur aus der Betrachtung der Texte 
selbst gewinnen. Die formelle Berechtigung, die Padaformen äva:^, avafi, vah 
als 2. 3. P. Sg. eines Wurzelaorists von 2. vas »leuchten« zu fassen, wird niemand 
bestreiten. Prüfen wir daher sämtliche Stellen des Rigveda, wo (nach Müllers In- 
dex und Grassmanns Wörterbuch) jene Formen sich finden und an eine der beiden 
Wurzeln i.var und 2. vas gedacht werden kann,' indem wir sie sogleich nach der 
Bedeutung gruppieren. 

Zu i.var (värate, vf^öli) >umhüllen< gehören deutlich: 
1,113,4b: äeeti ciirä vi dura na avalf, \ 

vgl. 7,79,4: vi dfdhäsya d&ro ädrer aurifolt | 
i,i2i,4d: dpa drüho mänushasya düro va^ \ 
5,45, 1 d: vi düro mänushir devd ävafy \ 
7,95, 6ab: ayäm u te sarasvaii väsishpko 

dvärav ftäsya subhage vy äva^ \ 
3< 5) I (^ ■ ^P'^ dvära tämaso vdhnir avah \ 
sowie 5,3l,3d: vi jyötisha samvavrtvät tämo 'vah\ 
4,52,6b: vy avar jyötisha täma^ \ 

vgl. i,92,22d: tväm jyötisha vi tdma vavartha \ 
10,88, I2d: dpa ürifoti tdmo arcishä yän\ 
i,92,4d: gävo nd vrajdm vy itshä ävar tdmah \ 
7,75,1c: dpa drühas tdma ävar djushtam \ 

vgl. 4,45,2c: aportfuvdntas tdma a pdrivrtam \ 
i,62,5ab: gr^&nö dngirobkir dastxa vi var 
ushdsä sÜrye^a gSbhir dttdkaff * | 
1,113,14b: ' dpa kfskifäm nirnijam devy avafy | 

vgl. 2, 34, 12 c: uskä nd rämtr arupair dpormte\ 
1,68, ib: aktün vy iinf4>t\\ 
dann 2,14,3b: yö gS. udäjad dpa hi valdm vdlf \ 

vgl. 2,24,3c: üd gä äjad dbkinad brdhmatfä valäm\ 
^ 4, 1 , 1 5 d : vrajdm gomdntam ugijo vi vavruk \ 



' In der ReceottoD des Buchae Revue critique vom 16. Jui. 1875 p, 3J. 

' Ludwig bespricht die Formen im ConuueDtar nirgends; über seine, Delbriielti and Gnusnianns 
Übeisotautogea tteb mtcn; aber Whitneys Verhalten obeD p. 160 mit A. 3. Dass Whitney den Aufsaii 
Bergaignei kannte, geht aus IMto. de la Soc. de Ung. de raris II, 3, 194 f. (1S73) hervor. 

* Ansgesehlosseu sind also von vornherein Stellen mit avä^ der Pronominal form vai und deut- 
lichen Ableitungen von av, ävali. 

* Die Auffasinng von Anäkat ist für unsere Frage gleichgültig; auch Bei^aignc Ubcraelzi (^tudes 
HV'le texlque du Rjgi^da I [1S84) p. 81 f.) iii var hier mit: »V a äcceuotrl'. 
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1,11, 5 ab: tvdm valäsya gomatö 'pävar adrivo bilatn 

vgl- 1,32,11: dpa bilatn vavära] 
S, 32, 1 c : makäntam indra pdrvatam vi ydd vdli | 
lo,67,4cd; bfhaspätis tämasi jyötir ickdn 
itd usrä äkar vi Mi tisrd ävaff \ 
vgl. 2, 34, 1 d : dpa gä avftfvata || 
und 1,63,50: vy äsmdd a käshtkä drvate var \ 
Terner 7, 79, 1 d : vi suryo rödast cdkskasava^ \ 
9,97, 38 d: ubh^ apra rödast vi ska ävafi j 

vgl, 1,62,7 a: dvitä vi vavre sandjä sänile 
mit 6,44,8d: vdpur drcdye ve^yö vy Svah \ 
und endlich 8,g, l6cd: vy Svar devy ä matim 
vi rälim mdrtyebhyah | 
vgl. 1,105,150: vy ürnoti hfdS, matim 

und 6, 50, 8d: vy ürvuU däcüshe väryäni \ 

An allen diesen Stellen stimmen — mit einer Ausnahme ' — alte und neue 
Krklärer in der Herleitung der betreffenden Formen von var uberein. Auch Säyaiia 
glossiert entsprechend,* und der Padapätha setzt überall ausser r, 11,5. 1,62,5, 
1,63,5. 4.52.6, 7, 75, IC. 8,9,16, d.h. überall, wo die Sanhitä ävaft (resp. avafi, 
va^) giebt, und ausserdem 1,^2,^ (vy iiskä «i-ar /iif«a^^ ausdrücklich die Erklärung 
ävar ity ävafy. An den eben genannten sechs Stellen aber steht avar im gebundenen 
Text immer vor Vokalen oder Tönenden,* so dass nach den gewöhnlichen Sandhi- 
gesetzen nur an Wz. var gedacht werden konnte. So bleiben denn nur noch sechs 
Verse übrig; 1,113,9.13. 157,1. 5,77,2. 7, 75, i a. 79, i a, welche nun einzeln zu 
betrachten sind. 

1. 113.9: üsho ydd agnlm samidke cakdrtha 
vi ydd äva( cdkshasä suryasya \ 
ydd mSnushän yakshydmänäifl djigas 

tdd dev^shu cakfske bhadrdm dpnah || 
Leitet man vy ävac mit Säy., Benfey, Bollensen, Böhtlingk-Roth, Grassmann, 
Ludwig von vi-var ab, so ist ein Objekt dazu nötig, da var und vi-var nie 
intransitiv stehen.* Säyaija und Benfey fugen willkürlich ein solches hinzu, Grass- 

' Nur F. Bolle nse n hat andeutungsweise KChoD früher, und bestimmter in seiacD neuen Beitrigen 
zur Kritik des Veda, ZDMG. 4t, 504 f. (1887) dne abweichende Außsssung von vielen der oben an- 
gefiihTien Stellen aurgesiellt. Er niniint neben i. und 2. lur (•umhUlleni und •wShlent] noch eine dritte 
Wurzel var 'hell sein, scheinen, leucliien« an, die sich mit 2.1101 mehrf&ch durchkreuze (sieh 
Prttig, lot), ja selbst ein Zusammenfallen mit i. var sei nicht ausgeschlossen. So sollen apa valam var 
2,14,3 uD*! "/" ^^f^ lamaio vahitir Svär 3.5,1 lu t.var gehören, dagegen vi tarne var 5,31,3; t™ 
usk& avar lamai 1.92,4; afa lama ävar 7. 7S> I "- 3- zu * i. var = a. vat ileuchten«. Ohne auf 
BoUensens Ausrühningen einzugehen, bemerke ich nur, dui sie mich au meiner früheren Auffassung nicht 
ine machen können. 

' afiävnx" 2. I4i3: vy ävrvol 1,113.4. 4.52,6. 5. 45.1 : vivrval' 9.97,38; vhif^tu 6,44,8; «wr- 
tarn apUfliskiam akarel 1,92.4; vivflä^ iura 1.63,5; vivflaväa asi 5,32,1; mvaritavän $,31,^ u. S. m. 

' dpävar adrivo — vi var ttihäu'i — vi var gAaneva — vy Svar jyitisM — ipa .... ävar 

äjusklam — vy avar devi. 

' Vgl. Delbrück, .SP. 5, 172. — Die einzige Stelle, an welcher Urassmann für vi-var die intransitive 
Bedeutung -sich enthüllen* anzunehmen »ch genötigt siehl, »1591,1 — 7,75.1, von der unten p, 1 64. 
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mann holt es in pada a.' Dies letztere widerrät sich schon dadurch, dass jeder 
der diei Vordersätze mit ydd, wie der Nachsatz mit täd, sein eigenes Verbum hat 
und ein für sich abgeschlossenes Ganzes bildet, — ganz abgesehen davon, dass 
man den Agni nicht zu enthüllen braucht äagäntarushyäd atiröcamanam 10,51,3. 
Nehmen wir dagegen vy ava( (cAkskasä), was lautlich (vgl. svarcakshas, svarcanas) 
ja doch näher liegt,* als Wurzelaorist von vi-vas in dessen gewöhnlicher Be- 
deutung taufleuchten, in oder ans Licht treten^, so ergiebt sich ohne weiteres 
die einzig richtige Auffassung: 

>Dass mit der Sonne Glanz du aufgeleuchtet.! 

2) 1,113,13: QäcvaC puröskä vy itväsa devi 

ätho ady/ääm vy avo maghöni \ 
ätho vy uchäd üttaräfi dnu dyün 
ajdramfta carati svadhäbhih || 

Säyai^a glossiert: ushas tawasätirohitam idam sarvam j'agat viväsitam 
prakagena tamasä viyuktam akarot, nimmt also vy avo transitiv, leitet es aber von 
Wz. vas ab; denn er fugt in der grammatischen Analyse bei: uvasa \ vasa niväse 

litt ävah I tasmäd eva dhator ladi [sie] bahulam chandastti vikaranasya 

luk ... vcchät I lefi,^ und dasselbe thut vielleicht Ludwig.* Dagegen trennten Ben- 
fey, Böhtlingk-Roth, Delbrück, Grassmann und ich selbst avo von vas, zogen es 
zu var " und fugten deshalb wiederum ein Objekt hinzu, oder fassten das adverbiale 
idäm unrichtig. Und doch liegen hier, zumal nach Vers 10 und 11, in vy iiväsa, 
vy avas und vy üchad so deutlich Vergangenheit, Gegenwart* und Zu- 
kunft desselben Verbums vor, dass man sich nur wundert, wie das jemals 
hat verkannt werden können, besonders da Säyai^a den richtigen Weg wies; vgl. 
Delbrück, SF. 2,106.107. ii'S'- 5.313- Hier muss meines Erachtens jeder, der 
die (ja unbestreitbare) Möglichkeit einer Zurückführung von vy &vo auf vi-vas zu- 
giebt, mit Bergaigne den Aor. vy avas-. ^leuchtete auf, erschien* anerkennen, so 
dass die Strophe zu- übersetzen ist: 



' SiTaga; Umat^HrMtam jagBl praiäftna vyavrvoh\ lamasä viilhhtam akami- Benfejr, Orient 
und Occident 3,154: >Dass du ZtVib verbrtitisl durch das Auge der Sonne-; Grissmann: iDass den 
Agni du eniaammtest und ihn tnlhülllnt durch den Schein der Sonne<i Ludwig: »Als du dffatftil mit 
der Sonne Antliizt (wen oder wuP). 

* BolUosen hebt ZDMG. 13, 63a richtig herrar, dass tuarcanai, itiarcakthai gegen <>iif ca aus 'ar ca 
sprechen und verlangt darum • Herstellung' von ävar caishtui. 

* Windisch ISsst diese Analyse weg in den Zwölf Hymnen des Rigveda mit Styaijas Commentar 
(Lripzig 18S3) p. 24; aus seiner Appendix I p. 167 geht doch wohl hervor, dass auch er in 1. 113,9 u. 13 
an vi-var, nicht an vi-vai denkt. 

* 1,11: .Ohne Anfang Ao/ Ushas aufgtttuchUI, und so Ma^ « diesmal dieReichci außtuchitn 
wird sie ,.•; er fassl änai aber abweichend von SSy. intransitiv, und idäm adverbial, Comm. 4,9. 

* Benfey, Or. u. Occ. 3, t54: »Von Ewigkeit her hat aufgtItuchM; nun hat heule dits Licht gr- 
iracht; sie wird liuthlent; BR. VI, 704; Delbrück, SF. z, 107: ».. ist tTsekitnin (uväsaj, ist auch heute 
tingttreltn (Ovar) [sie] und wird trscheinen (uekät)»; Grassmaiin. WB. 1311 und Üb?. : «Stets sthim im- 
vor , ., hat ditstn Raum ittlhäUt, . . wird leucAUii : mein Rigveda ' p. 76 : »tat gcliatktet, hat die Welt 
iHlhüilet. vird leuchtini. 

' ävas ist der Aorist dts sotbin Gisthihenin, -wo unserm deutschen Sprachgefühl nach das Präsens 
näher zu liegen scheint«, DelbrUck, SP. 3,87. 
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So oft hat Ushas schon zuvor geleuchtet, 

Und heut auch leuchtet' eben auf die Reiche, 

Und wird in spätem Tagen wieder leuchten, 

Wie's ihr beliebt, nie alternd, niemals sterbend. 

3) 1,157,1: Abodhy agnir jmä üd eti süryo 

vy Ashäf candrä maky avo arciska \ 
äyukshatäm acvinä yStave rätkam 

präsavid devälf savita jägat pfthak || 

Hier machen Grassmann und Ludwig (ohne dies anzumerken) mahi in b gegen 
den Padapätha zum Dual, offenbar um zu dem angenommenen vi-var das erforder- 
liche Objekt zu gewinnen,' und aus demselben Grunde wird Delbrück* candrä als 
Acc. Plur. Ntr. fassen statt als Nom. Sg. Fem., was doch sichtlich näher liegt. 
Ushas heisst hier candrä mahi, wie 4,14,3 mahi citrä; vy Svas ist Aor. von 
vi-vas und der Vers {mit Bergaigne) zu übersetzen: 

•Mit Glanz erstrahlte Ushas licht und gross.« 

Dass »hier so verschiedenes ohne Ordnung durch einander geworfen erscheine* 
(Ludwig 4,42), kann ich durchaus nicht finden. Säyapa hat auch hier iasofern das 
Richtige, als er ävas als vedischen Wurzelaorist von vas fasst, das er freilich wieder 
transitiv paraphrasiert ; tamänsi viväsayati \ vaser luifi chandasaf der luk\ 
chandasy api drcyate ity änägamal^. 

4) 7i75i'- ^y üshä avo divijä ftäna 

ävishkf^vanä mahimanam ägät \ 

Da sich hier für das vorausgesetzte vi-var kein Objekt finden iässt, sieht sich 
Grassmann genötigt, im WB. für die Aktiv form die sonst nicht nachweisbare Be- 
deutung isich enthülleni- anzunehmen; die Übersetzung giebt: »Rechtzeitig brach 
hindurch die Himmelstochter. < Auch hier kann meines Erachtens gar nicht ge- 
zweifelt werden, dass vy avo mit Säyaqa (vyauchat \ vibhänam krtavati) und Bei^ 
gaignc zu vi-vas zu ziehen ist, wie das (freilich ohne irgend eine erklärende 
Bemerkung) wohl auch Ludwigs Übersetzung thut : tAuf gegangen ist die Ushas, 
die Himmelgebome.*. 

5) 7.79t' '■ ^y ^ihä ävalf pathyS jänänäm 

päüca kshitir mänushir bodßtdyanti | 

Auch hier weichen Grassmann und Ludwig von der AulTassung des Fadapätha 
ab, indem sie patkyäs statt pathyS lesen, deutlich wieder, um zu ihr^n *vi-var 
ein Objekt zu erhalten.' Auch Lanman scheint diese Conjectur zu billigen, wenn 

' Gr., WB. 1013 r. mahi, Sc, rodast! Cbs.: »die Morgenhelle hat darch Licht die Wtll enlkmif. 
Ludwig 1,43: »Uahas die helle hat dit biidtn grosttn eröffnet mit ihrer Ftamme« ; 4,42: »malus Hiainel 
und Ej'de'. 

* SF. 2,38: »Die hohe Ushoa hat LUht trschhttm (ävar) [sie] mit ihrem Simhl«. 

' Gr., WB. s.v. palhyS, 769; Übs. : «die M. hat der Menschen Pfade tniküUl'-. Ludwig 1,14: 
• Gtäffmt hat Usiias die [Heil]pfade der Leute«; 4,11: 'fatkyä^: .S. sarvafrävinäm paiki kilnsMi' — 
aber der Pada hat falhya , was ja auch SAy. glossiert. 
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er (Noun-Inflection p. 363) patkiäCs) VII, 79, i unter den instances aufliihrt, »where 
the reading -äs (instead of the -& in the pada) is more or less certain«, — und 
selbst Bei^atgne scheint hierin zu folgen; denn er übersetzt Kel. V^d. 1,242: *elle 
/claire les chemlns<. Er fasst zy ävafi also transitiv, und leitet es von vas ab 
>ä cause du voisJnage de ushäst.* Dass letzteres Ai^ment nichts entscheidet, 
zeigt, um nur ein Beispiel anzuführen, 1,92,4: gävo na vrajäm vy ushä avar tä- 
mah (oben p, 161). Aber auch ich nehme vy avak als Wurzelaorist von vas, und 
zwar in seiner gewöhnlichen intransitiven Bedeutung,* bleibe beim überlieferten 
Padatext, {^?&^ patkyS als > Instrumentalis der Raumerstreckungc und übersetze: 

>Auf strahlte Ushas auf der Menschen Pfade«, die sie mit ihrem Erscheinen 
»weckt*, sie, die »alles gangbar macht und regsam*, 7,75,1. 6,64,1. 

Endlich noch die Stelle, von der wir ausgingen: 

6) 5i 77i 2 ; Prätär yajadkvam agvinä hinota 

nä säyäm asti devayä äjusAfam | 
utänyö asmdd yajate vi c&va}t 

pSrva^-pürvo yäjamhno vdniyan || 

Dass ich in den Worten vi cävafy (Pada : ca ävaJji) keine Corruptel mehr sehe, 
habe ich eingangs p. 1 59 gesagt und wird nach dem Vorigen klar sein.' Der Pada b 
mit seinem devayä {^^da: deva-yäk) harrt freilich noch der befriedigenden Lösung; 
klar aber ist, dass der Nachdruck (vgl. Vers i) auf dem prätär liegt, und dass ab 
die Aufforderung enthalten, den Agvin am frühen Morgen zu opfern. Daran knüpfen 
cd an und bedeuten, wie Professor Schläfli zuerst gesehen hat: »Auch manch ein 
anderer als wir opfert, wenn es taget; der früher Opfernde erlangt jedesmal mehr 
(als der spätere).« An dem »subjektlosen* vy avas wird niemand Anstoss nehmen; 
vgl. ^na vyavatsyat es wäre nickt Tag geworden* aus dem Qat. Br. bei Böhtlingk- 
Roth VI, 826, und Delbrück, SF. 5,4; zu ca »wenn« mit betontem Indicativ z.B. 
10,34,5 nyitpt&C ca babhrdvo väcam dkrataX /mid eshäm nishkftäm järiffiva, 
und 1,40,6 bei Delbrück, SF. 5,475. 



Die Erwägung der Texte ergiebt meines Erachtens also, dass von all 
den in Betracht kommenden Stellen mit ävak, avak, va^ die grosse Mehrzahl nach 
dem klaren Sinn der Worte zu l.var gehört; dass dagegen an sechs Stellen 
des Rigveda ein intransitiver Wurzelaorist ävas von vas, uckdti 
anerkannt werden muss: i, 113,9 (2PSg.); i, 113, 13; i, 157, i ; 5,77, 2; 7,75, i a; 
7,79,ia (3.P.Sg.). 

Und dieses Ergebnis findet auch noch eine vortreffliche Stutze in der Über- 
lieferung; nicht bei Säya^a, der 1,113,9 3^»^ vftföti greift und 5,77,2 (vitar- 

' Mfnioires de In Soc. de Lbg. 11,38; oben p. 160. 

* Dass vai, wie mit äpa und dure, allenfalls auch mit vi »auseinander, hinireg, hindurch' transitiv 
gebraucht werden könnte (vgl. Gaedicke, Der Accus, im Veda p. 89), will ich nicht durchaus bestreitcD ; 
aber besser wird rev&d 1,9z, t4 und 10,35,4 adverbial gefassl, wie auch 1,95,11, und liä 1,113,17. 

* Wie SSyai^a, GrassmuDn und Ludwig sich mit den Worten abzufinden suchen, ijt oben p. 159 
Aam. ^ mitgeteilt; Baitholomae, BBtr. i5,ao7,4 vermutet: -viväcafi ,da und dort ruFend'; die Reihen- 
folge der Buchstaben wurde verindert'. 
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payeä havisha) an dvati zu denken scheint j wohl aber bei Qäkalya und 
(^aunaka. 

Der Padapätha setzt, wie wir oben p. 162 sahen, an allen Sanhitästellen 
auf -»zia^, wo nach dem Sinn an var gedacht werden muss, ausnahmslos sein 
iti (var iti valj., ävar ity ävalf). An den Stellen mit vriföti-Formen, wo jenes ill 
fehlt, führt schon der Sanhitätext nach den gewÖhnUchen Sandhigesetzen auf var 
(sieh p. 162 Anm. 3). An unsern sechs Stellen dagegen führt der gebundene Text 
nach dem gewöhnlichen Sandhi geradezu auf ursprüngliches avas.^ Hätte Qäkalya 
hier an var gedacht, so wurde er jedenfalls ebenso wohl als bei den unentschiedeacn 
Pausaformen auf -"vali und bei ävar tamah i , 92, 4 sein iti gesetzt haben. Da 
dieses fehlt (und ävati-^armsR nicht in Frage kommen können), so leitete Qäkalya 
ävah in unsern sechs Versen offenbar von 2. vas ab. 

Und von Qaunaka wird im Rig-Präticäkhya I, 23 {= 33, 100. lOl M.) 
gelehrt, wann die Worte va^, avafy, äva^ ripkita seien, wann nicht. »Sie sind 
nicht ripkita, wenn ihnen die Worte pathya, maghoni, divi, cakshasä, made, pur- 
vali, arcishä, atitrshäma folgen. Sehen wir näher zu, so bleiben nach Ausscheidung 
des pronominalen va^ im Refrain vi vo made 10, 2l,i f. und in 4,34,11: näpa- 
bkUta nä vo (ajtitrshäma genau unsere sechs Verse, und nur diese: 

vi usk&k avaft pathya jdnhnatn 7,79,1a. 

ätho iti adyä idäni vi Svaff maghöni 1, 1 13, 13. 

vi uskäfy ävah divi-jä^ rtMa 7, 75, i a. 

vi ydt ävah cakshasä süryasya 1,113,9. 

Uta ttnydh asmdt yajate vi ca ävah pürvah-pürva^ S,77''^- 

vi ushah candra tnaht ävah arcishä l, 157, i. 

Also lehnt auch Qaunaka die Auffassung von ävafy als ävar gerade für unsere 
sechs Stellen mit aller Deutlichkeit ab; dass er es zu vas, uchdti stellt, wird, 
denke ich, niemand mehr bezweifeln. 



' äVof edkshatä — &tie aiagJiinl — ovo arcishä '~— ävo divijS — äiw j faffyi' — flfcai pärva^ 

Adolf Ksegi. 
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Das islamische Dogma von der Fifra 

d. i, der dem Menschen angeborenen religiösen Anlage, 

Unter den verschiedenen zum grössten Teil doch noch sehr wenig gekannten 
und wissenschaftlich gewürdigten Lehren der mubammedanischen Dogmatik nimmt 
die Lehre von der sogenannten 'fitra< * eine ausserordentlich wichtige und be- 
deutungsvolle Stellung ein. Das Wort selbst kommt im Qorän nur einmal — 
Sür. 30,29 — vor, wo es heisst: »So wende dein Angesicht rechtgläubig 
der (wahren) Religion zu, der Schöpfung GotXts (fi{ rat allähi}, für welche 
er die Menschen (bei ihrer Schöpfung bestimmt) geschaffen hat und für 
das, was Gott geschaffen hat, giebt es keine Veränderung; das ist 
die wahre (eigentlich ,fest stehende') Religion, aber die meisten Menschen 
wissen (das) nicht. < 

Das Wort *fitrat, um welches es sich handelt, bedeutet eigentlich > Schöpfungt 
(natura) und wird gesc^ von der dem Menschen anerschaÜTenen Natur und Natur- 
anlage, speciell von der religiösen (geistig -sittlichen) Anlage des Menschen 
d.i. dem Vermögen, die allein wahre Religion in sich auf- und anzunehmen, 
da dieselbe etwas dem Menschen durchaus Homogenes, weil ihm Angeborenes ist. 

Wenn bei den muslimischen Dogmatikem von der wahren Religion die Rede 
ist, so ist damit selbstverständlich immer nur der Islam gemeint, welcher ihrer An- 
sicht nach nur die Religion xar i^^v ist. Der Ausspruch enthält die tiefsinnige 
Idee, dass der Islam, d. i. die allein wahre Religion, in der Natur des Menschen 
begründet sei und dem tiefsten Bedürfnis desselben entgegen komme. Es würde 
demnach jeder Mensch ein geborener Muslim sein. 

Diese ganze Anschauung erinnert aufs lebhafteste an den berühmten Aus- 
spruch des Tertullian: lAnima humana a natura christiana.« 

Nun widerspricht aber die tägliche Erfahrung der Annahme Mubammeds, da 
ein grosser Teil der Menschheit sich eben nicht zum Islam bekennt, und selbst 
unter den Zeitgenossen des arabischen Religtonsstifters ein so scharfer und inten- 
iver Antagonismus gegen die im Qorän den Menschen dargebotene Ofi~enbarung 
ich geltend machte, dass Muljammed sich zu den bittersten Kämpfen gegen die 
,ch ihm entgegenstellenden Hindernisse entschliessen musste, und doch dieselben 
zu überwinden keineswegs im stände war. Man mochte ihm wiederholt Einwürfe 
gegen die Richtigkeit dieser Anschauung gemacht und sich dabei auf die tägliche 
Erfahrung berufen haben. Diesen gegenüber hält Mubammed an seiner Ansicht in 
einer merkwürdigen Stelle der Tradition (Buchäri, äg. Ausg. mit dem Comm. des 



■ Über den Begriff des Wortes tßira* vgl. Gorglnl, Kil£b al-uMfll, herausg. von Flügel 
{uab.) p. 175- 
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al-Qastaläni 9 p, 385) fest und erklärt die gegenteilige Erscheinung folgender- 
massen: >Jeder, der geboren wird, wird in der fifra (der wahren Reli- 
gion d.h. mit dem Vermögen' die wahre Religion zu verstehen und in sich 
aufzunehmen) geboren. Nur seine Eltern machen ihn zum Juden oder 
zum Christen oder zum Magier (d.h. sie ändern bei der Erziehung die ihm 
angeborene Religion), wie ihr dem Tier bei der Geburt helft. Findet ihr 
etwa (unter den neugeborenen Tieren) eines, das verstümmelt ist (Nein, das 
geschieht gewiss nicht eher, als) bis ihr es verstümmelt habt.* Der Sinn des 
Ausspruches ist also der: Gott hat den Menschen auch nach der religiösen Seite 
hin vollkommen geschaffen und ihn mit dem natürlichen Vermögen, die wahre 
Religion aufzufassen, ausgestattet und wenn der Mensch sieb von derselben eiltweder 
freiwillig tossagt oder dieses religiösen Vermögens durch irgend w«kbe Umstätide 
beraubt wird, so liegt eine Verstümmelung der ursprünglichen Schöpfung vor, 
welche nach Mul;ianimeds Anschauung entweder der Schuld der Eltern oder unter 
Umständen auch der des Individuums selbst zuzurechnen tst. In einer im wesent- 
lichen gleichen Weise wird dies an einer anderen Stelle der Tradition ausgedruckt, 
wo Mu^ammed Gott sagen lässt: >Ich habe meine Knechte (die Menschen) 
rechtgläubig (d. h. so) geschaffen (dass sie im stände sind, die wattte Reli- 
gion, also die Wahrheit, zu erfassen und in sich aufzunehmen — liqu^li 'tfta^qi).' 
An einer anderen Stelle wird die Depravation dieser natürlichen Anlage des 
Menschen für die Religion den Einwirkungen des Iblis d.i. des Teufels zugeschrieben, 
welcher der natürliche Feind Gottes und der göttlichen Wahrheit ist und unablässig 
dem Wirken beider entgegen zu arbeiten bestrebt ist. 

Die orthodoxe ebenso wie die rationalistische Dogmatik und Exegese acheinen 
sich der ganzen Tr^weite der Lehre von dem Gut-erschaffen-sein des Menschen 
doch nicht vollkommen deutlich bewusst gewesen zu sein. Dagegen hat sich die 
innerhalb des Islam eine so bedeutsame Rolle spielende Mystik derselben mit einem 
auffallend lebhaften Interesse bemächtigt und dieses D(^ma als einen integrierenden 
Teil in ihr System aufgenommen. 

Der grosse Mystiker Mul^ji al-din Ibn-Arabi (| 638 = 1 240 Chr.) stellt 
die Lehre von der ifipra* in seinem Qoräncommentar (zu Sür. 30,29) in fönender 
Weise dar: 

Fifra ist der Urzustand der Reinheit und Fleckenlosigkeit, der von aller Ewig- 
keit her und in alle Ewigkeit fest stehende Glaube, der keiner Verderbnis und 
keinem Wandel unterworfen ist, der (von alten menschlichen Zuthaten) ewig rein 
ist, der reine der Natur des Menschen inhärierende Glaube an die Alleinheit Gottes. 
Dieser Glaube beruht auf der Emanation aus dem allereigensten Wesen Gottes. Der 
Mensch, welcher auf diesem Glauben ruht und in ihm beharrt, kann sich von dem 
Monotheismus nicht abwenden, dem kann die Wahrheit nicht verschleiert werden 
und dem kann sie sich nicht verschleiern. Tritt aber ein selbes sich-Abwenden- 
von-der-Wahrheit und eine Verschleierung der Wahrheit bei dem Menschen ein, so 
wird dies nur durch die (unter Umständen) verderblichen und den Geist verdindceln- 
den Folgen der Entwickelung und die accidentiellen Umstände der sinnlichen Natur, 

' Es enupricht der Begriff der ß{ra dem der ouvTl^pi]at£ (d.i. der Anlage der Seele und 
Richtung des vemUnfligen frcipersänlichen Wesens auf Gott als sein Ziel und Ende) der Kirchenriter. 
Hieronymus ist der erste, welcher (Comm. in Ezech. i, 1) Aas Wort im Sinn von »Gewiss«»« g«bnndM- 
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welche bei der Geburt oder der Erziehung oder infolge von Gewöhnung {und Sitte) 
sich geltend machen, verursacht. 

Alles in allem genommen bezeichnet fifra also den geistig gesunden Urzustand 
des Menschen, welcher mit dem Vermögen, die von Ewigkeit her und in alle Ewig- 
keit bestehende, auf der Offenbarung Gottes beruhende wahre Religion zu erfassen 
und in sich aufzunehmen, ausgestattet ist. Dieser Urzustand kann aber gewissen 
Veränderungen schädlicher Art unterliegen, welche teils durch eigene Schuld des 
Menschen bedingt sind, wenn er. seine sinnliche Natur und die von ihr erregten 
irdischen Begierden über den von Natur nach Gott als seinem Ursprung und seinem 
Ziel und Ende hin gerichteten Geist herrschen tässt, teils durch ausseid Einflüsse 
(Erziehung, schlechten Umgang, Gewohnheiten u. s. w.) verursacht werden. 

Der Hauptnachdruck liegt aber auf der Anschauung, dass der Mensch von 
Natur mit jenem religiösen Vennögen ausgestattet und so vor allen anderen Ge- 
sdiöpfeo ausgeeeichnet ist und hoch über ihnen steht, indem er seit aller Ewigkeit 
für den Islim praedestiniert ist. Dadurch wird die ganze Stellung des Menschen 
in der sittlichen Weltordnung und sein Verhältais zur Volliiihrung des göttlichen 
Willens in der Geschichte der Menschheit genau bestimmt, aber es wird dasselbe 
zugleich von dem Verhältnis des einzelnen zu der wahren Religion abhängig ge- 
macht, welche die allein herrschende sein soll und also dazu bestimmt ist, Welt- 
religion zu werden. 

Man mag über die muhammedanische Mystik und über ihren Wert für die 
Entwickelung und Ausbildung der Dogmen des Islam urteilen wie man will — ich 
glaube doch, dass Ad. Merx vollkommen recht hat, wenn er in seiner akademischen 
Rede ' (p. 46) sagt ; »Eines aber steht (ür die Mystik fest, dass sie die Erfahrungs- 
Ihatsache der Religion, die Religion als Phaenomenon nach ihrer subjektiven Seite, 
d. b. als psychischen Vorgang im Seelenleben des einzelnen, so vollkommen besitzt, 
seigt und darstellt, auf der doch die objektive Religion, d. h. ihre geschichtliche 
Erscheinung -in einer Gemeinschaft in letzter Instanz beruht, dass ohne historische 
Kenntnis der Mystik, ohne Aualyse des mystischen Seelenlebens, ohne Unterschei- 
dung des local und ethnologisch Identischen und Verschiedenen in der Erscheinung 
der Mystik, von einer wirklichen Religionsphilosophie nicht die Rede sein kann. 
Ein Religionsphtlosoph, der die Mystik nicht mit grösster Genauigkeit untersucht, 
kennt und beschreibt, redet wie der Blinde von der Farbe. Hier steht er vor der 
Frage: Giebt es eine reale Berührung des Menschengeistes mit dem allerrealsten 
Wesen oder nicht, und welcher Art ist diese Berührung? Ist die vorhandene Re- 
ligion ein Erieugnia relativ willkürlichen menschlichen Denkens, das beseitigt werden 
kann, oder beruht sie auf einer Abspiegelung des Absoluten in der geschaffenen 
Seele, welche sich nicht auslöschen lässt, ohne das Wesen des Menschen zu zer- 
stören ?t 



' Merx, Ad., Idee und Gnindlinien eioer allgemeineD Ueschichle der Mystik. Akad. Rede. 
Heidelberg 1893. 

Ludolf Krehl. 
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The legend of the origin of the Tibetan race. 

Already by former writers the Tibetan tale of the origin of their race from 
a monkey and a räkshasi has been mentioned; last by Rockhill in his 'Life of 
the Buddha' p. 204 sq.' The principal source of all these writers' rs the seventh 
chapter of the Tibetan history Rgyal-rabs-gsal-vai me loh, of which we 
translated the sixth chapter, under the title 'A Jätaka-tale in Tibetan', in the JRAS 
vol. XX p, 503 sq., where also some general remarks on this historical work are 
given. Here foUows a faithfui translation of this chapter, which will not require 
further explanattons. 

Then this Noble Avalokita (i. e. Avalokitegvara) gave (i. e. instructed in) the 
vow of a gramaijera to a miraculous teaching ape and sent him to the snowy 
kingdom of Tibet to meditate. There, as this ape (sat) meditating on a brown 
rock, viz. meditating pitiful thoughts of highest wisdom, and venerated the deep 
doctrine of voidness (günyatä), a rock-räkshasi, tormentcd by her (former) acts, 
came there and began to show many signs of lust. Then this rock-räkshasi ap- 
pcaring in the form (i.e. acting in the manner) of a woman said to the ape 'you 
and I will become man and wife'; (but) the ape answered 'I am a ^ramaTjcra of 
the Noble Avalokita and if I was to become your husband, my vow would be 
violated'. But the rock-räkshasi said 'if you do not become my husband I shall 
die', and lay down near the ape. Then the rock-räkshasi rose (again) and said 
to the ape* 'O thou great monkey-king, give me some thought and hear: by the 
power of my works I was bom in the räkshasa-tribe ; with violent desire 1 am 
attached to thce, by the power of love I came to thee to beg (thy consent). If 
I do not become thy wife, I shall, wedded to a miserable räkshasa, kill, day by 
day, ten-thousand living beings, and shall eat every evening a thousand beings. 
Innumerable räkshasa-children being bom, all this snowy kingdom will be filled 
with räkshasa- towns, and whatever living beings there are will be eaten up by the 
räkshasas. Therefore, thinking of me, have pity'. As she wailed thus, shedding 
tears, the bodhisattva-monkey thought ' if I become her husband my vow is broken, 
but if I do not, much sin will arise ', and, going in a moment to mount Potala,* 
before the Noble one (= Avalokitetvara), he addressed him thus*: 'Oh mercifui 



' Prof. E. Kuhn calls my atlenlion to Proc.A.S. B. 189* (February) where Sarai Chandra Das pves, 
8, an ahstract, from ditfereat Tibelan sources, of the same story. 

' OT tather of I. J. Schmidt, ForschuDgen elc. p. 310 sq., from whom all the olhers have derived, 
as I am aware, Iheir knowledge. 

* Verses (abo below). 

* where laier on Lhasa was builL 



dbyGoof^le 



Weniel, The legend o( the origin of the Tibelan nee. I^I 

lord of beings, whÜe I was observiog the cramaqera-vow, (dear) as life, a devilish 
lustful räksha^ wailing in manifold lamentations, turning round me, tried to break 
tay vow; how shall I act towards her, in order to keep my vow, merciful pro- 
tector, consider (this)'. Wben he had spoken thus, from the Noble one's mouth 
(the answer came) : ' Marry the rock-räkshasi ', and (at the same time) the Mistress 
Bhrkuti and the Mistress T4rä s^d {'shouted') from the sky: 'This is very good 
('proper')'. Thereon the Noble one blessed the marriage of the monkey with the 
rock-räkshasi (saying): 'In this snowy (country), gifted with the three merits, in 
future time Buddha's teaching will be spread, and dwell (there) long; an uninter- 
rupted series of (■'amaijeras will arise; the treasury of the (three) jewels will be 
opened, and happiness and virtue will be coUected (by men) in the ten regions'. 
Then the moakey and the rock-räkshasi became man and wife, and six young 
monkeys, who had passed (severally) from the six states of beings/ and were 
(accordingly) of different aspect, were bom, Namely: the young monkey who had 
passed from Hell was black-faced and inured to hardship; the young monkey that 
had passed from the abode of the Pretas was ugly of face and greedy of food; 
the young monkey that had passed from the abode of beasts was stupid and 
arrogant; the yoüng monkey that had passed from the abode of men was very 
wise and bashful; the young monkey that had passed from the abode of the 
Asuras was malicious and very envious; the young monkey that had passed from 
tbe abode of gods was long suffering and virtuous. Now these six young mon- 
keys were led by the Bodhisattva-monkey (their lather) to a grove called 'Bird- 
flock ' where there were only tree fruits, and put there (i. e. left alone) for three 
years. When, after three years had passed, the monkey-bodhisattva came to look, 
the young monkeys, by the power of work, had increased to five hundred. After- 
wards the fruit failed, and there being nothing eatable besides, though father and 
mother did not eat, they said: 'Father, what shall we eat; Mother, what shall we 
eatf, stretched out their hands (in supplication), and were ('appeared') exhausted 
and miserable. Then the bodhisattva-monkey thought: 'I am (surely) not come 
into the power of sin, (for) by (my) fullilling the Noble one's orders these young 
monkeys have grown so many', and in one moment reaching mount Potala, he 
addressed the Noble one thus: 'Alas, not knowing that a wife would (lead me) 
into the dungeon of the circle (of transmigration), not knowing that I had been 
cheated by the woman-devil, by children 1 am thrust in the mire of the circle. 
Not having considered that lust (is) a poison-leaf, loving from pity, I have beguiled 
myself. Fettered by lust, pressed by the mountain of woe, I have eaten the poison 
of sin, and am slain with the pest of bad works; and as 1 am now oppressed by 
a heap of misfortune, O merciful protector, (teil me) what shall I do to save my 
sons. By the Noble one's permission I have come to this State, (that) I am now 
as it were in the town of Pretas, and afterwards doubtlessly shall be bom in hell ; 
therefore graciously help me ! ' When he had thus prayed, from the Noble one's 
mouth (came the answer): 'I will protect your offspring'. Then the Noble one 
arose, fetched from the inner cavittes of mount Meru barley, wheat, pease, buck- 
wheat and wild barley, and threw them on the ground, whereon the country was 

' cf. DhannBM^graha s«ct IvÜ, and Suhrllekha verse 77 sqq. 
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(soon, or, at once) filted with an unploughed harvest. Then die inonkey-bodhisattva 
led the young monkeys there, let them (l(K)se) on the unploughed harvest, saying 
'Now eat', whencc (the place) is called 'Zo dan gon po ri' ('Mount: Eat and 
fill yourselves '). When the young monkeys had eaten the harvest and were satls- 
tied, their hairs and thcir tails became short, they could speak, and beounc tnen 
(in every respect). ' Eating (henceforth) as their food the unploughed harvest, they 
had leaves for dresses. 

And because ^thus) the people of snowy Tibet are bom of a monkey-father 
and a räkshasi-mother, they äre divided between (these) two races. Of these, those 
\who belong to the race of their father, the monkey-bodbisattva, are forebcaring 
and strong in behef, compassionate and energetic, joyfiil in virtue, soft-worded 
and eloquent. Those who belong to the race of their motber, Üie rock-räkshasl, 
are futl of lust and wrath, thinking (only) of trade and gain, covetous and jealous, 
given to laughter, poweriül of body and mind, not steady in their behaviour for 
a moment, restless, hasty, affected wiih the üve poisons (vices), gtad to leam 
others' faults and angry. 

At this time the mountains there became (covered with) woods; all rivers 
being hlled with water, after opening the mouth of the river-arm Skon,' all water 
flowed there, and was absorbed in the water-arm Skoii. 

Then he made all the plains into field (i. e. arable), built many towns, «nd 
not long alter this the lord GAa-khri-btsan-po* became king of Tibet, and 
(the distinction of) lord and subject was made; thus is the say (tradition). 

Seventh chapter: how the race of Tibet was procreated by a monkey and 
a rock-räkshasi. 

' Wherc ihis 'river-arm' may be 1 cannol find; perhaps Skon is idcntlcal with Koii, which is, 
according to JSschke, a disirict S.E. of Lhasa. 
• cf. Rockhill, Life p. 208. 

Heinrich Wenzel. 
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Sind die altindischen Bedingungen der Verbalenklise 
indogermanisch ? 

Der Satz, dass die Menschen die ,Lehren der Geschichte nur selten beachten, 
gilt nicht bloss für die grossen Ereignisse der Völker. Fünfzig Jahre lang bat sidi 
die indogermanische Sprachwissenschaft abgemüht, den Vocahsmus des Griechischen, 
Lateinischen und der germanischen Sprachen auf das Prokrustesbett des Sanskrit- 
vocalismus zu z\riingen, weil der Begründer der Wissenschaft, in leicht begreiflicher 
Überschätzung des Sanskrit, ohne Beweis den letzteren als indogermanisch be- 
trachtete. Zu derselben Zeit, wo man auf dem Gebiete der Lautlehre, insonderheit 
des Vocaiismus, gerade anfing dem Vocalismus der europäischen Sprachen zu 
seinem Redite zu verhelfen, begann man sich ernster der vergleichenden Syntax 
der indogermanischen Sprachen zuzuwenden: man begebt sofort den alten Fehler 
wieder, Erscheinungen des Altindischen unbesehen und ungeprüft als indogermanische 
anzunehmen. 

Man kann kaum eine grössere sprachwissenschaftliche Abhandhing des letzten 
Üecenniums in die Hand nehmen ohne auf den Satz zu stossen, dass in der 
indogermanischen Ursprache das Verbum finitum des Hauptsatzes 
Inbetont war und nur im Nebensatz seinen ihm zukommende n Wort- 
accent behielt. Dies wird als ebenso selbstverständliche Thatsache vorgetragen, 
wie man decennienlang a, i, u als die einzigen kurzen Vocale der indogermanischen 
Grundsprache betrachtete. Um einen Beleg zu geben, verweise ich auf Wheeler, 
Griech. Nominalaccent p. 9, wo *9epoi|iE»a die »ursprüngliche Form der Nebensätze« 
und >das ganz accentlose 'fipoifjLE&K der Hauptsätze< der «historischen vorliegen- 
den Form fifotpLC^i gegenübergestellt werden. Wackernagel ist der Inculpat mit 
seinem Aufsatz >Der griechische Verbalaccenti in Zeitschr. für vei^l. Sprachf. 
23,457-470 (1876). Es wird das bleibende Verdienst von Wackemagels Aufsatz 
sein, dass er die Verbalenklise, wie sie die accentuierten Texte des Sanskrit auf- 
weisen, als ein Erbe der indogermanischen Satzbetonung auffasste und dass er zuerst 
den recessiven griechischen Verbalaccent als Substitut oder Surrogat der indo- 
germuiiscben Enklisis verstehen lehrte. Dass aber Wackemagel direkt oder indirekt 
bewiesen habe, dass in der indogermanischen Grundsprache das Verb des Haupt- 
satzes tonlos (enklitisch) war und nur im Nebensatz seinen Accent behielt, bestreite 
ich aufs entschiedenste ; gar Wackemagels Aufsatz dahin zu fruktificieren, dass dar 
durch bewiesen würde, dass die Stellung des Verbs am Ende des Satzes der 
indogermanische Satztypus sei (Delbrück, Grundlagen der Griech. Syntax p. 154), 
hatte ich für ganz unzulässig. 

Für die in Rede stehende Erscheinung kommen zwei auseinanderzuhaltende 
Fragen in Betracht: i. unter welchen Bedingungen tritt Verbalenklise 
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in Satz ein? 2. welches ist die Wirkung? Hinsichtlich des letzteren Punktes 
hat nun Wackemagel a. a. O. p. 469 fT. richtig gesehen, dass die indische Regel, 
wonach in den augmentierten Temporibus diharat die orthotonierte und abharat 
die enklitische Form ist, nicht indogermanisch sein kann; vielmehr musste 
nach indogermanischer Regel äbkarat enklitische Form sein (wie prdti bkarati im 
Präsens) und abkdrat die betonte (woraus die augmentlose Form bhärat wie smäsi 
neben dsmt). Ich sollte denken, dass eine derartig starke Abweichung des Alt- 
indischen vom indogermanischen Gesetz hinsichtlich der Wirkung der Satzbetonung 
auf die Verbalform uns vorsichtig machen muss, die im Altindischen vorliegenden 
Bedingungen der Enklise und Nichtenklise so unbesehen in die indogerma- 
nische Gnmdsprache hineinzutragen, wie dies Wackemagel a. a. O. p. 459 thut. Und 
giebt die Hauptregel des Indischen (das Verb im unabhängigen Satz ist tonlos, 
accentuiert ist es im abhängigen Satz) nicht von vornherein zu Bedenken Anlass? 
Kannte denn die indogermanische Grundsprache die hypotaktische Satzver- 
bindung, auf der im Indischen Orthotonese und Enklise der Verbalformen 
beruht? Ganz gewiss nicht. Wenn auch die Hauptsätze, in denen man Jn indo- 
germanischer Urzeit nur sprach, vielfach durch Satzpause und Satzbetonung zu 
einander in Verbindui^ gesetzt wurden, wie es in der Sprache der Ungebildeten 
noch in der Gegenwart bis zu einem gewissen Grade geschieht, so können wir doch 
daraus a priori kein Recht herleiten, die für eine Sprache mit hypotaktischer 
Satzverbindung auf eben diese vorhandene Satzverbindung basierten Gesetze 
ohne weiteres implicite der indogermanischen Ursprache zuzusprechen, oder gar auf 
eine andere indogermanische Sprache mit reich ausgebildeter selbständig ent- 
wickelter Hypotaxis mechanisch zu übertragen. 

Wenn die indogerman. Verbalenklise, wie man allgemein annimmt, darin wurzelt, 
dass ein anderes Wort als die Verbalform in dem betreffenden Satz oder Satzglied 
den Satzaccent trug und infolge dessen die Verbalform im Verhältnis hierzu tonlos 
wurde, dann können die im Altindischen geltenden Bedingungen für Betonung oder 
Enklise der Veri>alformen nur das Produkt einer langen Entwickelung sein. Jede 
Unterhaltung bringt uns doch die Belege zu Dutzenden, dass sowohl im Hauptsatz 
wie im abhängigen Satz die Verbatform infolge des Zusammenhanges bald minder 
betont ist und bald den Satzaccent ganz naturgemäss trägt, ja tragen muss. Die 
Annahme, dass in der indogermanischen Ursprache, die formal nur Parataxis kannte, 
das Verbum der einfachen direkten Erzählung ursprünglich nie betont gewesen sei, 
weil es nie den Satzaccent getragen habe, ist daher ganz widersinnig, sobald 
man sich bei dem Worte Enklise etwas denkt und die Enklise nidht für ein be- 
stimmtes unabhängiges Element des Satzes hält, sondern als Ausdruck der Satz- 
betonung fasst. Die indische von wirklicher Satzbetonung in vielen Fällen offen- 
kundig unabhängige Verteilung der Enklise und Betonung der Verbalformen nach 
Satzforroen kann doch nur auf Ausgleichung nach dieser und jener Seite beruhen. 
Und verraten die indischen Erscheinungen in ihrer Erstarrung nicht die Formen 
des einst Lebendigen? Es sei auf ein Beispiel hingewiesen. Geht man von den 
drei Grundformen des einfachen Satzes (Romulus Romam condidit, Romam condidit 
Romulus, condidit Romulus Romam) aus, so beruhte die Wahl einer dieser drei 
Formen vor dem Aufkommen eines Satztypus und einer traditionellen 
Wortstellung offenbar auf dem Nachdruck, den man im Zusammenhang der 
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Erzählung auf Subjekt (Romulus), Verbum (condidit) oder Objekt (Romam) legte. 
So naturgemäss mit den beiden Typen Romulus Rffmam condidit und Romam 
condidit Romulus Enklise des Verbs verbunden war, ebenso natürlich trug in con- 
didit Romulus Romam das Verbum den Satzaccent. Wurde nun der Typus Romu- 
lus Romam condidit die traditionelle Wortstellung der ruhigen Erzählung auch 
in den Fällen, wo das Subjekt nicht besonders hervorgehoben werden sollte, ja wo 
auf ihm weniger der Nachdruck liegt wie auf dem Verb, dann ist es doch ganz 
naturltcJi, dass mit der Erstarrung der Wortstellung der auf gleicher Ursache be- 
ruhende Satzaccent mit erstarrte, d. h. dass das Verb enklitisch wurde im unab- 
hängigen Satz der traditionellen Wortstellung, auch wenn auf ihm der Nachdruck 
liegt. Die Annahme Bergaignes aber und Delbrücks (Grundlagen der Gr. Syntax 
p. 149), dass die traditionelle Wortstellung des San^Vt'it (Romulus Romam con- 
didit) in die indogermanische Zeit hinaufreiche, ist nach Ausweis der 
keltischen Sprachen unmögtich. In ihnen ist der Typus condidit Romulus Romam 
traditionelle Wortstellung und die beiden anderen kommen als occasionelle Satz- 
typen vor. Um diese Thatsachc mit der wohlfeilen Annahme aus der Welt schaflen 
zu dürfen, dass hier jüngere Entwickelung vorliege auf Grundlage eines Zustandes, 
wie ihn die Brahmanasprache und lateinische Prosa bieten, müsste doch die von 
Delbrück angenommene indogermanische traditionelle Wortstellung erst sicher als 
solche nachgewiesen sein. Eine Übertragung der altindischen Bedingung, dass im 
unabhängigen Satz (Hauptsatz) das Verbum — abgesehen von seiner Stellung im 
Anfang — unter allen Umständen tonlos ist, in die indogermanische Grundsprache 
geht daher nicht. 

Aber, wird man mir entgegenhalten, so wenig wahrscheinlich es a priori auch 
ist, dass die altindischen Bedingungen der Verbalenklise schon indogermanische 
sind, lind so unwahrscheinlich es ist, dass Altindiach und Griechisch bei der selb- 
ständigen und eigenartigen Ausbildung der Syntax auf Grund der formellen indo- 
germanischen Parataxis keine Entwickelung hinsichtlich der Bedingungen der 
Enklise durchgemacht haben — die von Wackernagel nachgewiesene Thatsacbe, 
dass die Erscheinungen der griechischen Sprache sich unter Annahme der fiirs 
Indische geltenden Bedingungen der Enklise der Verbalformen erklären, ist ent- 
scheidend. Das hat aber Wackemagel eben nicht bewiesen. Er zeigt a. a. O. 
p. 457-460 nur, dass die Tonzuruckziehung im griechischen Verb Substitut ist (ur 
ursprünglich enklitische Formen: Zeü; ^n für Ztu; SotTi. Die dabei p. 459,9 ge- 
machte Annahme, dass diese Enklisis wie im Altindischen auf den «unabhängigen 
Hauptsatz* beschränkt war und hiervon auf alle anderen Satzarten ausgedehnt wurde, 
ist eine unbewiesene Behauptung und dazu eine völlig überflüssige, da es ja für den 
recessiven Accent des Griechischen gleichgültig ist, ob die Formen durch >Miss- 
brauchc tonlos geworden waren oder per fas, und ob der Missbrauch vom Haupt- 
satz oder Nebensatz ausging oder von beiden Satzarten. Der letztere Fall, dass in 
Haupt- und Nebensatz unter gewissen Bedingungen betonte sowohl wie enklitische 
Formen im Urgriechischen vorkamen, erklärte gewiss die Ausdehnung der EInklisis 
am leichtesten. Eine Art von indirektem Beweis für die Geltung der indischen 
Enklisebedingungen im Urgriechischen und Indogermanischen wird man vielleicht 
in Wackernagets Ausfuhrungen a.a.O. p. 461 ff. sehen, wo er das Orthotonumenon 
YT.', zu erklären sucht. Man muss sich gegenwärtig halten, dass die indischen so- 
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wie die uns unbekannten ui|;ricchischen Enklisebedingimgen sieh beide auf iado- 
gennaoischer Grundlage aufbauten, so dass ganz gewiss die orgriechiEchen und 
altindjschen Bedingungen für Betonung und Tonlosigkeit der Verbalformen sich in 
vielen Fällen deckten oder berührten; dass sich eine Reihe von Fällen, wo yiiz 
vorkommt, unter die indischen Bedingungen fUr Betonung der 'Vert>alfonnen fü^, 
genügt daher allein zu der mehrfach erwähnten schwerwiegenden Folgerung nicht. 
Unter den Beispielen für <frx bei Homer und den Tragikern fügen steh 3 t direkt 
den irldischen Bedingungen, 62 direkt nicht, sondern erfordenl Erweiterung und 
Umdeutung derselben. Bei 158 Beispielen aus der Übrigen älteren Litteratur fügen 
sich 68 direkt den indischen Bedingungen, 72 den erweiterten und gedehnten, 
18 erfordern weitere Ausdeutung. Wer will unter Berücksichtigung des eben an- 
geführten Gesichtspunktes der gemeinsamen indogermanischen Grundlage diese 
Übereinstimmung«! allein fiir hinreichend erachten, um die indischen Bedingungen 
für Enklise und Betonung der Verbalformen entgegen den hervorgehobenen Schwierig- 
keiten als indogermanisch zu erklären? Sollen wir darauf hin belügt sein au be- 
haupten, dass schon indogermanisch im unabhängigen Hauptsatz das Verbum finitum 
enklitisch war und dass die Betonung der Verbalformen nur in den (formell in der 
indogermanischen Grundsprache gar nicht vorhandenen) abhängigen Sitzen vorkam f 
Ein entscheidendes Wort in dieser Frage spricht das Altirische mit, die- 
jenige indogermanische Sprache, in der ausser dem Altindischen die Verbalenklise 
und die Betonung der Verbalformen lebendig neben einander stehen, wie 
ich schon Kelt. Stud. Heft I p. 123 Anm. bemerkt und Heft 11 p. 27 ff. des weiteren 
ausgeführt habe. Die Stellung des Accentes im componierten Verb ist, sofern 
eine Präpositioa vorausgeht, ganz die im Altindischen übliche. Das Präsens des 
Stammes iero- gleich indisch ^hara- mit den Präpositionen est (= fx) und aitk 
(= ate) v/eist auf die folgenden betonten Formen zu den entsprediendoi en- 
klitischen Fornien; 



. asiiur. 


adbiur: 


spur 


. asbSr, 


adbHr: 


/fiir 


. asb&am, 


adb&am : 


^em 


. asbA-id, 


adbMd: 


^rid 


. asbA-at, 


adb/rat: 


ipret 



Hierbei ist zu bemerken, dass in den orthotonierten Formen zwbchen Präposition 
und Verbalform die infigierten Pronomina stehen können: asmb^r, asiäbHr, asm- 
b&at, atb/ir (= ad-d-b/ir) etc. Es liegt in asbiur : ipur oder asbA-at : ^tt 
dasselbe Verhältnis vor wie in altindisch sam bkärämi: säm bkarami oder sam 
bhäranti: sätu bharanti. Die Formen stehen im Altirischen je nach den Be- 
dingungen noch in lebendigem Austausch; trotzdem war das Gefühl fiir das Wesen 
der Spracherscheinung schon verdunkelt, wie eine Analogiebildung ausweist. Von 
dem gewöhnlichen normalen Verhältnis asbSir : ipir, atbA-am : ^em entwickelte 
sich die Vorstellung, dass der Unterschied darauf beruhe, dass in der Enldise die 
erste Silbe und in der Orthotoneäe die zweite betont werde. Tritt zu einem Com- 
positum wie adcitt, adciam, adciat (enklitisch äccu, äccam, äccatar) oodi eine 
weitere Präposition wie z. B.- fris, so tritt in Enklise der Accent auf die erste 
Präposition (fris) imd in der Orthotonese auf die zweite (frisdiccim). Es liegt 
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also eine Analogiebildung vor analog der des Altindischen, wo man nach präsen- 
trschem prati bkärati : präti bharati ein prdty abharat : praty äbharat eintreten 
Hess für das durch griech. nopio^ov, biitr/m bezeugte enklitische *praty äbharat zu 
betontem *fraty abhäral. 

Was nun die Bedingungen (ät den regelmässigen Wechsel der Formen wie 
asb^am : iprem, roläsid : rälsid, adcktiAcci, adrttniu : dirmiu, fodäimet : födmat, 
ferbA'at : föirbret im Altirischen anlangt, so hat die Stellung in Hauptsatz 
oder Nebensatz nicht das geringste damit zu thun. In dem Hauptsatz 
stehen enklitische und orthotonierte Formen, wie auch in Nebensätzen aller Art 
beiderlei Formen stehen können. Also nicht nur isairi asbiur ipropter hoc dico(, 
dockosc innan isrlde asbtirsom anisiu >ad corrigeados ludaeos dicit hoc, sondern 
auch ci-asblursa >etsi dicoc, anasbiursa iquod dicoc, ma asb/rid >si dicitis«. Ortho- 
tonierte Form steht einerseits in Vordersatz und Nachsatz und ganz daneben steht 
die enkKUsche Form in Vordersatz und Nachsatz. So haben wir Priscian Sangall. 
656,8.9: mani c&msciget tairmcrcenn ni cümsciget cenel; conösciget ckenei ma 
chonesciget tairmorceHn >si non mutant termiitationem non mutant genus; mutant 
genus si mutant temunationemc, wo zuerst im Vordersatz und Nachsatz die en- 
klitische Form cümsciget und dann gleichfalls in beiden Satzgliedern die ortho- 
tonierte Form conösciget steht. Die Haupt bedingung nun, unter der im Aitirischen 
sowohl im Hauptsatz wie in Nebensätzen aller Art Enklise eintritt, ist das Voran- 
gehen der Negation («i im Hauptsatz, na im abhängigen Satz). Daher oben 
nta chonisciget >si mutante : mani cümsciget >si non mutant« und conösciget »mutant* : 
HI cümsciget »non mutant«; et atröillet cini drillet >sive id merentur sive non me- 
rentur* ; cepu adröilliset : cinid drtllset; ciasb&the : cini /pertke (s. Kelt. Studien 
Heft n p. 53 ff.). 

Man muss, um diese wichtigste altirische Bedingung der Verbalenklise zu ver- 
stehen, zwei Punkte im Auge behalten. In den keltischen Sprachen hatte sich, wie 
schon erwähnt, im Gegensatz zum Sanskrit und Latein aus den drei indogermani- 
schen Grundformen des einfachen Satzes die Form condidit Romulus Romam als 
Typus der traditionellen Wortstellung entwickelt. Ganz naturgemäss ist, 
dass mit Erstarrung dieser Form auch die an dieselbe ursprünglich geknüpfte Be- 
tonung der Verbalformen die Tendenz hatte, die normale im Altirischen zu werden. 
Andererseits ist es verständlich, dass in dem einfachen unabhängigen Satz, wie ihn 
die indogermanische Grundsprache formell nur kennt, bei Verneinung der Aus- 
sage auf der Negativpartikei in vielen, wenn nicht den meisten Fällen der Nach- 
druck gegenüber dem Verb liegt, sie also den Satzaccent trug und das nachfolgende 
Verb enklitisch machte. Diese Bedingung der Enklise ist im Ahirischen ebenso 
im Hauptsatz verallgemeinert, wie die traditionelle keltische Wortstellung eine Ver- 
allgemeinerung einer der drei indogermanischen Grundformen des Satzes ist, und 
sie ruft demnach überall Enklise hervor, auch wo dem Zusammenhang nach gar 
nicht daran zu denken ist, dass die Negation den Satzaccent trägt. Die abhängigen 
Sätze entwickeln sich im Sonderleben des Irischen zum Teil vor unsem Augen durch 
sich herausbildende satzunterordnende Wörter; dass in ihnen in Bezug auf Enklise 
und Betonung der Verbalformen, resp. was im Altirischen aus indogermanischer 
Knklise und Orthotonese geworden war, dieselben Regeln gelten wie im Haupt- 
satz, ist natürlich. 
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Ich hoffe, die wenigen Andeutungen über die Verhaltnisse des Altirischen 
werden genügen zu zeigen, dass hier Erscheinungen vorliegen, die auf eigenartiger 
Entwickelung des indogermanischen Satzaccentes beruhen und dass in diesem Punkte 
wie in so vielen der Laut- und Formenlehre es unmöglich ist, die Verhältmsse des 
Altindischen ab den indogermanischen Ausgangspunkt fiir die thatsächlichen Er- 
scheinungen des Altirischen zu betrachten. Im Zusammenhang hiermit möchte ich 
noch einen bescheidenen Zweifel zum Ausdruck bringen, ob es zum Zide führen 
kann, wenn man in der bisherigen einseitigen Weise fortfahrt, wesentlich die 
Sprache der Brähmapa, des griechischen Epos und des klassischen Lateins für 
Reconstruction gewisser Partien der indogermanischen Syntax zu verwenden, also 
Litteratursprachen, die eine jahrhundertelange litterarische Pflege hinter sich 
haben und mehr oder weniger Kunstsprachen sind. Diese Grundlage für den Auf- 
bau der indogermanischen Syntax scheint mir nicht bloss eine kümmerliche, 
sondern auch aus dem eben angedeuteten Gesichtspunkt eine noch dazu nicht 
einwandsfreie. Sollte da nicht z. B. aus dem Althochdeutschen und Altirischen 
vielfach mehr zu lernen sein? Wir können diese Sprachen beinahe in dem Moment 
abfassen, wo sie anfangen Htterarischen Zwecken dienstbar gemacht zu werden, 
und manche Formen der Hypotaxis, die in der Brähmaoasprache und der Sprache 
Homers in jahrhundertelangem litterarischem Gebrauch erstarrt sind, bilden sich 
hier fast vor unsern Augen aus. 

Heinrieh Zimmer. 
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Wilh. Schulze (KZ. 27, 420 ff.) hat bewiesen, dass die wurzelhaften indischen 
i, welche sdieinbar aus hochtonigem ä entstanden sind, bereits in der Ursprache 
( lauteten und viebnehr Schwächungen langvocaliger Diphthonge äi, fi, 6i sind, 
welche wie ich schon vorher dargethan hatte (KZ. 27, 305. 369 f.), im Auslaute 
und vor Consonanten ihr i lautgesetzlich verlieren mussten. Z. B. das ( von fii-id- 
■getrunken«, durch fl*-&v abuig. /?'-rt' als indogermanisch gesichert, ist aus urspr. /^/ 
geschwächt, welches mpäy-äya-ti >\.rä.iAit<, pay-dna-m ^AäsT^iiRSiai, pürva-pay-ya-m 
»Vortrunk* sein zweites Element bewahrt, in pa-tra-m, lat, pö-clu-m, kw-ia«, lit, pu-ta 
>Zecbgelage< lautgesetzlich verloren hat. Seitdem dies feststeht, ist auch die Her- 
leitung des ni der neunten indischen Praesensklasse aus dem nä der zugehörigen 
starken Formen unhaltbar geworden. Auch hier muss ein Langdiphthong zu Grunde 
liegen. Diese Consequenz hat öffentlich zuerst Bartholomae gezogen und die That- 
sachen auch wesentlich in den richtigen Zusammenhang gebracht. Da ihm jedoch 
nicht gelungen ist, alle einschlägigen Fragen befriedigend zu beantworten, so sei 
mem, der diese Dinge schon früher im Auge hatte, gestattet sie hier nochmals 
Vi behajüdeln. 

Neben zwei Praesentia auf -nä-mi, -ni-mäsi liegen ausserpraesentische Stämme 
auf-äi, -/: I. Aor. 2.sg. »(fflräiV AV. XII, 3, 18, 3. sg. äcarätt VI, ^2, 2, fidräearäii 
Vl,66,2, /rfräear/VV], 75,1, W. Caritas KV. lll,S3, 17 neben frifä-mi ; 2. hot.agra- 
hhiskam, ajagrabhäisham Ait, Br. VI,24, 16. 35,21, Condic. agrahäiskyat Ait.Up. 
in, 3 f., im RV. agrabhiskma, ägrabhit, grabkiskta, äjagrabkit, gj-bhitä- neben 
grbhnä~mi (Benfey, Or. Occ. III, 253; Whitney, Gr.» § 904 b; Bartholomae, Stud. z. 
idg. Spr.gesch. 11,63.114). 

Femer bestehen neben einer ganzen Anzahl von Praesentien auf -n&- vedisch 
solche auf -äj-rf-, s. Benfey, Vollst. Gr. §805, VIII; Or. Occ. III, 21 8; Delbrück, Aind. 
Verb. p. 174 216; Whitney, Gr.* § 732.1066b; Barthol., Stud. HS^f. Es genügt 
hier zu nennen grbkäydti, apers. agarb&yatä, abaktr. g^urvain Y. 28,0 aus *gerwä- 
ytn neben ved, grbhitäli, abaktr. geretunäiti und ved. matkayäti neben matkttäti. 
gfbkäy'd- ist eine Praesensbildung mittels des Sufhxes a aus dem in a-grahai-sh-am 
zu Grunde liegenden Stamme grabhäi-. Der zu math&y-ä-U gehörige Stamm mdnthäi- 
«^cheint, was noch niemand bemerkt hat, als Nomen im Acc. m&ntka-m RV., 
Dat.pl. tttalki-bkyas u. s.w., s. KZ. 27, 370 f.* 

' D[es Wort ist wertvoll für die Beurteilung Hes Declinalionsablautes dreistämmiger Nomina. Den 
langen Vocil in mdnl!iä(i)itt sichert mal/täy-d-li vor dem Verdaclile. »Ims er eigens für die Bildung des 
Nom. Acc aus kurzem ai gedehnt sei. Also ist auch Tür Slämme, deren stärkste Form im Acc, sg. unil 
Nom. pl. du. von der schwächsten ebenso weit absteht wie mdnihäi- von malM-, d. h. für -an: -n, -a, 
rar: Ir; Ir, väiiis: ush nicht anzunehmen, dass beide durch Dehnung oder .SchwHchung aus einer niitt- 
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Alle Verba, welche vor dem praeseotischen -nä-mi einen Consonanten haben, 
bilden die 2. sg. imperat. aus dem Stamme auf äi. gfhä-^ besteht aus dem Stamme 
gfhai-, dessen i lautgesetzlich vor » schwand, und dem selben -na, welches in den 
2. pl. wie pätkä-na, syäia-na den kürzeren patkd, syata angefUgt ist. (Ebenso Bar- 
tholomae, Stud. II, 123, der dies na hinter der 2. sg. imperat. auch in abaktr. barana 
Y. 30,9 annimmt, welches = skr. bhära, tpipe + wa sei; letzteres zweifelhaft.) 

Endlich erscheint das zur Erklärung von -«/- erforderliche -nai- vollständig 
in hrpäy-d-nt-am, dur-hrifäy-ü-s, hf^iy-ä-mäna-s, kf^y-a-thäi, neben kf^i-te, kpfä- 
nä-sya u. a, RV. (Benfey, Or. Occ. 111, 217; Barthol., Stud. II, 79). Der Praesensstamm 
hrvay-ä' verhält sich zu *krifäi- wie gfbkäy-d- zu grabkat- in a-ja-grabk&i-sk-am. 
Die von Benfey und Bartholomae mit kf^äyd- verbundenen griechischoi Verba, wie 
Sc((iiväo), %i|»%u u. dgl., und ihres kurzen Vocals wegen jedesfalls nicht umnittelbar 
zu vergleichen und wohl erst im Sonderleben des Griechischen aus Sxfivaqxiv o. s. w. 
entstanden wie hom. ßißüv aus ßi^; u. dgl. 

Die theoretisch notwendige Herleitung des -ni- aus hochtonigem -näi- ist also 
auch durch die Thatsachen genügend gestutzt, so dass nichts der Annditne im 
Wege steht, dass auch die zugehörigen -nä-mi, -nd-H aus *-näi-mi, *-nai-ti ent- 
standen seien. Ihr scheint sich aber die griechische Flexion -v5-(jit, -wt-fui 'va-fu«, 
-va-{jLEv zu widersetzen. Die zweiten Vocale von rnftii- in tnr^ihi und [lucpva- in 
{ucpvaTcu sind mit einander unvereinbar, und doch sind beide Stämme offenbar mir 
Umgestaltungen eines und des selben indogermanischen. Wie ist dieser Widerspnidi 
zu lösen? 

Bartholomae giebt zwei einander geradeswegs entgegengesetzte Antworten. 
Griech. -va-jAcv, meint er, >1asse sich wohl als Neubildung nach ümjfju: ürrtquv 
begreifenc (Stud. 11,77). Das verbieten endgültig die zahlreichen neben Praesentien 
auf -va- liegenden Stämme auf-«- wie 7r«v-Ä«fta-Twp ; ^{avd-iu, xipä-«ijai: xtpvn-fu, 
■niki-aaiti: ^riXvx-j^xi, nmt-aiat: Tctrviq-fu, xpj[uc-jAcu: x^vx-jxot u.s.w. (s. de Saossure, 
M^m. p.240ff.; Fick, GGA. 1881 p. 441 ; Fröhde, BB. IX, 108 ff.), aus welchen, wie 
de Saussure scharf und richtig gesehen hat, die Praesentia durch Infix ne entstanden 
sind: urspr. -n/'a-mz = -nä-mi, pl. -n-a-m/si. Das zweite ot von Sitivoftcv ist mithin 
das selbe wie das von Softä-Tup und wird durch das i von skr. dami-tär- als schon 
indogermanisches kurzes a gesichert, steht also hoch .über jedem Verdachte der 
Neubildui^. 

Bartholomaes zweite Antwort (p. 302 f.) setzt die im Griechischen erhaltene 
Flexion -nä-mi, -na-m/si als indogermanisch voraus — mit Recht, wie eben gezeigt 
worden ist — , daneben, ohne morphologisdien Zusammenhang mit ihr, Aoriste ai^ 
-äi- (Ved. dfOräi-t) und Praesensstämme auf -äy-e- (ved. gfbkäy-d-ti) und sucht die 
Vocale der im Indisdien erscheinenden -näi (hfnAy-d-nt-^m) aad -ni (krnt-te) v^sXi^xx- 
tragung aus diesen Aoristen auf -äi- und Praesentien auf -äy-t- begreiflich zu machen. 
>Die Verbrüderung der n^-Praesentien mit denen auf äi'lr und mit den ät> J-Aortsten 
findet darin ihre einfache Begründung, dass bei einzelnen Wurzeln auf n die beiden 
Formationen Heben einander üblich waren. Nehmen wir z. B. die Wurzel g\en- 
, kennen', so wäre dazu das Praesens 9. Klasse mit "gin-nä-ti (vgl. av, sanän), das 
«/V//-Praesens mit gtnn-äie-ti (vgl. ksl. snajetl, lit. iinöjaii) anzusetzen; der Aorist 
leren -aa, -lar, i-as eulslanden «eieo. f^ gut wie malhi- au* m&nthäi ist dätf- aus dSl3r- gcichwHcht n. s. w., 
wie ich seit luiger Zeit lettre, ■. KZ. 35, 30 IT. 
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mit •fija-ä-f. Der Injunctiv und Conjuncttv *gif-nä-t — Praesens — und g\nn-ä-t 
— Aorist — fielen äusserlich vollkommen zusammen und — höchstens bis auf einen 
verschwindend geringen Unterschied — auch in der Bedeutung. Die Folge war nun 
eben ausgleichende Nachbildung auch bei andern Wurzeln.« Mit nn bezeichnet 
Bartholomae, wie alle Anhänger der Sonantentheorie, eine Lautverbindung, welche 
im Arischen durch an, im Griechischen durch kv, im Germanisdien durch uk ver- 
treten wird (s. Bnigraann, Grundriss 1,193 fr.). Sehen wir uns nun die thatsächlich 
vorkommenden Praesensformen an, so stimmt keine einzige zu Bartholomaes An- 
sätzen. Skr. jänä-ti, apers. a-d&n& >er kanntec (KZ. 23, 278), abaktr. gäth. pattt- 
Sonata Y. 29,11, paiti-säneüH Yt. 13,46 stimmen so augenfällig überein, dass die 
abweichende Schreibung mit kurzem a paiti-zanäf Yt. 13,50, ava-sanän Vd. 8,2. 10; 
6,45 für Keconstruction der iranischen oder arischen Grundformen gar nicht in 
Betracht kommt; abaktr. a für älteres & findet sich auch sonst, vgl. Jackson, Avesta 
Grammar §§ 17. 18 Note r. Als arisch ergiebt sich zweifellos iänä-mi mit langer 
erster Silbe.' Ihm entspricht got. kunna (KZ. 23,278 und unten). Der angebliche 
Aorist *giy»-ä-t und das Praesens *g\nn'Aig-tt entbehren jeder thatsächlichen Grund- 
lage, denn abulg. xna-jq ist natürlich aus der Wurzelform, welche im Skr.y^ lautet, 
gebildet und das Praeteritum lit. einöjau im Sonderleben des Litauischen zu dem 
Praesensstamme ilnö-(me) aus *iin-nö- geschaffen, welcher dem skr. jänä- entspricht. 
Dod) geben wir die Möglichkeit eines Aor. *giifn-&-t zu, so könnte dieser im Skr. 
nur durch *janät mit kurzem a, im German. nur durch kun . . . mit dnfachem n ver- 
treten sein, der Injunctiv und Conjunctiv würde also weder im Arischen noch im 
Germanischen, mithin auch nicht in den vorhistorischen Gestatten der übrigen 
Sfffachen mit dem des Praesens zusammei^e^len sein, d. h. es hätte nirgends die 
von Bartholomae vorausgesetzte Gelegenheit der Übertragung des äi, 1 aus dem 
Aorist in das Praesens bestanden, jänämi ist aber, obwohl Bartholomae von >einr 
seinen Wurzeln auf sc spricht, unter den dreiundfunfzig von Whitney (Wurzeln p. 214) 
verzeichneten Praesentia der neunten Klasse das einzige, welchem eine auf n aus- 
lautende Wurzel zu Grunde liegt. So zerfällt auch Bartholomaes zweite Erklärung. 
Von den beiden Flexionen -v«-(u, -v«-nev und -nä-mi, -ni-mäsi steht keine 
der anderen an Alter nach. Beide stammen aus der Ursprache. Die erste hat 
de Saussure als Praesensbildung siebenter Klasse von Stämmen auf urspr. a (skr. i) 
erklärt, die zweite ist eine ebensolche von Stämmen auf äi. Wie das zweite « von 
iäft-v-a-iLtt identisch ist mit dem von Satfui-Twp = datni-tär-, so ist das i von gfbk- 
]f-i'Mäsi das selbe wie das i in grbhi-t&-. Der zugehörige starke Stamm lautete in 
indischer Form *gfbhn&i, aus grbh-t^-ai entstanden, d. h. aus gräbkäi (in a-ja- 
grabkäi-sk-am erhalten) mit Infix nd gebildet. Er hatte aber schon in der Ur- 
sprache sein i vor anderen Consonanten als s lautgesetzlicb verloren. Im Praes. i. sg. 
-nä-mi, i.-nä-ti, Injunctiv und Imperf. \.sg.-nä-m, 3. -nÄ-/ sind also beide Praesens- 
bildungen schon vor der Sprachtrennung zusammengefallen. Desgleichen in den 
schwachen Formen des Optativs, d. h. ursprünglich nicht nur im ganzen Medium, 
sondern auch im PI. du. act. Ein ä, welches so gestellt war, dass es nach einem 
der beiden von mir (KZ. 25,3of. 54 f.) ermittelten Gesetze schwinden musste, d.h. 

' Dies Praesens ist der dnzige mir bekannte Fall, in welchem reducierier Vocal -|- n vor folgendem 
M erscheint nnd wohl ßeeignet, zum Nachdenken Über alle die "n aniuregen, welche heule das geduldige 
Papier trafen masi. 



dbyGoogle 



l82 Schmidt, Die nennte PraeaenGUasse der Inder. 

zwischen zwei Accenten oder in der zweiten oder einer noch früheren Silbe vor 
dem Hochtone stand, schwand auch, wenn der folgende Laut ein Vocal war: 
tastküshas aus *ta-stkä-ush-ds (KZ. 25,35), havirde >dcm Opfersp^dendem aus 
*kavir-d&-e {?\.tAx. p-2Ssf.). So ward '\A%.*-nä-ie-ti zw -n-i-tö^^Vx. -ni-tä. Aber 
auch *-nai~ie-tö ward durch *-Hi-i-tö hindurch zu -ni-tö = skr. -nt-tä, indem die 
beiden /'-Laute verschmolzen wie in ij-e aus *i-ij-e' (yaj). Also kri^iyd, kriiflthas, 
kriiiitd u. s. w. können sowohl von krijfa- als von kri^ai- ausgegangen sein. 

Der schon vor der Sprachtrennung eingetretene lautliche Zusanunenfall beider 
Fraesensbildungen in den genannten Formen hatte zur Folge, dass in den historisch 
überlieferten Sprachzuständen jede der übrigen Formen, in welchen beide Bildungen 
lautlich verschieden blieben, nur entweder von der einen oder von der anderen, 
nicht mehr von beiden gebildet wurde. Die verschiedenen Sprachen trafen ver- 
schiedene Aaswahlen. Das Griechische führte die schwache Form der ersten 
Bildung viz durch alle Praesentia. Das Sanskrit dagegen hat die schwachen 
Formen beider, aber nicht mehr auf verschiedene Verba verteilt, sondern bei 
jedem Verbum beide je nach der Beschaffenheit des unmittelbar folgenden Lautes: 
vor Consonanten steht das nt der zweiten, vor Vocalen stand das na der ersten. 
Die 2.sg. praes. der zweiten Bildung endlich ist im Germanischen (got. kunnais s. u.) 
erhalten. 

Bartholomaes Behauptungen, dass -ncii- in allen und das Äquivalent von griech. 
-voc- in den arischen Sprachen aufgegeben seien (Stud. 11,7?), sind beide irrig. 

Wer nicht geneigt ist, womöglich in jeder Form das Wirken unursprünglicher 
Analogien anzunehmen, auch wo eine rein lautgesetzliche Entwickelung vorliegen 
kann, der wird im ganzen Conjunctiv der neunten Klasse das starke nicht aus näi 
entstandene sondern von jeher monophthonge nä sehen. Messen wir junättta, minima 
an (rifäväma, brdväma, dyäma, so lösen sie sich in junä-a-ma, minä-a-ma auf. 
Das ä des starken Tempusstammes nä war mit dem o, e des Moduselementes schon 
in der Urzeit lu a verschmolzen. Der Conjunctivstamm jund- deckt sich mit dem 
kret. Conj. Suvä-]/.ai Cauer, DeL* 121 A42 (KZ. 25,149; über derartige griechische 
Conjunctive s, Curtius, Verb. ll*,8i; Brugmann, Gr. Gr.* p. 171). 

Dem griechischen schwachen va würde vor Consonanten skr, ni entsprechen. 
Die Umfarbung eines urspr. a zu i ist aber unterblieben, wo das a schon vorher 
mit einem anderen Vocale zu einer Silbe verschmolzen war; vgl. jyeshfkd' aus 
"jya-iskfhd- zu jyä-ydttts-. Also haben wir das Äquivalent des griech. v« mit dem 
folgenden Vocale lautgesetzlich verschmolzen in der 2. 3. du. med. praes. kriifäthi, 
kriväCe, iinperat. kriifäikäm, krh}ätäm, imperf. dkrinäikdtn, äkrttfätäm, part. kri- 
tfond-, Dass auch im ganzen Opt. med. kriifilä u.s.w. das lautgesetzlich entwickelte 
Äquivalent von ta. stecken kann, wurde bereits bemerkt. 

In allen diesen Fällen ist der Vocal des Praesenssuffixes lautgesetzltch vom 
Vocale der folgenden Suffixe spurlos aufgesogen oder (im Opt. med.) vor ihm 
geschwunden. Nach ihrem Vorbilde gestaltete man nun auch die wenigen ander«! 
Formen, welche hinter den Verbalstämmen mit » eine vocalisch anlautende Endung 
haben, als ob kritf-, nicht kripa- oder krtifz- der schwache Stamm wäre, also mit 
scheinbarer Unterdrückung von ä, a oder i, welche niemand bisher erklärt hat: 
3.pl. act. praes. kri^änti, imperat. kri^ntu, imperf. äkrinan, med. Jkritidii, kritfd- 
täm, dkriifata, i . sg. med. praes. krine , imperf. dkrit^i, part. act. krinänt-. 
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Die entsprechenden altbaktrischen Formen decken sich völlig mit den indischen: 
Conjunctiv i.sg. ä-frlnäni = skr. priifSnt, med. frinai = skr. pritfai, 3. pl. häm- 
verenaoüti = skr. *Vfttänte, *-ntAi, 3. sg. perenäite >m3n kämpfe* (vgl. Barthol., Stud. 
11,99); 3- pl- act. ind. ä-frintUti = skr. priifdnti, ä-frituütu = skr. priväntu; 3. pl. 
med. veremta Y, 30,6 = skr. Vfvdta {ä unurspriingliche Dehnung, vgl. PI. ntr. p. 171); 
I.sg. med. verene = skr. vrt^ . 

Ausserdem steht aber der auf » auslautende Stamm auch vor consonantisch 
anlautenden Endungen, welche schwachen Stamm bedingen: ß.sg.praes. med. verdUe, 
gerente, imperf. fraoreüta aus *fra-verenta gegenüber skr. vfifite , gft^ite , vfifttä, 
inf. vereAdyäi (Bartholomae, BB. IX, 309, Ar. Forsch. 11,89). D'^ zugehörige i.pl. 
belegen //-.y^»«?*» Y. 38,4, kvämaki-ca 35,5 (Var. fryänmahi, hvänmaki-cd). Bar- 
tholomae (KZ. 29,310) und Bn^^ann (Idg. Forsch. 1,175, Grdr. 11,969) suchen in 
ihnen Stämme auf 'ana-, an-t, welche aber nirgendwo sonst, weder im Altbaktri- 
schen noch in einer der verwandten Sprachen von irgend einer Wurzel vorkommen. 
Th. Baunack construiert den Text durch Streichen je eines vorhergehenden ein- 
silbigen Wortes so, dass sich viersilbige friyämahi, kuvämahi für das Metrum 
ergeben (Studien 1,349.378.417), Die Überlieferung aber ergiebt dreisilbige fryä- 
maki, hvämaki in den achtsilbigen Zeilen (t&ish vao) yasamaide taisk fryämaki 
und cisktnahica kvämahica. Und das halte ich für richtig. Als starke Stämme 
erscheinen nämlich nur frinä-, hunä- {kunaitt Y.31,15), und das 'i}i\.(ix& fryämaki 
Y. 38,4 wird später durch /r/«ÄwiöÄ/ Yt. 12,3. 5, Vd,20,5 ersetzt, fryämaki vet- 
hält sich also zu skr. pri^imäsi offenbar wie vereüte zu skr. vrifite imd zur i.sg. 
conj. med. frinai wie vereAlc zur i.sg. indic. verene, d, h, es liegen *frin-maki, 
*kun~maki zu Grunde. Deren in, un wurden vor tn zu Nasalvocalen, gerade wie 
an in gleicher Lage zu ä, an. Nasalierte /, a kamen aber so selten vor, dass man 
ihnen keine eigenen Schriftzeichen gab, sondern sie im Gäthädialekte durch yä, va 
(yätt, vän) umschrieb, wie man das ebenfalls seltene nasalierte einsilbige ere in den 
Gäthäs durch erä bezeichnete: neräsh, materäsk, meräs/^äf (Barthol., Hdb. § 34; 
KZ. 29,483 f.). Bartholomae (KZ. 29,485) freilich fuhrt cinmäni und dunmän als 
Belege dafür an, dass in, un vor m nicht zu Nasalvocalen wurden. Beide kommen 
jedoch nur in Texten des jüngeren Dialektes vor. Die Gäthäs und der ihnen 
sprachlich gleiche Yasna haptahhäiti (Th. Baunack, Stud. 1,419 f.) kennen die Laut- 
folgen inm, unm überhaupt nicht. Vielmehr entspricht dem jüngeren dunmän 
»Wolken« in den Gk\hks ^vänmaibyas-cä Y. 44,4 {dvän- einsilbig gemessen), der 
beste Beweis daflir, dass hvänmaki-ca und fryäntnaki etymologisch nur die Geltung 
von *hunmaki-ca, *frinmahi haben. Es ei^iebt sich also, dass die schwachen 
Formen der neunten Praesensklasse auch vor consonantisch anlautender Personal* 
endung durchweg n ohne folgenden Vocal zeigen. 

Wie sind sie zu stände gekommen^ Bartholomae steht ihnen völlig ratlos 
gegenüber (Ar. Forsch. 11, 89 f., Stud, U, ■;■;. 78), und doch hätte er in einer von ihm 
selbst beobachteten Thatsache den Schlüssel des Rätsels finden können. Ein nicht 
indogermanisches i des Sanskrit in zweiter Silbe drei- und mehrsilbiger Worte hat 
das Altbaktrische völlig verloren: abaktr. dugeda, dugkdka, zätka, aibi-jareta, 
draonb, staoreni = skr. dukitä, janita, jaritä, drävi^as, stkäviram u. a, (Barthol., 
BB. XV.gf.). vereüte würde also in indischer Gestalt •i'/'iifi'f' lauten, d.h. sein -ßte 
entspricht genau dem griech. -vä-tm wie dugkdha dem griech. ftu-j-aTTp. 
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Von den drei Stufen unserer Praesentia, welche Bartholomae (Stud. 11,77.202) 
und Brugmann (Grdr. 11,972) für die Ursprache annehmen: »4-, /w- (= griech. w-), k- 
fallt also die letzte, welche nach allem, was wir bisher vom Ablaute wissoi, un- 
begreiflich wäre. Nur indische und altbaktrische Formen haben zu ihrem Ansatte 
geführt, sie alle aber enthalten die zweite Stufe = griech. vx, welche Bartholomae 
(Stud. II, 77) den arischen Sprachen gänzlich abspricht. 

Nachdem wir die Spuren der Flexion -vä-(ti, -v*-(«v im Arischen nachgewiesen 
und damit für die Ursprache gesichert haben, bleibt noch die Aufgabe, Spuren der 
indischen Flexion -na-tni, -rd-mäs ausserhalb Indiens aufzudecken. Bartholomae 
sucht das -nt- nur in armenischen Praesentien wie li-ni-m, cna-ni-m, bemerkt aber 
selbst, dass ihr * zweideutig sei, auch urspr. e entsprechen könne (Stud. II, JJ f.). 
Um so willkommener wird der unzweideutige Beleg des ni sein, welchen umbr. 
persnimu, persnihmu, persnihimu, d.h. persnimu «precaton giebt. Den nasa- 
lierten Praesensstamm zeigen noch got. fraihna, abaktr. paresanyeiti, Var. pert- 
sanyeiti Yt. 8, 1 5 ler fragte, den unnasalierten äi-, /-Stamm lit. prdsso-me »wir fragenc 
(^ aus ä, äi) Inf. praszy-ti, abulg. prosi-ti. Das Verhältnis der Stämme von umbr. 
persm-(mu) und lit. praszy-(tas) ist also wesentlich das selbe wie von skr. gfbk^- 
(mäsi) zu gri>ht-(tä-s). Natürlich deckt sich das umbr. s nicht mit dem k des got. 
fraihna, dem c des skr. prafnä-, sondern ist durch Versdimelzung eines alten 
*perkni- (vgl. pepurkurent »rogaverint «) mit der dem lat. po(rc)-sco ent- 
sprechenden Praesensbildung an seine Stelle gekommen. W^en der Zweideutig- 
keit des abaktr. s (= skr. e und cA) lässt sich nicht sagen, ob der dem ' abaktr. 
paresanyeiti zu Grunde liegende Stamm paresant- sich völlig mit umbr. Permi- 
deckt. 

Ebenso kann lat. liniunt, liidre mit skr. linimds auf einen schwachen Stamm 
urspr. lini zurückgehen. Doch ist diese Flexion nicht vor Celsus und Columella 
belegt (Neue, Formenl. IP,4i6f.) und die Praesensbildung skr. linami überhaupt 
nur von Grammatikern angegeben, gegen den Verdacht der Erfindung aber wohl 
geschützt durch lat. Uno, griech. ocXtvtiv - äXci^etv Hesych, air. lenim >adJiaereo< 
(Curtius, G. E.* p. 366). 

Ich glaube aber auch den starken Stamm auf -n&i- in Europa nachweisen 
zu können. 

Die i-Diphthonge mit langem erstem Elemente behielten das i, wom s folgte, 
Beweis der ganz isolierte Instr. pl. auf skr. -als, lit. -ah, skr. vfkäis, lit. vilkaU. 
Lautgesetzlich wäre also im Sanskrit die Flexion jän&mi, *jattäishi, jänäli, Injunctiv 
jänäm, *jänäis, jänat zu erwarten. Im Sanskrit ist das äi der 2. sg. durch das a 
der 1. und 3. ersetzt. Anderwärts konnte es sich halten und, wenn besondere 
Verhältnisse dies begünstigten, durch entgegengesetzte Ausgleichung in Formen 
dringen, welche den Diphthong lautgesetzHch nicht bewahrt hätten (vgl. ved. äfo- 
rait, dessen äi durch die 2. sg. caräis geschützt oder wieder hergestellt ist, oben 
p. 179). Das scheint im Germanischen geschehen zu sein. Hier finden wir eine 
verhältnismässig grosse Anzahl von Verben, welche in gotischer Form -na, -nais, 
-naip, Praet. -naida flectieren und offenbar aus Praesentia neunter Klasse entstand«! 
sind, mehrfach auch noch stark flectierte Nebenformen haben. 

kunna, kunnais, Praet. kunnaida, daneben das alte Praet.-praes. kann: skr. 
janämi, lit. ä\no-me »wir wisseni aus *ein-ne-tne. 
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Ahd. mornen »trauern« (ags. stark murnan, mearH, got. nur 2. pl. opt. w<z«r- 
naip [uptfiLväT:, part. maurnands belegt, also nicht zu entscheiden, ob stark oder 
schwach flectiert), wurzelverwandt mit (jipifivx, [jiip^upo;. 

Ahd. Urnen: got, iais oÖa. 

Ahd, hlinen >anlehnen<, as. klin^, lat. de-cHnäs, lett. slirnu slet lanlehnem, 
x^ivti>, lesb. x>iwu (Gdf. *xXiyj<i), aus der schwachen Form xXni- hervorgegangen? 
Skr. gri$fami, welches Böhtlingk-Roth 1 grix und mit abki, sam als zugehörige 
Praesensbildung annehmen, gehört wohl zu 2 cfi imischen«), 

Ahd. ginen »gähnen« (stark an. gin gein, ags. g'tne geän) : abulg. zi-nqti neben 
Sfj'ti sijati, lit. iiöti, lat, hiare, ahd. gien. 

Ahd. stornen »bestürzt sein« : lat. con-sternari. 

Ahd. jiÄ warnen Otfr. (Kelle 11,69) >sich hüten« neben sik warnon, vgl. ävf- 
tfid/ivam AV. VI, 7, 3 -ihr wehrtet von euch ab». 

Nehmen wir an, kunnais Indic. sei die lautgesetzliche Entwickeiung von idg, 
-(tinaisi (skr, jänÖsi), kunnais Opt. die des Injunctivs -^ennäis (skr. jänäs), dann 
fielen diese -ais im Indic. mit den aus -ejesi entstandenen (/lahais = *takfjesi, lat. 
taces) zusammen. Die Folge war, dass nach Jiahaip auch kunnaip an Stelle des 
lautgesetzlichen "kunnop (vgl. jänati, lit. e\no) trat u. s. w., d. h. dass die eine Hälfte 
der indischen neunten Klasse und die abgeleiteten Verba auf urspr. -ejb ganz in 
eine Analogie zusammenfielen. Dann gewinnen wir einen Anhalt für die Lösung 
dreier noch ungelöster Probleme. Erstens für die Gleichheit der Stämme des Indic. 
und des Opt. in der 2. 3. sg., 2. pl. aller Verba, deren Fraet. auf -aida endet; 
sie beruht auf dem lautgesetzlichen Zusammenfallen des Indic. -^innaisi und des 
liqunct. "(enHäis in kunnais. Zweitens für die Mischung der a- und «»-Formen 
(kunna, kunnais), deren Wechsel auf dem alten lautgesetzlichen von -{inna- und 
•^eHnäi- beruht. Drittens fUr den Zusammenfall der im Gotischen als 3. sg. -aip 
und -oP geschiedenen Verba im Altsachsischen und Angelsächsischen und damit 
zusammenhangende Erscheinungen anderer germanischer Sprachen; sie beruhen 
ebenfalls darauf, dass einige Verba der neunten Klasse einst sowohl äi- als 
ä-Formen, d. h. germanisch sowohl ai als 5, je nach den folgenden Lauten, 
hatten (z.sg. -nais, 3. -nöp). Dies im einzelnen zu begründen, fehlt hier der 
Raum. Die gegebenen Andeutungen genügen hoffentlich, um den Leser zu über- 
zeugen, dass auch die starke Form des skr. schwachen -ni-, nämlich urspr. -nai-, 
in Europa vertreten, nicht, wie Barthotomae (Stud. II, 77) sagt, in allen Sprachen 
»ausgemärztt ist. 

Hiermit glaube ich den Nachweis geführt zu haben, dass die indische neunte 
Praesensklasse und was ihr in den verwandten Sprachen entspricht, aus zwei 
ursprünglich verschiedenen Gruppen besteht, welche in den i. und 3. Personen des 
Sing. act. lautgesetzlich zusammengefallen, im Plural und Medium aber verschieden 
geblieben waren: 1. -nä-mi -na-m^si, 2. -nä(i)-mi, -ni-m^si. 

Nun wäre noch fiir jedes Verbum, dessen Praesens auf urspr. -nä-mi endet 
oder endete, nachzuweisen, ob dies mittels Infixes ne wie S*[tvvi[j,i aus einer Basis 
auf a (Ss;tia-Tü>p) oder wie gfök^änii aus einer Basis auf äi (a-grakäi-sham) 
gebildet sei. Auch dies würde hier zu weit führen. Die Aufgabe ist bei manchen 
sogar unlösbar, weil sie zugleich Basen auf a und auf ai zur Seite haben. Hierfür 
seien noch ein paar Beispiele gegeben. 
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Neben iciavtnu »verkaufe«, air, as-renat ireddunt« liegt einerseits die Basis hoch- 
tonig TCEp« in hom. irspiav "1*454, '^'iwj't, ion. äirerripaiTxv >sie verkauftem IGA. 500,32, 
tieftonig i;p5 in TtixpxoKct), ■rrpä-ni; u. a., andererseits die diphthongische Basis in tief- 
toniger Gestalt pri: Kpi-ac&ai Aor. »verkaufen< aus "irpH^T);«!»«! mit regelrechter Kür- 
zung des Vocals vor folgendem Vocale (vgl. fiüa^ = lat. tnürex), air. ni riat >ne 
dent, vendant', ni rir tnon vendiditf, as-ririu »impendam« (Windisch, K.-Schi. Beitr. 
Vm, 1 1 ; Curlius, G. E." Nr. 358), anord./W>r >bezahlt* (Kluge, Stammbildungsl. § 222). 
Die zu pri gehörige hochtonige P'orm mit verlorenem ( kann vorliegen in Äewgpr,- 
]shit^ 4* c;8, doch kann dies auch nach falscher Analogie zu T^^ojana. gebildet sein. 

Neben ;ctpv7i;jLi, lesb. xsovav Coli. 213,13, xipvait Ale. 41,4 liegt einerseits die 
Basis hochtonig ^px in hom. xspocaae, xspsuciö« u.a. (Fick, GGA. 1881 p. 441), tief- 
tonig jtpä in xatpäcftai, xjäifH',vat, äxpä-ro;, -xpärö; = ved. -ciriä- in kshirair äflrta^ 
»mit Milch gemischt- RV. VIII, 2,9 (vgl. ä-(ir- »Milch, welche dem Soma beigemischt 
wird«), andererseits die diphthongische Basis in tieftoniger Gestalt ved. cri-tä- »ge- 
mischt«. Das zugehörige Praesens sollte von Rechts wegen *frtj3mt lauten (^c^fämi: 
(ritä- = grbkvämi: grbhitd-), es ist aber durch Ausgleichung zu (Hnämi geworden. 
Eine fast genau entsprechende Bildung ist äyivw, «Yivsto. Deren i.-{\- ist die schwache 
Form zu dem vedischen Aoriststamme ly'äi-, welchen Ludwig (KZ. 18, 5 2 ff., Inlinitiv 
p. 89. Rigveda IV, 398; V, 360) in säm ajais RV. IX, 72,5, dpäjAit AV. XII, 3. 54 
erkannt hat. Bartholomae hat dies nicht bemerkt, obwohl er Ludwigs Erklärung 
annimmt (Stud. 11,63) ""d ccytiiiw in seiner Abhandlung ohne es zu erklären erwähnt 
(p. 1 52 Anm.). Der zugehörige nasalierte Praesensstamm lautete ursprünglicher i.fiib> 
(ä-j-vElv ■ äysiv. Kpnxr; Hesych, aetol. äyv»»««; Coli. 1413,5 = Cauer* 336,5, dasselbe 
hat Cauer, Fleckeis. Jb. 127(1881), 47 in aetol. i/v^ixÖTa; Del." 238, 14 = Coli. 1411,14 
gefunden, lakon. Sce^ayviixavai Cauer* 32,9). äyiviu ist also eine Verschränkung von 
äyvtw mit ausserpraesentischem *i.-^l- (ved. ajäi-) wie (rltfämi eine solche aus 
*c.rfiämi und cri-tä-. 

Johannes Schmidt. 
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Rigveda v.40 and its Buddhist parallel. 

The first great epoch in the history of Indology is marked by the com- 
pletioD of the St. Petersburg Lexicon. This work hss unlocked the treasures of 
the Sanskrit and Vedic literatures, But it is also performing the Service of open- 
ing to scholars the coatents of the Pili and Präkrit writings. The prior service 
was the one primarily intended by the authors; but the iatter — although it may 
be regarded as a secondary and less consciously intended result of their grand 
achievement — is hardly less important, inasmuch as it is an essential preliminaiy 
for the second epoch, the epoch of the systematic confrontation of the different 
phases of Indtan antiquity, which, let us hope, may at last make possible an out- 
line of the whole of Indian philology. 

It was the suggestive analogies from the Mahäbhärata and the Jätaka that 
guided Oldenberg to a right estimate of the Itihäsa-hymns of the Veda. These 
are to be regarded as the surviving metrical kemels of legends once recounted in 
mingled prose and verse. It is to a brief consideration of one of these hymns 
that I now venture to call attention. 

The "hymn" Rigveda v.40 is cleariy not homogeneous. It consists of two 
hymns: the first, stanzas t-3, is a very flat invocation to Indra, followed by a 
couple of stanzas, palpable "additions"; the second, which we may call "B", 
consists of stanzas 6-8, followed also by one stanza of later origin. Kityäyana 
very naturally joins the two anusfubh stanzas, 5 and 9, to "B", and regards 
stanzas 5 to 9 as an Itihäsa: sä (sc. pa^cami) säurt tadäditihäsaff, ed. Macdonell, 
p. 20; and is followed therein by Sadgurugisya, ib., p. 116, and by Sayapa in the 
beginning of his comment on the hymn. That stanzas 5 and 9 are of distinctiy 
later origin is abundantly indicated — see Grassmann, Translation, i. 540, 19a With 
this slight modilication, the view of Kätyäyana is to be accepted. Stanzas 6 to 8 
form the critical unit, although perhaps a fragmentary one. 

The subject of the little Itihäsa-hymn appears to be an eclipse of the sun 
by the demon Suarbhänu. Indra and Atri are working in league together against 
the wites or sorceries of the demon Suarbhänu, or, as we might perhaps better 
say — cf '(« Tnl6;;jtyoio — against the sorcerous demon. Stanza 6 is to be put into 
the mouth of the poet, and is, in fact, a partially anticipatory r^sum^ of the very 
meagre legend ; for, of course, the Sun's imploring request to Atri naturally pre- 
cedes Atri's four prayers. This view requires us to take ava-dkan as a conative 
imperfect, 'wast striking down, wast struggllng against', and avö divö as an ad- 
junct of värtamän&s rather than of aväkan. Stanza 7, then, as- Säyaija rightly 
observes — ida^ süryaväkyam — , contains tiie Sun's imploration, The joiniag of 
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bhiyäsa with mS,m might seem harsh, were it not for the fact that the sense is 
so plainly suspended all the way from m& to ni gärit. Stanza 8, finally, relates 
how the pious Kishi set about his Soma-sacrifice, and besought the gods to release 
the Sun from the demon. At this point comes in properly the action of stanza 6, 
päda d. As for the significance of the turiyam brähma, Bei^igne hits the nail 
on the head when he says that it is no more than the "Onel «vol three! and 
presto 1" of the thimble-riggers — see JA. 8. vi. 383 (= 14) and Rei. v^d. ii. 128. 

Suarbhänu is nowhere eise mentioned in the Rigveda, nor anywhere in the 
Atharvan. The latter text, xiü. 2.4, iz, 36, mentions feats ofAtriwith the sun, but 
not so as to üivolve a necessary rcference to an eclipse. The Brähmapas make 
frequent allusioas to Suarbhänu's evil-doing and to Atri's beneticent exploit. These 
are not "echoes of the Kigveda myth". EssentiaUy they are neither Brahmanic 
nor Buddhisttc, but rather reflexes of a populär belief that formed part of the 
general stock of Indian folk-lore. The Brähmaoa passages have been conveniently 
assembled by Ludwig, v. 508, and I need not repeat them; but I may add a refe- 
rence to TMBr. iv.j.s (p. 196) and to 6.13 (p. 2iO) and to the scholia. The 
passages show certain "Schlagworte, welche zum Inventar des MärchenstofiTes ge- 
hörten", such as Geldner has instanced, for the Urvagi legends, at Vcd. St. i. 263. 
The most noteworthy passages are perhaps TMBr. vi. 6. 8 (p. 353) and QBr. v, 3. 2*. 

The former reads: Soarbhanur va asura ädityavi tamasävidhyat \ tatft devä 
na vyajanan \ te 'irim upädhävan ] tasyätrir bkasena tamo 'päkan \ etc. Here the 
gods intercede with the Rishi for the Sun and not the Sun for himself The (^r, 
passage reads: Svarbhänur ha va äsura^ \ türyarft tamasä vtvyadha \ sa tamasä 
viddho na vyarocata \ tasya Somarudrav evaitat tamo 'pähatäm | sa esp 'pakata- 
papmä tapati, Here, on the other band, Soma and Rudra play the part of Atri. 
This is a notable coincidence with the epic account at MBh. xiü. 157. I-14 = 
7291-7304 (given in part by Muir, OST. i'.468), of which a fcw bits may follow: 

gkore tamasy ayudhyanta sakitä deyadänavä^ \ 

avidhyata garais tatra Svarbhanuh somabkiskarätt |l 

atha te tamasä grastä nihanyante sma dänaväik \ äevä^ ... 

apatyanta tapasyantam Atrim vipratn tapodhanam || 

athhitiam abruvan dev&k ... bkayät träyasva naff prabko | 

Atrir uväca \ katkaift rak^ami bhavatas te "bravang candrama bkava { 

timiraghnaf ca savitä dasyuhantä ca no bkava \\ etc. etc. 

Here Atri becomes the moon (soma), illumes the battle, and routs the demons. 
But in the Buddhist books, our Vedic Itthäsa-hymn finds a parallel, to which, 
I believe, attention has not yet been called. It is to be found in the hrst part, 
Sagätha, of the Saipyutta-nikäya, ii. i '", ed. Peer, p. 51. It also forms a part of 
the Paritta and was published among Grimblot's Extraits du Paritta by Feer in 
1871, JA. 6. xviii. 326-7. Fof the comment, see 228 and 294; for a translation, 
292 f; and for a characterization of the Paritta, 276-8. The Paritta or Pirit, 
literally 'Protection, i.e. Exorclsm', is a coUection embracing primarily Buddhist 
texts for use in the exorcising of demons, but amplified by other texts of especial 
literary interest and beauty, so that its title has become entirely inappropriate. 
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"Cet ouvrage est presque le seul qu'on lise k Ceytan" says Grimblot, I.e. 278. 
F<» convenience of comparison, I give first the Vedic, and then — following sub- 
stantially a rendering givea me by my friend, Mr. Henry C. Warren — the Buddhist 
Version. 

Rigveda v. 40. 6. The poet. 

When, Indra, thou the wiles of Suarbhänu 
Didst strive against — his magic wiles from heaven. 
And when the sun with bafTling dark was hJdden, 
Atri prayed thrice, and the fourth time he found it. 

7. The Sun imploies Atri. 

O Atri, 1 am thine, yet sore affrighted, 

Let not the hurtful foe in wrath devour me. 

A friend [Mitra] art thou, who grantest favor Sterling. 

So help ye me here — thou and king Varui^a. 

S. The poel. 
Atri, as Br^man, yoking now the press-stones, 
Waits on the gods and does them humble reverence. 
And tbus he put the Sun's eye back in heaven. 
He brought to nought the wiles of Suarbhänu. 



Samyutla-nikftya l.ü. I '". 

Thus have I heard. Once the Blessed One was dwelling at Sävatthi, in 
Jetavana monastery, in Anäthapi^tjika's park. Now at that time the Sun-god had 
been seized by Rähu, leader of the demons. So the Suii-god called to mind the 
Blessed One and on that occasion spake this stanza: 

The SuD-god implores Buddha. 

O Buddha, hero, hau to thee! 
Released art thou from every tie. 
l'm fallen into dreadful straits. 
Be thou my refuge in this plight. 
Then the Blessed One addressed Rähu, leader of the demons, with a stanza con- 
cemii^ the Sun-god; 

Tbe Buddha exoicises Rähu. 
The Sun hath sought for refuge me, 
Tathägata, the Saintly One. 
Rähu, let gol Release the Sun. 
For Buddhas are all-mercilul. 
He who sheds light in every black and darksome place, 
The radiant one, the full-orbed, and of fierce, strong heat, 
As through the sky he roves, Rähu, devour not him. 
My child is he. Rähu, let go! Release the Sun. 
Then Rähu, leader of the demons, released the Sun-god, and drew near in haste 
to where Vepacitti, leader of the demons, was. — etc. etc. 
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The pass^e is not lacking in "Schlagworte" and significaiit turns of ex- 
pression. Räkunä gakito 13, of course, a standing phrase — cf. rahugraka^a, räku- 
grasana, etc. V^'iih pamutica, cf. Buddhavaqisa, ii. 186, Rahumutto yatka Suriyo 
täpena atirocati, etc. With saptbädha-, cf, ab&dkata, gloss to avidhyat, TMBr. 
iv, 5.2. The phrase ma gilt aoswers very strikingly to the Vedic mä ni ghrit, 
Säyaria's «ä giratu, and suggests the grastäs of the Epic. Most noteworthy is 
the correspondence of tbe Päli phrase tassa me, ' of me in this phght ', with the 
Vedic mäm imdm, 'me in this plight'. Säyai^ ri^tly glosses the latter by idrg;- 
avastkam; while the former is rightly explained by sa^bädkapafipannassa tnama. 
The significance of such pronominal combinations is well illustrated by Ch. up. 
vii, 1.3. Finally, at the dose of the Satnyutta-passage, Rahu shows great fright. 
Vepacitti asks him the rcason. In reply, he says, 'I was spell-bound (incantatus) 
by a speli of Buddha', Buddha-gätkä-abkigito mhi, etc. How well this confinns 
the remark of Bergaigne, JA. 8. vi. 383 (= 14), "On ne contestera pas que nous 
soyons ici en pleine magie." 

I trust it will not be deemed a forcing of the bahuvrihi idea, if I interpret 
S&ar-bkänu as 'having, 7. f. keeping or withholding the sun's beams '. At any rate, 
the demon's identity with Rähu is not doubtful. Amarasinha enumerates Svar- 
bhänu among the "five names of Rähu", i., Digvarga, 26. And whoever will read 
the drastic tale of Rähu's decapitation by Visiju's discus, MBh. i., eh. 19, especially 
the line, 

tatkabandham papatasya vispkurad dharatfitale , 

will admit that the headless trunk which feil quivering to the earth was none 
other than the one mentio^ed at v. 110. \\ = 3811, 

atra madhye samudrasya kabandha^ pratidfcyate \ 
Svarbhäno^ süryakalpasya somasüryäu jigkansataJf, |! 

In our passage from the Satpyutta, the prose additions to the gäthas make 
up the meagre but sufficient complement of the Itihäsa. The sequence is perfectiy 
natural and no word of comment Is needed. For simplicity, vivacity, and genuine 
Volkstümlichkeit, the whole thing suffers no whit by comparison with the Veda, 

Charles R. Lanman. 
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I. Die Begegnung der beiden feindlichen Könige 

(Qat.Br. 11,8,4). 

Qhne Viahou-Pur. 6, 6 (cf, A. Weber, Ilttndschriftenverieichnis II, i p. 62) würde der Zusammen- 
hang des CapiteU zum Teil unverstündlich bleiben. Eine Vergleicliung beider Erzählungen ergiebt, dass 
Vtshciu-Put, keineswegs aus (^a). Br. geschöpft haben kann, sondern beiden in letzter Linie eine gemein- 
same Quelle zu Grunde liegen miiss. Die Könige Khapdika (KhäcdikyB) und Kegin (Keeidhvajs), beide 
Enkel des Dhannadbvaja, hatten sich verfeindet. Kegin hatte seinen Rivalen vom Thron gestürzt und 
Khmpdika halte sich in die Waldeinsamkeit luriickgetogen. 

I . Den unter dem Vorsitz ' des Kegin Opfernden hatte ein Tiger die Staats- 
kuh getötet. Er befragte seine Opfergenossen: »was giebt es in diesem Falle für 
eine Sühne^c Diese antworteten: >In diesem Falle giebt es keine Sühne, nur 
Khaptjika Audbhärl weiss eine Sühne dafür. Der gönnt dir aber solches und noch 
schlimmeres.! 2. Jener sprach: »Kutscher, spann mir an, ich werde fahren! Wenn 
er sie mir mitteilen wird, so werde ich das Opfer zu Ende fuhren, wenn er mich 
aber töten wird, so werde ich dem gescheiterten Opfer nachscheitern. f 3. Er 
spannte an, fuhr, kam an. Jener (Khai>dika) sah ihn scharf an und sprach: >Im 
Vertrauen auf das um den Hals gelegte Antilopenfell * wagtest du hierher zu mir 
EU fahren, obwohl solche Felle die Antilopen tragen und wir doch deren Rippen 
zerbrechen, um sie uns zu braten?»' 4. »Nein,* gab dieser zur Antwort. »Ein 
Tiger hat meine Staatskuh getötet. Ehrwürdiger. Wenn du mir (das Mittel) ver- 
raten willst, so werde ich das Opfer zu Ende bringen; wenn du mich aber töten 
wirst, so werde ich dem gescheiterten Opfer nachscheitem. < 5. Jener sprach : 'ich 
muss zuerst meine Räte befragen.^ Diese befragte er und sprach: »wenn ich es 
ihm sagen werde, so wird jenem die ganze Erde als Kinder (Unterthanen) gehören, 
nicht mir, aber ich werde in den Himmel kommen. Wenn ich es ihm aber nicht 
sagen werde, so wird mir die ganze Erde als Kinder (Unterthanen) gehören, nicht 
jenem, aber jener wird in den Himmel kommen.« Die sprachen; »sage es ihm 
nicht. Ehrwürdiger, denn diese Weit ist des Fürsten.* Er sprach: »ich werde es 
ihm doch sagen, denn im Jenseits sind es der Tage mehr.* 6. Und er teilte es 
ihm mit: »Opfere die Loskaufsprüche und befiehl: , treibet eine andere Kuh ein!' 
Diese soll deine Staatskuh sein!« 

' Kiiigrhapattnäm : Wenn sich mehrere Vajamtnas za einem sallra zusunmenthaten, 30 hiesa der 
Vomehmsie und zuerst geweihte unter diesen der gfhapati, Slyaoa zo Taitt. Br. 1,198,11. 11,484,14. 
^at. Br. la, 1,1,1. 

' Die Tracht des dlkskita. 

* Vishqn-Pur. : nDu hast ein Antilopenfell als Koller angelegt und willst mich töten. Du glaubst: 
,wenn ich ein Antilopenlell trage, wird er nicht auf mich schiessen'P Sag doch, du Thor, haben denn 
die Antilopen auf ihren Rücken nicht ein solches Fell, nach welchen ich und du die gewaltigen scharfen 
Pfeile schössen!' Der Sinn i^t also : das Fell schützt dich so wenig wie die Antilopen vor meinen Pfeilen. 
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» ,Vom Mond kaufe ich deine Seele los, heil ! von der Sonne dein Auge, 
heil ! vom Wind deinen Odem, heil ! von den Gegenden dein Gehör, heil ! vom 
Wasser dein Blut, heil! von der Erde deinen Leib, heil!' Dann sollst du befehlen: 
.treibet eine andere Kuh ein!' Diese soll deine Staatskuh seinlc Darauf ver- 
schwand er. Noch heute werden diese als Kinder (Unterthanen) des Kegin- 
geschlechtes geboren. 



2. Die Ausbutterung des Oceans im Rgveda. 

In EV. 5, 2, einem Sükta, das nur durch den von SäyaQa im Eingang mit- 
geteilten Itihäsa verständlich ' wird, sagt der Purohita Vr?a im dritten Vers, dass 
er dem Hausfeuer des Königs atnftatfi vipfkvat gespendet habe. Dies über- 
setze ich wörtlich: »das was sich als Nektar ausscheidet«. Gemeint ist das ghrta 
oder äjya, das sich bei dem Buttern von den übrigen Bestandteilen scheidet. 
amftam ist aber eigentlich nur ein Vergleich mit upamalopa. Die als oder wie 
das amrta ausgeschiedene Opferbutter enthält eine Anspielung auf die Quiriui^ 
des Oceans, bei welcher neben dem antfta d. i. dem Soma (vgl. z. B. Mbh. I,33,2f. 
mit (^at. Er. 3,6,2,9) unter anderem auch das Urross zum Vorschein kam. Beide 
werden In diesem Zusammenhang unmittelbar neben einander genamit z. B. Mbh. 
1,17,2 und 18,37: fr/^ sura caiva somag ca turagac Ca manojavafy. Und zweifel- 
los war der Mythos schon dem Dichter von EV. 1,163 bekannt, wo Ross und 
Soma in Verbindung mit vi-Pfc vorkommen. 

In dem ganzen Lied ist von dem zu opfernden Ross resp. dem göttlichen Ur- 
bild des Rosses, dem späteren Uccait^ravas, und dessen Herabkunft auf die Erde, aber 
nicht von dem Sonnenross die Rede. In V. i spielt der Dichter auf die verschiedenen 
Mythen von dem Ursprung des Rosses aus dem Ocean oder aus der Sonnenscheibe 
(p&risha*) an. Die zweite Version wird in V. 2 süräd äfvam Vasavo nir atashfa 
ausgeführt, die erstere in V. 3 äst somena samäyä viprktafy. Das übersetze ich: 
>Du bist zusammen (oder: gleichzeitig) mit dem Soma ausgeschieden 
d.h. ausgebuttert worden.» samäyä ist nach Säyai>a = saka. Dagegen sind 
bei accusativischer Rection für samäyä die Bedeutungen des klassischen Sanskrit 
auch im Veda festzuhalten. 



' Nach V. 6 ist in V. 1 ärätau tut aralai nicht aratnaü zu vermuten. Gemeint iit die fifiäkä, 
welche <Ue Ulut des Feuers ent rührt hat. 

» Vgl. Pischel und Geldner, Vedische Studien I,VI. 
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Yasna XXVIU. 

Um die sehr nahe Verwandtschaft zwischen Veda und Avesta klarer ins 
Licht zu stellen, lässt sich nichts Besseres thun, als die Gäthäworte in einer dem 
Originaltext entsprechenden Anordnung ins Sanskrit zu übertragen, statt nur ver- 
einzelte Formen mit dem Sanskrit zu vergleichen. Die Accente werden weggelassen, 
ebenso der Sandhi und nur ein grammatischer Padatext gegeben. 

l.Asya yacckämi namasä uttanakastas rabhasas^ \ütidasya\ 
Manyos'* \he su-'\nudhas pürvyam (vantasya /•/(■«a vigvan Sj^icvänifl cyautnani 
Vasos kratum manasas yena kshv^vishä*[-ani\ gas ca ätmänam. 

i) raih («>hnc1ieilllicb mit rap auch etymologisch lusammentiHngend), raihaival sind in ftV 
•.9i6- S3.4- '45. 3 i"i' Begriffen wie «Reichtümer, Speise, herrliche Kraft, Heldenkrafti, mit framati 
und mit AH verbunden. 3) manya (hier personificiert) steht RV. 8,48,8 mit dakska, sieh auch ^V. 
1,24,4. 6i<6i43' S,7l(M.S2),3. In [tV. 7,61,1 ist iianyu nicht im üblen Sinn gebraucht. 3] Wenn 
Uuktm = ktk^u ist, so «Ute es im Avesta nur in Obeitragenen Sinn gebraucht ; an du wirkliche ktkifctra 
[KV. 2, 39, 7) ist dabei nicht ni denkcD. 

2.[AAam] yas vas \^ke su-'\medkas asura part-gacckäi vasuna manasä 
Mahyam äavane^ asvos asthanvatas* ca yal ca manasas 
[Pka/äni] aptani ftat saca yais rabkatas^ dadyät* svar. 

1) Infinitiv flir Imperativ, s) d. h, (ariravalas. 3) Vit rapaütS. 4) als Subjekt ist vasu manat 
oder r'i»» zu ergänzen. 

3. [A/tam] yas vas [Ae] r'd vayäni^ manas ea vasu apürvyam 
{Su-\medkasam asuram yebkyas kshatram ca akskiyatnäifam 
Varähati aramatis ä wie rabhase [utidäya] havän* gacchata. 

I) Au» der Fügung arkam äviif (RV, 1,61,8) und vayals dkiyam (2,28,5) leiten wir die Be- 
rechtigung ab, auch ohne ein hinzugefügtes Wort wie g&lh&e, (gälhäs) vayati durch idichtent zu Uber- 
setten. 2) Oder kavä als Neutrum. 

^\Aham\ yas atmanam martas^ (?) gire^ vasuna dadke manasa 

Riss [iti kila phalani pu^yäni\ cyäutnänäm vidvän \^su-^medhasas asurasya 
Yävat Uäi tavä\ni\ ca tavat cikshai eske ftasya. 

l) Gewöhnlich wird meUg durch man- (zu dadt) wiedergegeben. 2) Liest man gairiiH, so ist an 
die Haraiti bertm (Albon) als den himmeUberg lu denken. 

^\He\ rta kat tväm darcäni^ manas ca vasu [aAam] vedamanas 
Gätum ca asmäya gavishthäya crusktim [su-'lmedhase 
Anena mantreifa makiskfham vevrimaki^ apunyän jikvaya. 

i) Cf. darfül. i) Intensiv von vf im causaliven Sinn: ifemhalten' oder -bekehren'. "^kkraf- 
slr& ist vielleicht durch brmdi -y apifn wiederzugeben. 
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ö.Vasunä [ä] gadhi manasa deki \he'\ rta-däs^ dirgkayo^ 

Rskväis tvam uktkais [su-]medkas Jarathusktfaya (sie) ojasvat rabhas \utudam\ 
Asmabhyam ca asura yena dveshittas^ dveshahsi türvema. 

l) Asha-dho auch Voc. Sg. 2) vielleicht sollle das Neulr. iHrgiäyutvam stehen, es fehlte aber 
dann das notwendige ca. 3) oder vielleicht *dvislaiatas. 

7. Deki \ke\ rta tämftim \iti kila phalam puifyam] vasos [pkaläni] aptäni manasai 
Deki tvam aramate VisktäfPaya (sie) iskam makyam ca 

Das -tvam ^su-^medkas kskaya^ ea yena luts manträn* cr^uyüma^ rädkodäs. 
l) In^eraüv von luhi >verfüge> oder ein Vocativ im Snne von iregierend'. 3) sonst = manlra- 
V(iti& (maitlrl). 3) Andere lesen srttvyam ä radä («Ao]. 

8. Vasiskfkam tvam \^ke\ vasishtka yam ftena vasishtkena sajosham 
Asuram yacck&mi vavanvän^ nare Phraskosktraya (sie) makyam ca 
Yebkyas ca rasase * vigvasmäi yug&ya vasos tnanasas. 

■) vämuish = vavanuiA. 2) TäoAiaAhii i Sg. Conj. des i-Aor. von r£. 

9. Eikis vas ned asura [su-]medkas rtam ca yanäis karayema 
Monas ca yat vasiskfham ye vas yetima dacame [? dä(i va\ stutäm 
Yäyam javanatamäs ' eska-kskatram ca (ariasäm. 

1) Eine nach dem gSthischen leviiAt/änHiä gebildete Fonn wäre jat/ilJi{hyäi<n. 

lO.Atyän [yäni^ ftät ca vettka vasos ca dädän [? vidkänäni} manasas 

Rtävanas^{}) [^/äväni ke su-\medkas asura ebkyas Pf^a äpnänäis* kämam 
At vas yushmabkyam agunäni veda svartkäni* vaniskfkhii* Qravkksi. 

i) Dies scheint mir das Richtige für tTithwlHg. 2] vielleicht vidyäpr&ptibhir äfnänaii. 3) ihren 
Zweck leicht erreichend, su-artha. Hat die Überlieferung hier recht, so ist hvar im SinQe von ikaueni 
anzunehmen. Andere vergleichen svar »schallen«. 4) oder eine einfachere Bildung von van. 

1 1. [Akam] yas ebkis ftam nipäse ' manas ca vasu yugaya [anaatakä/äya*] 
Tvam [ke su-]medkas asura pra-u mä fiska' tvadiyät vacast 
Manyos saca tvadiyena äsä yais a asus pürvyas abkavat. 

1) Entweder i Sg. Aor. Med. oder vielleicht Infinitiv für die i Sg. Tmperat. ' a) d. h, sarvaiilSya 

oder einfach iiityam tkaloke. 3) Imperativ eines i-Aorisls von (it. 

Lawrence H. Mills. 
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Zur Geschichte der (^khis von Kabul. 

Häufig genug ist darauf hingewiesen worden, dass Kalhaijas kashmirische 
Chronik das einzige Werk sanskritischer Litteratur ist, das uns in den Namen der 
Turushka-Könige HusHka, Juskka und Kaniskka eine Erinnerung an die Fürsten 
vom Kushan-Stamm bewahrt hat, unter denen die Indoskythen, die »Grossen Yue- 
chi* der chinesischen Annalen und die (^akas der Inder, ihre Herrschaft im Nord- 
westen Indiens begründeten. Weit weniger aber scheint es beachtet worden zu 
sein, dass uns Kalhapas Räjat araügii}! auch interessante Daten fiir die Ge- 
schichte jener Dynastie bietet, welche als der letzte Erbe des von den Indo- 
skythischen Eroberern in jenen Grenzlanden geschaffenen Reiches gelten kann. Es 
sind dies die Nachrichten über das Geschlecht der Qähi- Fürsten, bekannter unter 
dem Namen der >Hindu-Könige von Käbuli, die bis zur Vernichtung ihres Reiches 
durch Mahmud von Ghazna im Thal des Kabul -Flusses und am obern Indus 
regierten. Diese Nachrichten sind uns in Kalhapas Chronik nicht in zusammen- 
hängender Form überliefert, sondern als zerstreute Notizen in den Annalen der 
verschiedenen kashmirischen Könige, die mit dem ^ähi- Reich im Westen als Feinde 
oder Verbündete in Berührung traten. Um daher diese Notizen richtig verstehen 
und in ihrem historischen Wert würdigen zu können, ist es notwendig an erster 
Stelle «ine kurze Übersicht zu bieten über das, was uns aus andern Quellen über 
den Ursprung und die Geschichte dieser Dynastie bekannt ist. Dieser Darstellung 
können wir am besten jenen Bericht zu Grunde legen, welcher zeitlich der Käjata- 
raiigitii am nächsten steht und den wir zum Glück keiner geringeren Autorität als 
Alberijni verdanken. 

AIb£ninis Nachrichten Über die >5hähiyas von KäbuN, die Reinaud 
zuerst ans Licht gezogen, finden sich in Capitel xlix der Indica, die nun durch 
Professor Sachaus grosses Übersetzungswerk allen Indologen zugänglich geworden 
sind. Der erste Abschnitt von Alberüms überaus wertvollem Bericht enthält Reste 
einheimischer Überlieferung über die Anfänge Indoskythischer Herrschaft, deren 
wahre Bedeutung wir jetzt weit besser schätzen können, seitdem dank den vereinten 
Fortschritten numismatischer und archaeologischer Forschung diese wichtige Periode 
indischer Geschichte in ein helleres Licht getreten ist. — »The Hindus had kings 
residing in Kabul, Turks who were said to be of Thibetan origini: so beginnt 
Alberünt (in Professor Sachaus Übersetzung, II, loff.) seine Erzähhing. Der erste 
von diesen Königen war Barhatakin, der nach Kabul kommend auf abenteuer- 
liche Weise sich jene Länder unterwarf und sie unter dem Titel eines iShähiya 
von KäbuU regierte; die Herrschaft verblieb unter seinen Nachkommen durch 
Generationen, deren Zahl man auf sechzig anschlug. Was Alberüni sonst nocli 
über diese Herrscherreihe hat ermittein können, besteht aus sagenhaften Zügen 
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von dem Begründer des Reiches und Kanik, einem seiner Nachfolger, und wir 
begreifen daher recht wohl die Klage über den Mangel historischer Überlieferung 
bei den Hindus, die Alberüni hier in treffenden Worten zum Ausdruck bringt. 
Trotz ihres legendarischen Charakters müssen wir aber AlbÄruni für die Mitteilung 
dieser Erzählungen Dank wissen, denn sie werfen ein Licht auf die Hauptpunkte 
des Berichtes. Während uns die Legende von dem ersten Auftreten Barhatakins 
deutlich zeigt, dass sich die Tradition den Begründer der Dynastie als abenteuern- 
den Barbaren aus dem skythischen Norden dachte,* so lässt uns die ErWähnui^ 
seines Nachfolgers Kanik, den schon Reinaud (Memoire g^ographique, etc., sür l'Inde, 
p. 76 ff.) mit Rücksicht auf die ihm zugeschriebene Erbauung des berühmten Vihära 
zu Furushäwar (Peshawer) mit dem grossen Kanishka identificiert bat, keinen 
weitem Zweifel darüber, dass die von Alberüni bewahrte Überlieferung die Herrscher- 
reihe der »türkischen Shähiyas von KäbuN mit den ersten Indoakythischen Er- 
oberem beginnen liess. 

Hieraus aber ergiebt sich, dass wir in dem Namen >Shähiya< selbst d^i 
alten iranischen Königstitel Shähi der Indoskythischen Herrscher zu erkennen 
haben, der uns auf den Inschriften Kanishkas und seiner Nachfolger unwiderleglich 
bezeugt ist, und den ich auch in den auf den Münzen dieser Konige erscheinenden 
Titeln J»AO = skakS und jjAONANO 1)A0 = skakönäno skakS (dem spätem Shahän- 
shäh entsprechend) nachgewiesen zu haben glaube.* Dies Fortleben des alten 
Herrschertitels, wie wir es auf Grund von Alberänis Überlieferung fast für ein Jahr- 
tausend annehmen müssen, ist an sich ein historisches Moment von grossem Inter- 
esse und hilft uns auch die lange Dauer von sechzig Generationen richtig zu ver- 
stehen, die der Dynastie Barhatakins zugeschrieben wurde. 

Aus dem langen Zeitraum, der sich von Väsudeva, dem letzten uns mit 
Namen bekannten Nachfolger Kanishkas (späteste Inschrift 1 76 n. C.) bis zum Ende 
des neunten Jahrhunderts erstreckt, haben wir nur überaus spärliche Nachrichten 
über die politischen Verhältnisse jener Länder, die den Stammsitz Indoskythischer 
Macht südlich vom Hindukush bildeten. Aus den chinesischen Annalen, deren 
Berichte jetzt in E. Spechts Etudes sur l'Asie Central (Paris 1890, p. 12 ff.) bequem 
zusammengestellt sind, wissen wir, dass während der Regiemngsperiode der Wei- 
Dynastie (386- 556 n. C.) die Herrschaft in jenen Gebieten an eine neue von Ki-to-lo 
begründete Dynastie überging, die das Reich der »Kleinen Yue-chi< mit der Haupt- 
stadt Eu-leu-sha (Peshawer) errichtete. Ki<to-lo selbst war der Fürst emes 
Stammes der »Grossen Yue-cfai<, welcher im Norden des Hindukush ses^iafl ge- 
blieben war, und so hat offenbar diese Umwälzung, die auf Grund der scharf- 
sinnigen Untersuchungen meines verewigten Lehrers Alfred von Gutschmid (Ge- 
schichte Irans, Tübingen 188S, p. 168 ff.) um 430 n. C. anzusetzen ist, nur die 
Ablösung der alten Indoskythischen Dynastie durch ein neues Geschlecht desselben 
Volkes bedeutet. Als Hiuen Tsiang im zweiten Viertel des siebenten Jahi^ 

' Man beachte z.B., wie genau die SchQderung von Barhataktns Coitüm: >H« wore Tailiih dicac, 
a short lunic opeo in front, 3. high hat, boots lad u^st mit der Dmtellung der ersten Indoskythiscketi 
(leirscber luf den Münzen des Kadphlses und KANH^EI (Kanishka) zusammentriflL 

' Vgl. meinen Aufsatz Zoroastrian Deittes an Indo-Scythian coins, London 18E7 (auch Indiaa 
Antiquary XVII, 95 IT.], sowie die von E. Dranin in seiner Chronologie et Namismatique des Rois Indo- 
Sc^hes, Paris 1888, p. 56 ff. gebotene klare Darstellung der Geschichte dieses KänigstiteU. 
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hunderts auf seiner Pilgetfahrt das Schneegebirge überschritt, da fand er das Gebiet 
von Kabul und die benachbarten Länder, einschliesslich Gandhäras, einem Könige 
unterthan, der in Kia-pi-shi (dem KtltAjix. des Ptolemaeus) am SUdabhange des 
Hindukush residierte (vgl. Beal, Si-yu-ki 1,54 ff. 98). Mit der Annahme, dass wir 
es ia Hiuen Tsiangs Buddhisten -freundlichen König von Kia-pi-shi mit einem 
Herrseber aus der Dynastie der »Kleinen Yue-chi< oder einem nachfolgenden Ge- 
schlecht gleichen Ursprungs zu thun haben, steht der Umstand keineswegs im 
Widersprudi, dass er vom Pilgrim ausdrücklich als Kshattriya bezeichnet wird. 
Dem Prozess der Assimilierung an den übermächtigen Hinduismus, der schon unter 
der Dynastie Kanishkas so grosse Fortschritte gemacht hatte, werden sich die 
nachfolgenden Herrschergeschlechter aus dem Morden noch weit weniger haben 
entziehen können.* 

Die hier knapp zusammengefassten Daten füllen keineswegs die grosse, oben 
ai^edeutete Lücke in Alb^rünis Bericht. Doch lassen sie uns immerhin die Gründe 
erkennen, welche die einheimische Tradition veranlassten, jenen langen Zeitraum in 
der Geschichte Kabuls und der indischen Grenzlande als eine grosse Epoche nor- 
discher Fremdherrschaft anzusehen. Wenn die Überlieferung in der Annahme einer 
continuierlich durch sechzig Generationen regierenden Dynastie fehlging, so ist da- 
bei zu bedenken, wie sehr gerade die Forterbung des Titels Shahi in successiven 
Herrscherfamilten einem solchen Irrtum Vorschub geleistet haben mag. Dieser 
Titel ist uns im zweiten Abschnitt von Alberünis Bericht auch für die letzte 
Dynastie bezeugt, die das alte Stammgebiet der Indoskythischen Herrschaft vor 
der Eroberung durch Mahmud von Ghazna besessen hat. 

Alberüni erzählt uns, dass der letzte König aus dem Hause der »türkischen 
Sbahjyas von KäbuU Laga-Tiirmän hiess. Sein Vazir war der Brahmane Kallar, 
der durch Reichtümer sich viel Einfluss und Macht verschaffte. Der König liess 
alfanählich die Gewalt aus den Händen gleiten und wurde zuletzt vom Vazir ins 
Gefängnis geworfen und des Thrones beraubt. Kallar folgten in der so begründe- 
ten Dynastie der iHindu Shähiyas* die Könige Sämand (Sämanta), Kamalü, 
Bkim (Bhtma), Jaipäl, Änandapäla, Tarojanapala. Der letztere Fürst, dessen Namen 
schon Reinaud richtig als Trilocanapäla hergestellt hat, wurde nach Alberüni 
im Jahr 412 d. H. (1021 n. C.) getötet und sein Sohn Bhtmapila fiel fünf Jahre 
später. — »This Hindu Shähiya Dynasty is now extinct, and of the whole house 
there is no longer the slightest remnant in existence, We must say that, in all 
their grandeur, they never slackened in the ardent desire of doing that which is 
good and right, that they were men of noble sentiment and noble bearing.< Diese 
Worte, die Alberüni wenige Jahre nach dem Tode des letzten der Shähiya -Fürsten 
ihrem Andenken widmet, bezeugen den tiefen Eindruck, den der Untei^ang des 
Geschlechts auch auf seine Überwinder gemacht hat. 

Über die letzten vier der von Alberüni genannten Herrscher sind wir durch 
die muhammedanischen Geschichtsquellen genügend unterrichtet, wenn es uns auch 
bisher an einer kritischen Bearbeitung der letzteren mangelt. Dagegen lässt sich 

■ Die auf Köoig Mihirakula (um 515 n. C.) bezüglichen Nachrichten, die Mr. Fleet im Indian 
ADtiqnary XV, 345 IT. ausführlich besprochen hat, sind hier ausser Betracht geblieben, da die Beziehung 
diese! Hemchen zum Gebiet im Westen des Indns troli des auf seinen Münzen «scheinenden Titels 
Sh&hi noch sehr im Dunkeln liegt. 
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diesen Quellen, soweit sie bisher zugänglich geworden sind, nichts Bestimmtes über 
die früheren Fürsten aus der Hindu-Shähiya- Dynastie entnehmen. Auch die Unter- 
suchung der in Afghanistan und im Panjäb reichlich erhaltenen Münzen, die dieser 
Dynastie zuerkannt worden sind (zuerst von E. Thomas im J.R.A.S. IX, 177fr., 1848), 
hat bis jetzt wenig an den Tag gefördert, was sich zur Ergänzung oder Controlle 
von Alberünis Angaben mit Sicherheit verwerten tiesse. Die Münzen mit den 
legenden pri-Sämaniaäeva und (!ri ■ Bhitnaäeva lassen sich zwar ohne Schwierig- 
keit den Königen Sämand und Bhim des Alberün! zuteilen und der auf ihren Ob- 
versen dargestellte Nandi- Stier bestätigt vollauf den orthodoxen Hindu - Charakter 
der Dynastie. Dagegen ist es den Numismatikem nicht gelungen, andere, zum 
Teil unindisch klingende Königsnamen, die auf Münzen von ähnlichem Typus er- 
scheinen, wie Syalapatideva, Vankadeva, Khuduvayaka, zu identificieren oder in 
bestimmte chronologische Folge zu ordnen.^ 

Ig Kalhanas Chronik begegnen wir dem Namen der Qähis zuerst unter König 
I^litäditya, von dem uns (IV, 143) erzählt wird, dass er nach seinen Siegeszügen 
in fünf neu errichtete Hofämter nebst andern auch (^ähi - Fürsten eingesetzt habe. 
Wichtiger als diese gelegentliche Notiz, die, soweit sie überhaupt auf historischen 
Thatsachen beruht, mit Rücksicht auf Lalitädityas Regierungszeit (693-729 n. C.) 
noch auf Vorgänger von Alberünis Hindu Shähiyas zu beziehen wäre, sind aber 
die in Taranga V. enthaltenen Nachrichten. KaUianas Bericht über ^aqikara- 
varmans Regierung (883-901 n. C.) bietet (V, 136 ff.) ziemlich detaillierte Angaben 
über eine Expedition, welche von diesem Herrscher bald nach seiner Thron- 
besteigung in die Kashmir nach Süden und Südwesten vorgelagerten Gebiete unter- 
nommen wurde, (^aqikaravarman zieht zuerst gegen Gürjara, ein Gebiet, das wir 
mit Rücksicht auf die eingeschlagene Route durch Darväbhisära und in Über- 
einstimmung mit der alten Glosse des Rijatarahgipi-Codex A (zu V, 144; vgl. meine 
Ausgabe) bestimmt mit der Gegend des heutigen Gujrät zwischen Chinäb und 
Jhelam (Vitastä) identificieren können, und zwingt nach einem Sieg Alakhäna, 
den Fürsten des Landes, zur Anerkennung der kashmirischen Oberhoheit. Im An- 
schluss hieran gedenkt Kalhana eines mächtigen Herrschers, des Latliya Qähi, 
der Alakhäna seine Unterstützung gewährt hatte. Er wird uns geschildert (V, 1 53 ff.) 
als ein Souverain, »in dessen [Hauptstadt] Udabka^iapura [andere] Könige Sicher- 
heit fanden, wie einst die [von Indra] mit dem Verlust ihrer Flügel bedrohten Berge im 
Ocean, und dessen mächtiger Ruhmesglanz die Fürsten im Norden ebenso überstrahlte, 
wie die Sonnenscheibe die Gestirne am Himmel •. Kalhana weiss von kashmirischen 
Erfolgen Lalliya (^ähi gegenüber nichts zu berichten, beschränkt sich vielmehr darauf, 
mit diplomatischer Reserve zu bemerken, dass >Lal[iya von <^aipkaravarman, der 
ihn aus seiner souverainen Stellung zu entfernen wünschte, nicht in Dienst genommen 
wurde-. Wir dürfen hieraus getrost scbüessen, dass Lalliyas Macht durch (^aip- 
karavarmans Zug keine Einbusse erlitten hat. 

Kalhapa vergleicht Lalliya ^ähis Position zwischen den Königen der Darads 
(im Norden) und der Turushkas (im Süden) mit der von Äryävarta zwischen 

' Aach den auf manchen dieser Münzen erscheinenden Zahlzeicben lialMii äich bisher keine bnticb- 
baren cbroDOtogischen Daten abgewinnen lassen. Denn die Lesung dieser Zeichen ist nicht minder 
zweifelhaft, als die Aera, auf die sie eveotudl zu beziehen wären. Vgl. Fleets Bemerkungen Indian 
Antiquuy XV, 185 f. zu Sir E. Qive Bayleys Artikel iro Numismotic Chnaiicle 1I(|SS3), laSfT. 
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Hiniälaya und Vmdhyä, doch ist es uns zom Glück durch den Namen Udabhä^a- 
pura ermögltcht, diese' poetische Localangabe mit bestimmterer Kunde zu ergänzen. 
Wenn wir uns in den' Werken, die sich auf die alte Geographie des nordwestlichen 
Indiens beziehen, Aach obigem Namen vergeblich umsehen, so liegt die Schuld 
hieran im mangelhaften Text der früheren Ausgaben der RäjatarangiQi. Der. oben 
wiedergegebenc Vers (V, 153) mit dem Namen Udabhäijtfapura fehlt in ihnen völlig, 
und am den andern zwei Stellen (V, 232. VII, toSi), wo Kalhana die (^ähi - Residenz 
ennihnt, ist von ihnen der im Codex Archetypus richtig wiedergegebene Name bis 
zur UnkCTtntlichkeh verballhornt worden. Ein günstigeres Geschick hat über deni 
Namen in Jonaräjas Fortsetzung der kashmirischen Königschronik gewaltet. Hier 
wird URS Vers 369 ^. über eine erfolgreiche Expedition berichtet, die Sultan Sha- 
häbuddtn (1353 -1370) von Kashmir aus nach dem Westen unternahm. Im Beginn 
des Fetdzuges wird Udabhio<}apura dem >Govinda Khäni abgenommen und 
dieser selbst zur Unterwerfung gezwungen. Da nun Govinda Khan als Sindhupa, 
d.h. »Fürst der Indusgegend«, und sein Land als Gandhära bezeichnet wird 
(Vers 374 f.), so ist es uns leicht genweht, in der >Stadt Lfdabhäijcjac das von 
AlberAnt als Hauptstadt von Gandhära mehrfach erwähnte Waihand wiederzuerkennen 
(vgl. Sachau 1,206.259.317). Die Lage dieser wichtigen, in den Feldzügen Mab* 
mäds häufig genannten Stadt ist von General Sir A. Cunningham mit Sicherheit 
beim heutigen Und^ (ca. 15 engl. Meilen oberhalb Attocks am rechten Ufer des 
Indus) bestimmt worden. Dasa sich an dieser Stelle schon lange vor Alb£ränts 
Zeiten ein alter Hauptort von Gandhära befunden hat, dafUr haben wir in Hiuen 
Tsiang einen klassischen Zeugen. Schon Keinaud hat (im Memoire sur linde p. 1 56) 
nachgewiesen, dass die vom chinesischen Pilgrim in Gandhära erwähnte grosse Stadt 
U-to-kia-han-ch'a, die am Indus lag und einen reichen Handel betrieb (Beal, 
Si'yu'ki p. 114. 131; f.), mit Albertints Waihand, d.h. Und, identisch ist. Der weitem 
Identificierung von U-to-kia-han-ch'a mit unserem Udabhiotja steht trotz der 
scheinbaren Differenz von Hiuen Tsiangs und Kalhapas Namensformen keine ernst- 
liche sprachliche Schwierigkeit entgegen.* Die Biographie Hiuen Tsiangs (in Beals 
Übers, p. [92) bezeichnet U-to-kia-han-ch'a als den Ort, wo der Pilgrim auf der 
Heimreise über den Indus setzte, und bietet uns die interessante Notiz, dass der 
Meister hier am Flussufer vom König von Kia-pi-shi empfangen wurde, »der 
früher in U-to-kia'han-ch'a residiertet. Sind wir nun durch das übereinstimmende 
Zeugnis Hiuen Tsiangs und Albßrünis berechtigt, in Udabhäotjapura (= U-to-kia- 
han-ch'a = Waihand) den alten Site der Shähiyas von Gandhära zu sehen, so 
mftssen wir auch Lalliya t^ähi unter diesen Herrschern suchen. Bevor wir uns 



' G«D. Sir A. Cunningltanl hat in leioer Ancient Geography of Indi*, p. 53 f. »uf die schwanken- 
den Formen dea heutigen Ortsnamens (Ühind, Und, Hund, Hiitä) hiogewieien. Als ich auf einer Tour 
durch Gandhära Weihnachten 1S91 den Ort aufsuchte, wurde mir mitgeteilt, dasü Und die den atamin- 
sKssigen Hindus geläufige Form i*t, während Hind von den afghanischen Grundherren gebraucht »ird. 
IJle Form Und iMsst sich sprachEcschiehttich unschwer auf IVaiiand-Udaihitnia aitückfahren, 

■ Allsrdingi hat 5i. Julien für (.'-to-kia-han-ch'a die Lasnng ^UlakMäfda, spitter *U4akk&v4a 
votgMchlagen. Indes leigeti die Tabellen in des gioiaiti änutogen »Mflliode pour dfchitfrer ies nonis 
SanscritS', dass die Lesung * Udatahäfuja gleichfalls möglich ist. Üb die vermutete Form 'UdakaMäffd« 
als Prflkritisiening ans üdabhiQiJa oder umgekehrt Udabhio()B als eine Sanakrit - Nenbildung lu erklären 
■it, die den allen Prlkrit - Namen ^en Haridits mundgerecht machen sollte, vüre anderwfiits lu unter- 



dbyGoogle 



200 Stein, Zur Geschichte der ^Ahis von KAbnl. 

aber die Frage vorlegen, in welchem Verhältnis Lalliya Qähi zu Alb^unis Königs- 
liste steht, verlohnt es sich eine zweite Notiz der Chronik näher zu untersuchen. 

Nach dem Tode Qaipkaravarmans (901 n. C.) gedenkt Kalhaoa kurz einer 
Expedition, die der Minister Prabhäkaradeva des unmiUidigen Königs Gop4la- 
varman gegen das Qähi-Reich von UdabhäQ(}apura führte. Über das Resultat 
berichtet uns Kalhaga in einem Vers (V, 233), den ich auf Grund des in meiner 
Ausgabe festgestellten Textes* folgendermassen übersetze: -Er [Prabhäkaradeva] 
verlieh das Reich des rebellischen Qähi dem Toramätfa, Lalliyas Sohn, und gab 
ihm den Namen Kamaluka.t Die Übereinstimmung dieses sonst völlig unbekannte 
Namens Kamaluka mit dem von Alberiints dritten Hindu Shähiya, KamalU, würde 
genügen um die Identität der beiden Personen sehr wahrsdieinlich xsx machen. 
Doch wird uns eine willkommene Bestätigung dieser Ännahnte aus raubammeda- 
nischer Quelle geboten. Im Jämi'-ul-Hikäyat des Muhammad 'ÜH findet sich eine 
Erzählung (zuerst von Sir H. M. Elliott, History of India 11,172.423, hervor- 
gehoben), die Kamalü, >Räi von Hindustänc, zum Zeitgenossen des 'Aoirü bin 
Lais, Gouverneurs von Khoräsän (878-901 n. C), macht. Diese Zeitbestimmung 
trifft überraschend mit dem Datum der Chronik zusammen, welche die Einsetziug 
Kamalukas in den Anfang der nur zweijährigen Regierung des Gopälavarman 
(901-903 n. C.) verlegt. — Am meisten müssen -wir bedauern, dass uns der Dichter- 
Chronist den Namen des irebellischen <^ähi< verschwiegen hat, bei dessen Ab- 
setzung der kashmirische General mitgewirkt zu haben scheint. Denn dieser Name 
hätte uns vielleicht eine Handhabe geboten, um das Verhältnis Lalliya.^ zu den 
von Alb^ri^i genannten ersten zwei Shähiyas, Kallar imd Simand, ins Reine zu 
bringen. Es läge nahe zu vermuten, dass wir in dem ^s mächtigen Herrscher 
geschilderten Lalliya ^ähi den energischen Begründer der Dynastie, Kallar, vor uns 
haben, in welchem Fall Kalhaoas namenloser Qähi vieUeicht mit Sämand (Sämanta) 
identisch wäre. Doch ist es auch möglich, dass Lalliya in Alberünis Liste eben 
durch Sämanta repräsentiert wird, und ein ephemerer Kivale Kamalüs ungenannt 
geblieben ist. Da sich uns Alberfinis Angaben Über die Hindu- Shähiya -Dynastie, 
wo immer wir sie controllieren können, als verlässlich und genau erweisen, 50 bt 
kaum anzunehmen, dass er die Regierung eines so mächtigen Fürsten, wie es 
Lalliya, Kamalüs Vater, gewesen sein muss, unbeachtet gelassen habe. Eine Lösung 
des Rätsels, das uns hier vorliegt, können wir nur durch die Erschliessung neuer 
urkundlicher Quellen, sei es in Münzen oder Inschriften, erhoffen. Auch über die 
Bedeutung der von Kalhana erwähnten Namensänderui^ lässt sich nichts Bestimmtes 
sagen. Immerhin ist es von Interesse, dass wir dem Namen Toramä^a, der wahr- 
scheinlich türkischen Ursprungs und uns durch die Inschriften als der Name von 
Mihirakulas Vater bezeugt ist,' noch so spät in der Qähi - Dynastie begegnen. 

Auch Bhima, den Nachfolger Kamalüs, finden wir in der Räjatarangini 
wieder als den Grossvater der Königin Diddä, der Gemahlin Kshemaguptas 
(950-958 n, C). Kalha^a berichtet uns von dieser historisch merkwürdigen Frau, 
dass sie eine Tochter des Siipharäja, Fürsten von Lohara (Loh»rin am Südabhange 
des Pir Panjäl), und mütterlicherseits eine Enkelin des Königs Bhima ^ähi von 

' ajhatikroBtivi Q&ht^ kflvä KamaiukiiAidk&m | Toram&päya la prädäJ räjyaqt LalUyasünavt \\ 
* Vgl. auch die zu Küra in der Salt Range gefundcDe Intchrift des R&jäHhiräja Teramifia Shiki 
jfaüvla, die Prof. Bühler io Epigraphia Ind. I, 138 ediert hat. 
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Udabhaij(Japura gewesen sei. Auch erfahren wir, dass Bhima (^ähi in Kshema- 
guptas Zeit einen Vish^u- Tempel in Kashmir errichten liess, der, nach seinem 
Stifter Bkima-Ketava benannt, noch zu Kalhapas Zeiten bestanden hat (VI, 178. 
VII, 1081).' Diese Nachricht zeigt, dass König Bhima jedenfalls über das Jahr 950 
hinaus regiert hat. Andererseits ist zu beachten, dass seine Enkelin Diddä schon 
zu Lebzeiten Kshemaguptas grossen Einfluss auf die Regierungsgeschäfte ausgeübt 
hat, also damals bereits dem Kindesalter entwachsen gewesen sein muss. Hiernach 
lässt sich Bhima Qähis Geburtsjahr kaum später als um 920 ansetzen. 

Aus der langen und an Wirrsalen reichen Periode, während welcher Diddä als 
Vormünderin ihres Sohnes und dreier Enkel und spater, nach deren successiver Be- 
seitigung, im eigenen Namen in Kashmir herrschte (958-1003), wird uns in der Chronik 
nichts über die Beziehungen zum (^hi-Keich berichtet. Bhimas Nachfolger, König 
Jaipil (Jayäpäla?), der in den muharomedaniscben Quellen von 976 a. C. ab genannt 
wird, hatte inzwischen nach schweren Kämpfen die Besitzungen der Qähis westlich 
vom Indus, samt der alten Hauptstadt von Gandhära, Waihand, an die erobernd 
vordringenden Muslime verk>ren und zuletzt als hochbetagter Greis in Mahmuds 
Gefangenschaft den Tod gefunden (1003 n. C). Auch von Änandapäla, seinem 
Sohn und Nachfolger, hören wir nichts in der Räjatarangioi, dagegen hat eine Ex- 
pedition, die Saipgrämadeva, Diddäs Adoptivsohn (1003-1028), zur Unterstützung 
des Qähi Trilocanapäla entsandte, KalhaQa Anlass gegeben, uns Näheres über 
den Ausgang des ^ähi- Reiches zu überliefern (VII, 47 -69). Kalhaoa beschreibt in 
charakteristischen Zügen, wie Tunga, der Führer der kashmtrischen Truppen, voll 
Siegeszuversicht zum ^ähi-Heer stösst und in blinder Uberhebung die vorsichtigen 
Ratschläge des im Kampf mit den »Turushkasc erfahrenen Trilocanapäla unbeachtet 
^sst. Tuflga verlässt mit seinen Scharen die feste Gebirgsposition, die ihm der 
Qähi-Fürst zugewiesen, setzt über den 7<i«.[^i-Fluss und schlägt ohne Mühe die 
zur Recognoscierung vorausgesandte feindliche Abteilung. Am Morgen darauf wird 
das Hindu -Heer von der Hauptmacht unter Hammira selbst angegritlen. (Unter 
diesem Titel ist, wie schon E, Thomas und Reinaud gezeigt haben, hier wie auf 
den Münzen der muhammedanische Sultan, d. h. Mahmud, zu verstehen.) Die 
Kashmirer ergreifen allsogleich feige die Flucht; auch das Heer des (^hi unter- 
liegt nach kurzem Widerstand. Trilocanapäla selbst, dessen Tapferkeit Kalha^a in 
warmen Worten preist, schlägt sich nach heroischem Kampfe durch ; seine Gebiete 
muss er den Barbaren preisgeben, die wie Heuschreckenschwärme weit und breit 
das Land überziehen. Kalha^a gedenkt zwar kurz weiterer Versuche, die Trilocana- 
päla mit unermüdlicher Energie zur Wiedergewinnung der Herrschaft unternahm, 
zeigt uns aber auch deutlich, dass jene Schlacht über das Schicksal der Dynastie 
entschieden hatte. 

Eine genaue Bestimmung des Feldzugs, auf welchen Kalha^as obiger Bericht 
zu bezichen wäre, ist bei der Unsicherheit, die in den Werken der muhammeda- 
njschen Geschichtsschreiber in Betreff der Chronologie und der topographischen 
Details von Mahmuds späteren Expeditionen herrscht, nur von jenen zu erwarten, 

' Ich gUube diesen Bau in dem alten Tempel zu Bum''iu (eine englische Meile nördlich von 
Mtrtaq4) wiedeTgefunden zu haben, der jeUI in das ZiSrat des Bäba Bäm Diu umgewuideU bei den 
Muhammedaneni Kasbmira in hohen Ehren steht. Die Locallegende berichtet, dass der Muslim - Heilige 
ursprünglich ein Hindu gewesen und vor seiner Bekehrui^ Bh&ma Sädki geheissen habe I 
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die zur kritischen Sichtung der Originalquellen berufen sind. Soweit sich aus dem 
im Appendix C zu Sir H. M, Elliotts History of India, Vol. II, zusammengestellten 
Material ein Urteil bilden lässt, deutet manches auf den (Elliotts Rechnung nach) 
neunten Feldzug vom Jahr 1013. Bei dieser Gelegenheit scheint Trilocanapäla zutn 
letzten Mal Mahmud im Panjäb entgegengetreten zu sein, und die Localität von 
Mahmikds Sieg, die Sir H. M. Elliott wohl mit Recht in einem der aus der Gegend 
des heutigen Jhelam nach Kashmir fuhrenden Thäler suchte, empfiehlt glei<^falU 
diese Annahme. Denn mit Kalhai>as Taushi (VII, 53) kann kaum ein anderer Fluss 
gemeint sein als die heutige Tohi, die vom Pir Panjäl durch Prflntz (Parqotsa) nach 
Süden fliesst und sich mit dem Jhelam oberhalb der gleichnamigen Stadt vereinigt. 

In Trilocanapäla, dessen Tod AlberünJ ins Jahr 1021 setzt, starb der letzte 
Qähi, der im Stammgebiet des Geschlechts regiert hat. Sein Sohn Bhimapäta, 
der ihn nach Albärün! um fiinf Jahre überlebte, wird von den muhamniedanischen 
Quellen nicht mehr als unabhängiger Eürst erwähnt. 

Wie mächtig die Katastrophe, welche das Reich der (^ähis bis auf den Namen 
selbst vernichtet hatte, die Gemüter auch jenseits der Grenzen ihres alten Gebietes 
erregte, das können wir noch aus den Worten herausfühlen, mit denen Kalhapa seinen 
Bericht schliesst.' Im Hinblick auf den raschen Untergang des Herrschergeschlechts 
fragt man sich zweifelnd zu des Dichters Zeiten, ob das (^ähi- Reich in all seiner 
Herrlichkeit auch wirklich je bestanden habe. Und ein Vergleich mit Albcrünls oben 
angeführten Worten zeigt, dass Kalha^a hier getreulich den Eindruck wieder- 
gegeben, den das grosse Ereignis auf die Zeitgenossen selbst gemacht hatte. 

' VII, 68 r. : Iskad yad ihÜKiivaiptüyafi räjüii^ faipAaravanaaiHit | pfUänfavarlfaiu pnmam aatutrit 
praialitfttun \] sa ^'ihideia^ lämäiyoi lath/iilifl saparicihadalf \ kim aikiti kim u v& näihüd ili sa^uinl- 
yale 'dhuaä |] 

Marc Aurel Stein. 
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Durch die Untersuchungen von Benfey (Behandlung des auslautenden a in nd 
[Abh. der Gött. Ges. der Wiss. 27], p. i ; vgl. auch Oldcnberg, Prolegomena 438 
Anm. 4) hat sich ergeben, dass auslautendes /, » >in einem etwas grösseren Um- 
fang fast nur bei zweisilbigen Präfixen, wenn sie dem dazu gehörigen Verbal- 
element' unmittelbar vorhergehen» vor vocalischem Anlaut zu y, v werden. Unter 
welchen speciellen Bedingungen aber diese Consonantisierung der i, u etwa eintritt 
oder unterbleibt, scheint noch nicht ermittelt zu sein. Eine auf Beantwortung dieser 
Frage gerichtete Untersuchung der ersten sechs Bücher des Egveda hat mir nun 
zwar keine ganz fest bestimmten Regeln ergeben, aber doch einige Thatsachen, 
welche Beachtung zu verdienen scheinen, und die ich demnach zu näherer Prüfung 
hier vorlegen möchte. 

Da die kürzeren Verse der Gäyatri-Anushtubh-Familie nur wenig Belege bieten, 
führe ich zunächst das reichlichere Material aus der Trishtubh'Jagati-Familie vor. 
Citate aus dem Trishtubh bleiben, dabei unbezeichnet ; solche aus der Jagati sind 
besternt, andere Versarten specieil angegeben. 

A. Die Trishtubh- Jagatl-Pamilie. 

Hier wird es zweckmässig sein, von vornlierein eine Scheidung vorzunehmen, 
je nachdem die in Betracht kommenden Wortgruppen im Innern oder zu Eingang 
der Langzeile stehen, da ihre Behandlung nicht überall gleich ist. 

I. p'ür das Versinnere gilt im allgemeinen die Regel, dass jene Wörter, 
und zwar sowohl die barytonierten äti, däki, dnu, dpi, pdri, prdtt als (wenn auch 
weniger regelmässig) das oxytonierte abhi (vgl. Oldenberg a.a.O.) ihren Aus- 
laut in silbischer Gellung bewahren, wenn die folgende Silbe lang 
ist, das i, u aber in_j', v verwandeln, wenn eine Kürze, oder noch spe- 

cieller, wenn . darauf folgt. Dabei macht sich zugleich noch ein Unterschied 

in der Häufigkeit der einen oder anderen Quantitätenfolge bemerkbar je nach der 
Stelle, welche die betreffenden Silbengnippen im Langvers einnehmen. Die Haupt- 
fälle sind die folgenden: 

I. Nach der HauptcSsur ist die t'ulge -4, |- .^ . . . am beliebtesten, wie in paräyalhtSm \ dnu eli 

fätka 1,113,8 (ebenso änu eli 1,124,3. 5,80,4; dnu äyam 5,30,1; äti tshi (eti) 5.1,9. 6,4,5; &dki tmi 
3,54,9; ädhi eli 4.17.12. 5.44. 13*; äfi etu 2,3,9; <*/' "' 3.33.2; pari eti 1,95,9. 128,3 (alyashti). 
J,2,i2*. 6, 75, 14; /rd/i «rt 1,107,1, 155, 6*. 5,44, 12»; ^d/i ojrt 6,25, j und aiiii ai/« 1,94, 8*. 2,4,2. 

' (icnauer sullle es lieissen : Verbum ünitum. Im folgenden sollen die Ausdrücke iVerbum« und 
■ Nicht- Verbum* dem entsprechend stets im Sinne von iVerbum finituma und «Nicht -Verbum -fiailum« 
gebraucht werden. 
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18, 1; aMi dsti 4,31,2; aihiili 1,115,1. 124,9. MO.ö*; aiht flu 6,15,1z; ai>U ärur 3,1,4; abhiiikyad 
4, 34, S ; aihi area 6, 3Z, 1 ; ^ki äitaJ 6, 49, 8) oder, bei mehi i.bi iweiMlUgem Verbum finitum an iweitci 
Stelle, oiAi arcali 1, 101,7*; "^^ afitoväva l, 179,3, "e'- 6,49, 15 (^kvart); präli airayalam 1,117,21; 
prili agraiUiAma 6,47,21; Eus«mmea sechsuDddreissig Belege. Viel sellener Godet sich Betonnog der 
zweiten Silbe des Präfixes (bei Cäsur nach der vierten Silbe): mir Mod nur folgende fünf Beispiele begegnet: 
»d II väjram | ina aiueli iäf eanä z, 16, 3*; rd tu dyumnair \ aihi aslu fraidJahat 4, tl, l ; ddfogvisf 
(bei. JurirSrt, bhar&dv&jS) \ ahhl ar<anli arkaili 5,19, 11. 6,21, 10, 50,15, von denen noch daiu vier du 
oxytonierle abki betrefTen.' ConsoTuntisierung des 1, u scheint in unserem Falle nicht vonokommen. 

2. Viel seltener ist unmittelbar nach der CKaur die Verbindung eines PrHfixei mit einem Vetbnm 
finitum mit kurzer erster Silbe, d. b. da hier ädlii, dmi etc. der Reget nach zu ddhy, änv «Ic. werden, 
die Verbindung — h ^ ■ • ■ Der Versictus fällt hier normaler Weise auf die kurze Anlaulsilbe des Ver- 
bumi: tfki yäl ttii \ fraly-ihan dtvi ika^ 1,31, 11; vipH dev!l\ dm/ amai^anla ^iöki^ t, iiö, 17; sltkä- 
sanlai \ ^ry apafyaitia ttndkum 1, 146,4 (dazu tmeindra | &py ahküma vifri 2, 11, iz; Metrum virluthlnt 
trishtubh). So auch zweimal bei dem oxylonierten aihi: tnäresMlä \ abky dvartanta ddsyüu 5,31,5 und 
ajiram indram \ abky hnüshi arkal^ 6, 38, 3. Bei diesem Worte finden sich jedoch hier Ausnahmen, auch 
bezüglich der Betonung, vgl. die Veise änagnilrä \ aiki dmoHla kfiAfti 1,189,3; idj jänaltr \ aikJ ohu- 
skita vrH (anüsAala Pidapitha) 4, i, 16 und lud^ ki vifoam \ ahki dti mditma 4,6, \ ; vifvä jäfSiä \ aiki 
aii iSiü 6,25,5,' 

3. Ebenso typisch wie die Folge •-• — | — ... (oben Nr. i) flir die Stelle nach der Cisat iit 
dagegen die Folge — (- — — . (.) wieder für den Versschluss. Hier wird regelmKisig das «insUbig ge- 
wordene PrSüx und die zweite, lange Silbe des Verburos betont, t^. etwa einen Vers wie y!t[ cid vfiri [ 
makiaU fiary'älisklhal 1,32,8. Die Versausginge dieser Art sind: djky aliiklkal {bn. adky-dtiihlkal) 
1, 163, 2. 9; aitv-dvindal z, iz, it, dnv iy&ya 4, 4, II, ittv acaskia 4, iS, 3, ditv avtnad 4, 18, 1 1, dtai anin- 
dan 4,$S,4;fary-diiik/Aal 1,^1,8, farydiküvoit 1,33, to, /■ary-dtarfata l,l6l, ta», fdry afiafyat 1,164,15. 
3,a6,8, fdry afaiyan 1,168,9, tary-dtktuvajat 1,181,7*, fary-dtküikal 1,12,1; frily adarfi 1,113,7. 
114, 3. prdly adkallam t, 116, 15, frdty amuiicala 2, 17, 2* und — mit hier consequentem aiky — : abkf' 
dj&va ), 179, 3,' athy-ivardhata z, 17,4*, Bbhy anüshata 3, 5t, ■*, ^hy eyaskia 6,47,15.* — Von weniger 
als dreisilbigen Verbalfonnen begegnet am Verschluss — aber wieder in CbereilLstimmung mit der Haupt- 
regel — nur ein zweimaliges atky <uat 1,156,1*, 2,16,1*. 

Alle diese Beispiele zeigen die Gruppe von Pi^x + Verbum am Eingang 
oder am Schlüsse der durch die Casur abgetrennten längeren Schluashälfte der 
Langzeile. Im Inneren dieses Stückes habe ich sie nur ein einziges Mal gefunden, 
und zwar mit auffälliger Consonantisierung eines ( vor langer Folgesilbe: indrä- 
P&skiföfy \ priydm dpy eti fäthafy 1,162,2: es ist gewiss kein Zufall, dass diese 
metrische Sonderbarkeit in einem Liede begegnet, das man läi^st als einen späten 

' Dass das seltenere Vorkommen dieser Betonung bei der Verbindung von Prifix 4- Verbnm finitum 
nicht auf blossem Zufall beruht, zeigt das abweichende Verhalten der Verbindung von Präfix + Nicht- 
Verbum. Hier findet sich an entsprechender Versslelle Betonung des Präfixes auf der ersten Silbe circa 
sechsundzwanzigmal: ädki 1,40,4. 6,34,1; änu 1,24,8, 4,40,4*. 5,81,3*, 6,20,2; dpi 2,34,10*; fdri 
1,61.9. 178,1. 3,1,5. 9,3(brhatl). 4,38,4. 6,24,5. 39.*. 47.27* (zweimal); ahki 1,123,7. z, 11, 3 (ati^a- 
kvarl). 5,33,3. 6,17,9. 5°.5' <>"" "^"^ '~>'t<f ^Slle mit Uoppelprilfix : piri S 1,88,4; P^' ^ 4>4.4; 
ab)tt S t, 108,6. 1,16,8*. 4,1,3 (dhrti); Betonung der zweiten Silbe, wie in ni tvdm indra \prdti ändfi 
Jagkdntka 1,52,15 nicht allzuviel seltener, nämlich siebzehnmal: dti 1,143,3*: ddki 1,139,11. 6,20,9; 
dnu 1,132,3 (atyashii). 4,27, 1. 57,3; pdri 1,162,4. \io,i; fräli 1,52,15.63,8. ii9,a*. 3i30. •?. 5.SS.6*- 
6,47,31 ; "^^ ^'^2,4 (atitakvBrI). 5,3, 7. 6, 17,8 (zur Erklärung s. unten p. 205). — Ein einuges Mal ist 
der Hiatus vor Nicht-Verbum beseitigt: asmäa indra \ abhySvavrtsva äjaü 6,19,3. 

' Dass bei der Bindung mit Nicht-Verbis die zweisilbige Form des Piülixes bleiben kann, ist selbst- 
verständlich : dkann dhim { dnu apds lalBrda 1,31, 1 ; yüyuikelai \ pari urü varäAsi 6,61, 1. 

' Man beachte hier die hübsche Parallele vifvä il spfdko \ aiki aptm/iva und ydl iomyditc& \ mi- 
tkunS» aiky dj&va innerhalb desselben Verses, 

* Dieser sonst ziemlich regelmässig verteilte Ausgang (I hat 12, II 4, III 2, IV 4, VI t Beleg) 
fehlt ganz im fünften Ma^dala. 
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Einschub bezeichnet hat, der auch speciell >durch das zum Teil verwahrloste 
Metrum« gekennzeichnet wird (Grassmann, Rig-Veda 2,452 f.).' 

Oberblickt man diese Belege, so ei^ebt sich leicht ein metrisch-rhythmisches 
Princip für die verschiedene Behandlung der Präfixauslaute.. Oßenbar haben Gründe 
der Wortstellungs- oder Stilgesetze die Gruppen von Präfix + Verbum an den Ein- 
gang oder Schluss der durch die Cäsur abgetrennten zweiten Halbzeile des Lang- 
verses verwiesen. Für diese beiden Versstellen aber galten verschiedene rhythmische 
Gesetze. An den Ausgang der Trishtubh- bez. Jagati-Langzeile mit ihrem typischen 
... _ -!. - bez. ... „ i w i passen drei- und viersilbige Versformen wie atiskfhat oder 
asarpata vortrefflich : sie finden daher vorwiegend hier ihren Platz. Mit ihnen aber 
lassen sich zweisilbige Präfixe der Form _ ^ schlecht binden, weil sie die un- 
gewöhnliche Folge „ i _ ju =1 bez. „ ,:, ^ -l „ i ergeben würden. Dieser Schwierigkeit 
entgeht man ohne Zwang durch Anwendung der einsilbigen Präfixformen, denn 
Bindui^en wie ädhy otishfkat bez. päry asarpata liefern untadelige Versausgänge. 

Andererseits passen zweisilbige Verbalformen der Gestalt _- weder in Ver- 
bindung mit einsilbigem noch mit zweisilbigem Präfix hier an den Versschluss, also 
weder ein pari eti noch ein päry ett (auch Ausgänge wie die an sich möglichen 
abky äsat oben p. 204 Nr. 3 werden sich schwerlich in grösserer Anzahl dargeboten 
haben). Sie werden also dem Eingang des betreffenden Versstückes zugeführt. Das 
ist aber bekanntlich gerade die Versstelle, wo die Folge | i ^ | -l - besonders be- 
liebt ist: also kommt auch eine Bindung wie das übliche pari ett an dieser Stelle 
nur einer rhythmischen Neigung entgegen, während ein päry eti weniger beliebte 
Versformen bilden würde. Dass man dabei die Versbetonui^ wie pari ^ti vorzieht 
und eine Betonung wie pari eti meidet (oben p. 204), ist am Ende nur natürlich: 
Präfix und Verbum sind im Accent zu sehr an einander gebunden, als dass man 
der sprachlich unbetonten Endsilbe des Präfixes einen Ictus hätte verleihen können 
(anders lag die Sache bei der Verbindung von Präfix + Nicht- Verbum, die daher 
auch anders behandelt wird, oben p. 204 Anm. 1). Und um so weniger 1^ ein An- 
lass vor, von dem bequemen i „ j. „ wie pdri ^ti abzi^ehen, als eine Betonung fari 
eti die für die betreffende Versstelle wiederum ungewöhnlichere Form ^ | ^ _ | i - | 
ergeben haben würde. 

Verbalformen mit kurzer erster Silbe sind, wie bereits bemerkt wurde, an 
dieser Stelle seltener: hauptsächlich wohl nur, weil sie so viel bequemer im Vers- 
schluss zu verwenden waren (oben p. 204 Nr. 2). Aber auch hier ergiebt wieder die 
Wahl einsilbiger Präfixform die geläufigsten Versformen. Darum also änv aman- 
yanta hfäbhi^ = _]i=|-L_|i-, nicht änu amat^anta, das weder bei der Betonung 
i_|i_|.i._| .... noch bei der Betonung „|i„|_L_|.:, ... recht Uuglich gewesen 
wäre (vgl. die Bemerkungen über das Vermeiden der Betonung pari eti). 

War aber einmal bei der Verbindung von Präfix + Verbum finitum die oben 
dai^ele^e rhythmische Scheidung eingetreten, so lag es nahe, dass, sofern auch 
vor Nicht- Verbis einmal die Präfixe einsilbig werden konnten, dieselbe Regel befolgt 
wurde. Die vier Beispiele dieser Art, die die sechs ersten Bücher des Rgveda 
bieten, stimmen denn auch zu der Regel der Verbalbindung: Consonantisierung nur 

' übrigens sind auch die Falle des Hialus von Präfix und Nicht-Veibum hier nicht lahlreich : ich 
habe nur die Ausgange äti aktüthir 1,36,16 (latobrhalt), durilSli agni^ 1,99, 1, cSli d*Aai 3,15,3. f^rä- 
^aliSli 4Me 2.34,15. /""ütAÜA/ «s^dm 3,4(1,4, 4m( äf^ ^,^3,2 {hjhMt), und cifli mtfa"« 6,10,5 notiert. 
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vor kurzer Silbe: kim angd väi^ \ präty dvariiitt gdmisktkä 1,118,3. 3>SSi3t *«^ 
kdsmäi dhätam \ abky ämitri^e no i, 120,8 (ktti) und td^ j&natVp \ präty üd äyann 
uskäsatf, 3, 31,4. 

n. Anders . liegen die Verhältnisse, wenn das Präfix im Eingang der 
Langzeile steht. Hier hat einerseits die Behandlung der auslautenden (, » nicht 
mehr viel mit der Quantität zu thun, andererseits tritt die Consonantisierung vor 
Nicht-Verbis häufiger auf als im Versinnem. Auch hier sind wieder verschiedene 
Fälle zu unterscheiden: 

I. Folgt Kuf das Präfix eine viersilbige Wortfurm, so muss das PrUfix um eine Silbe gekünl 
werden, da vor der Cäsur höclistens fünf Silben stehen können. Es hetsst also trolz der langen Folgc- 
sitbe prity agrabhUkma \ nflamasya «fpSm 5,3o,r2, fräly agraihlthma | rufdmishu agnt ib. 15 und mit 
Nomen an znejter Sielle aihy-^artt \ cöyam&nä dad&ti 6, 27, 8 (dam noch der metrisch auffnllige [Olilen- 
beis p. 66 ff.] Vers aihyävarimi } cäyamSnSya (Ikshan 6,a7, 5). 

a. Auch vor dreisilbiger Wortforra wird stets gekÜriL Die meisten Bei^ele folgen der 
Quantiiatsregeh präly aähallatp \ susktutim jujiah&^S r, llS, 7, änv avinäaH \ ciifriyävdp vint-vam 
5,11,6*; vor Nomen: frdly ävartiip \ d&cüihe (imhhavithfAä Si?^.' (Wenu auch ein vereinwlles Ity in 
Uy avecan | dAfatayasya iidAse 1,11z, 12,' Treilich wieder in einem Hymnus, der auch sonst viel meldsch 
Befremdliches enthält). Für Kürzung vor Länge ein Beispiel: abhy äriAala \ iusi(utii/i gdvyam Sjim 
4, 58, 10. Die Gründe für die ständige Kürzung sind leicht ersichtlich. Die Betonung der Bndsilbe des 
Piätiies vor seinem vocalisch anlautenden Verbum verbietet sich aus denselben Gründen wie oben bei 
1,1 (p. 204). 

3. Eine deutliche Spaltung tritt dagegen wieder hervor, wenn das zweite Wort des Verses bloss 
iwei- oder einsilbig ist (bei. die Formen — ü oder -'- hat; -■ ^ kommt nicht vor): vor voU- 
belonlem Wort behält das Präfix wie an andern Veisslellen seine zweisilbige Geslall, vor Enkliüca wird 
es verkürzt ohne Riicksichl auf die Quantität. Maa vergleiche die Beispiele : 

a) priti arct \ riifOii aiyä aifarfi 1,92, 5 
änu tili I eadaii yid ddä&li lad 2, 13, 3* 
firäsi egnir \ ushdtas eikitäno 3, J, t 
piri ikä I carati varlanim g^ü^ 3. 7, 2 
ditu dgraift \ cärali ksheli öudhnäi^ 3, 55. 7 
pdri agni^ \ pafUfiaS nä AötS 4, 6, 4 

frdti agnSr \ uihis&ni ägram akhyad 4, 13, 1 
frdti agair \ ushdio jätävtdä 4, 14, 1 

b) diw inat/i vifrä | fshaye modanti i, 162,7 
dm asya triam J iskildip lavilrä 2, 3S, 5 

e) äpy ü nü pälnir j vfshatio jagamyulp l, 179, l 
dmi im avindan \ nieirSsa adrüho 3, 9, 4 (brhati). 

Man könnte auf den ersten Blick geneigt sein, den Grund für die Kürzung 
vor Enklitica direkt in der Enklise zu suchen, d. h. etwa anzunehmen, dass die 
Enklitica mit dem Präfix eine ähnlich enge Accentverbindung eingehe wie das 
Verbum finitum, und dass deswegen Bindungen und Betonungen wie an& enäm, 
anü asyä gemieden würden. Diese Vermutung aber würde kaum Stich halten an- 
gesichts der Thatsache, dass hinter der Cäsur solche Bindungen unanstössig sind 
(vgl. ürdkvä dktti^ | firäti asya präyämani l, 119,2*, gdrbhe nü sdnti \ änu eskätn 
avedam 4,27,1, drishyante \ dnu enaift carema 4, 57, 3)> während entsprechende 
Betonungen von Präfix + Verbum finitum dort fast fehlen (wie übrigens, und offenbar 
aus gleichem Grunde, auch hier zu Eingang des Langverses). 



' Vgl. auch iii&m iidakäip fiialily Bl-rn7-hann l,l6l,8*(J). 
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Soviel ich sehe, liegt hier nur eine befriedigende Möglichkeit der Deutung 
vor: die Beziehung der Erscheinung auf den Satzaccent. Die beiden durcli die 
Cäsur getrennten Hälften der Langzeile müssen je mindestens ein sinnvolles, stark- 
betontes Wort enthalten, das gewissemiassen der Träger des betreffenden Vers- 
abschnittes ist. Als solches aber kann offenbar weder das Verbalpräfix noch die 
Enklitica gelten, da sie zu sehr eines markanten Bedeutungsinhalts entbehren. So 
fordert also der Sinn noch ein drittes, sinnvolleres Wort vor der Cäsur, und das 
kann eben nur eingefügt werden, wenn das Präfix gleichzeitig gekürzt wird. Die 
ganze Erscheinung steht also mit den Gesetzen der Sinnesgliederung in Trishtubh 
und Jagati im Zusammenhang (vgl. dazu meine Altgerm. Metrik § 142 ff.). 

Für das Innere der ersten Vershälfte (vgl. oben p. 203) lässt sich aus den 
beiden einxigen Belegen svdpnenabhyüpya cümuriirt dhünittt ca 2,15,9 xaiA ydm 
adky-dithan maghäva väjayäntam S,3[,i keine Regel gewinnen. Doch ist be- 
achtenswert, dass beidemal gegen die Quantitätsregel der Hiatus aufgehoben ist. 

B. Die Gäyatrl-Anusbtubh-Familie. 
Im ganzen halten die lur die längeren Versarten gewonnenen Regeln auch hier 
Stich. Am Versschluss wenigstens herrscht das Quantitätsgesetz; vgl. die Ausgänge 
tv&bhi aksharan i , 84, 4 (a. = anushtubh), prati-^tana 6, 42, 2 (g. = gäyatri), ^u etu 
nah 6, 54, 5 (g.) gegen adyAnv acariskam i , 25, 23 (a.), änv anenavur i , 80, 9 (paükti), 
abhy hsfkshata 1,135,6 (atyashti), prity adfcran 1,191,5 (a.),' änv avindan 
5,40,9(3.). Schwieriger ist es für den Verseingang Regel und Ausnahme zu 
scheiden. Zu der Regel II, 2 (oben p. 206) stimmt abky hvastkä^ prä jäyanie 
5tl9> I (g-)' Vor vollbetontem Wort ist die Zweisilbigkeit des Präfixes nach U, 3 
regelmässig erhalten in /af/Wf^ käyasya cit i,27,8(g.), abhi arkä aniishata 5,5,4(g.). 
verloren in pdry anyä näkuskä yuga 5,73, 3 (a.), vor Enklitica aufgegeben in präty 
aya^ sindhum ävddan l,li,6(a.}, abky htapt väjra äyasd^ 1,80,12 (paükti), änv 
enäH äka vidyüto 5, 52,6 (paflkti), a,ber bewahrt in prdti asmai piptskate 6,42, i (a.). 
Wie man sieht, mangeln entscheidende Belege gerade (ur die Gäyatri, die mit da- 
Trishtubh-Jagati-Familie bestimmte Gesetze der Sinnesgliederung teilt (Altgerm. Metrik 
§§ 142 ff. i8i). Somit lässt wenigstens das bis jetzt vorliegende Material die An- 
nahme ah möglich zu, dass das dem Trishtubh- und Jagati-Gebrauch entgegen- 
stehende Schwanken in der Betiandlui^ von Präfix -h Enklitica im Anushtubh mit 
d«n Fehlen jener charakteristischen Sinnesgliedening in diesem Versmass (a. a. O. 
§ 144) im Zusammenhang stehe. 



' Auf diei Beispiel ist freilich kaum irgendwelches Gewicht 2u legen, da das Lied — das Schlus 
lied des ersteo Buches — ganz jung iit (Grassmann, Rig-Veda 3,461). 

Eduard Sieyors. 
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Die arabische Übersetzung des Amrtakun^a. 

Es ist bekannt, dass nach Eindringen der muhammedanischen Herrschaft in 
Indien eine Anzahl sanskritischer Werke auf Veranlassung freisinniger und edler 
muhammedanischer Fürsten, wie des Akbar und des Dirä Siköh, in das Persische 
übersetzt worden sind. Für unsere Kenntnis der Upaniäad ist die persische, auf 
Anregung des Därä Siköh verfasste Übersetzung derselben sogar heute noch eine 
nicht verächtliche, durch die Arbeiten von Anquetil und A. Weber zugänglich 
gemachte Quelle. Anders verhält es sich mit der arabischen Litteratur: wo in ihr 
eine wirkliche oder angebliche Übersetzung aus dem Sanskrit auftritt, ist sie fast 
ausnahmslos durch das Medium des Persischen hindurchgegangen. Eine kurze Be- 
sprechung eines, wie es scheint, wirklich direkt aus dem Sanskrit in das Arabische 
übertragenen Schriftchens dürfte somit nicht ganz ohne Interesse sein. 

Allerdings ist diese Übersetzung nicht unbekannt, sondern hat, at^esehen von 
einer kurzen Erwähnung bei 'Hä^gt Xalifah (V, 485,1 1745 ed. Flügel), schon früher 
die Aufmerksamkeit verschiedener Gelehrten erregt: d'Herbelot (Artikel »Ali 
Mirzai, >Anbahoumataht, lAnbertkendc und >Behet^ir<), de Guignes in den 
M^moires de Litt^rature, tir^s des registres de l'Acad^mie Royale des Inscriptions 
et Belles-lettres. Tome 26 (Paris 1759.4") p. 791 f. und endlich J. Gildemeistei, 
Scriptorum Arabum de rebus Indicis loci et opuscula inedita (Bonnae 1838. 8") p. liff. 
haben dieselbe besprochen: die beiden ersteren wahrscheinlich nach der Pariser ' 
Hs. Nr. 839,2,^ der letztere nach der Leidener Nr. 1205 (III, 164 des Kataloges). 
Da indessen zu diesen Handschriften — die Nr. 784,2 des E^curials (bei Casiri) ist 
noch nicht untersucht — in der Gothaer Sammlung zwei neue hinzugekommen sind 
(Nr. 1265 und 1266), mit deren Hitfe sich einige Stellen der Einleitung, welche 
über die Geschichte des Büchleins handelt, richtigstellen lassen, so dürfte eine er- 
neate Mitteilung dieser Einleitung nicht unerwünscht sein. Freilich kann idi dieselbe, 
da arabische Typen nicht zur Verfügung stehen,* nur in Übersetzung geben, während 
die Mitteilung des Textes einer günstigeren Gelegenheit vorbehalten bleiben muss. 

Die stark defekte gothaische Handschrift 1 266 (G*) enthält, soweit vorhanden, 
vom Texte des Schriftchens selbst eine ausführliche Recension, zieht aber die Ein- 
leitung, auf welche es uns hier allein ankommt, zu wenigen Zeilen zusammen und 
ist deshalb für unseren Zweck nur von geringem Nutzen. Nr. 1265 (G') dagegen 
giebt einen kürzeren Text der Capitel, von welchen bei scheinbarer Vollständigkeit 
der Handschrift zudem nur die ersten fünf (von zehn) vorhanden sind; sie enthält 

' Über die Pariser Hs. Nr. 462,* vgl. unter p. aio Anm. I. 

' Fflr Mitteilung einzelner Wörtei bediene ich mich, soweit möglich, der von Lepsius erfundenen 
Umschrift. 
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aber die Einleitung ausführlich, ist deshalb zur gelegentlichen Berichtigung des von 
Gildemeister mitgeteilten, nur auf der schlechten Leidener Hs. beruhenden Textes 
gut zu gebrauchen, und bildet die wesentliche Grundlage der folgenden Übersetzung. 
Die Einleitui^ lautet: 

>In dem Lande Indien existiert ein hochgeschätztes und bei den dortigen 
Weisen und Gelehrten bekanntes Buch mit dem Titel 'nbrtknd,^ d. h. Cisteme des 
Lebenswassers ('haue ma' al ' hay&t). Als nun die Muhammedaner das Land Indien 
erobert hatten und die Kenntnis des Glaubens des Islam sich dort verbreitete, drang 
die Kunde davon auch nach Kä^i,' den äussersten Bezirk des indischen lindes 
und Wohnsitz der Weisen und Gelehrten jenes Volkes. Einer von diesen nun machte 
sich auf, um eine Disputation mit den Gelehrten des Isiäm zu suchen; er hiess 
Bahu^ara {BakirgiraT), ein Brahmane und Yogin;' das bedeutet auf arabisch einen 
Mann von Selbstbeherrschung und Gelehrsamkeit (murtäs 'äÜm}.* [Er ging vor- 
wärts] bis er zu den Muhammedanem kam;* da betrat er an einem Freitag eine 
Moschee und erkundigle sich.' Als man ihn zu dem Platze des Qäzi, des Imäm 
Rukn al-din Muhvnmad al-Samarqandi ' wies, stellte er an sie die Frage: wem 
dienet Ihr? Sie antworteten: wir dienen Gott (allah) in übersinnlicher Weise (bi 
V -^aib). Weiter fragte er: wer ist Euer Vorstand (imäm)} und sie antworteten: 
Muhammad, über dem die Gnade Gottes sei, der Gesandte Gottes. Femer fragte 
er: was ist es, was derselbe von dem Geiste ausgesprochen hat^ Sie antworteten: 
dass derselbe auf Befehl des Herrn entstanden sei.^ [Endlich] sagte er: Ihr bekennet 
ja als Wahrheit was auch wir in dem Buche* der beiden Brahnia,^* welche Ibrähtm 
und MAsä entsprechen, gefunden haben. Darauf wurde der Mann Muhammedaner 
und studierte die Wissenschaften ('ulum) des Islam, bis die Gelehrten ihm einen 
Lehrbrief für juristische Entscheidungen (fatwa) erteilten. Er nun zeigte das vor- 

' so LP; in G' steht n&Ttknd, in G' fehlt d«s Wort. — L, die Leidener, und P, die PariscT Hs., 
kinn Ich nur nach Güdemeisier und de Guignes tesp. d'Hetbelot citieren. 

* d. i. Benares. In L steht k&br, in G' k&mn. Die erste Silbe ki ist also beiden Lesarteti gemein, 
was die schon von Gildemeister vorgenorameae Herstellung von käst = skc. k&[i um so leichter maclit. 

* bkw^ L, bhrkr P (oder 6hr^r, nach de Gnignes, welcher Biktrgktr schreibt; d'Herbelot: Bthirgir); 
fenier iufy L, iylly P. Wie Ober den indischen Titel des Buches, so schweigt G' auch aber den Namen des 
indischen Verfasseis ; in G' ist fBr den letzteren eine Lücke gelassen, nach welcher die Bemerkung steht 
•Name eines Stammes'. Wahrscheinlich konnte der Schreiber den fremdartigen Namen in seiner Votlage 
nicht lesen, hielt denselben aber, weil er auf i endjgl, für die von irgend einem Stammnamen in arabi- 
Bcher Weise abgeleitete Nisbah. 

* Diese beiden Wörter sollen offenbar die Beieichnungen ider Brahmane, der Vogin« übersetzen, 
thua dies aber eigentlich In umgekehrter Ordnung; denn murlS* entspricht besser dem yogin. 'Mim dem 

» So nach G'; in P steht dafür {nach de Gnignes): »iioi *tait Tenu ii Canoodje sous le rigne 
d'Ali mina, descendant du grand Tamerlani ; in L ist die Stelle ganz verdorben, doch wird der Fürst, 
in dessen Zeit der Vorgang sich ereignet haben soll, hier 'Alt mard genannt. Es ist in beiden Mss, 
offenbar 'Alt Maidln gemeint, der Path&n-Sultan, welcher in den Jahren 605-609 = 1108-1212 Ubei 
Bengalen herrschte (vgl. Tafel LXXIIl in Prinsep's L'sefnl Tables). 

" mach den Gelehrten« setzen L und G' hinzu. 

' so P, L und G*i in G' steht dafiit ZsK al-din al-SamarqanilU 

' vgl. Qur'in XVII, 87. 

* mofiaf L, (»'hu/ G'. 

" Diese Lesart von P dürfte die lichtige sein. L liest »der beiden lbr9htmi, und G* scheint 
beide Lesarten zu verschmelzen, indem sie irhmä al xa/i/ liest. 
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liegende Buch dem oben erwähnten Qä^i, dem Gott gnädig sein möge. Dieser be- 
wunderte es und arbeitete sich in dasselbe ein, so dass er bei ihnen (den Indem) 
einen Grad (martadah) erwarb. Darauf übersetzte er das Buch aus dem Indischen 
in das Persische und aus diesem in das Arabische. Es enthält zehn Capitel, deren 
Inhalt noch mitgeteilt werden soll. Dieses Buch ist unter den Muhammedanem 
noch vorhanden bis zum heutigen Tage.* 

Das allerschwächste Geschöpf [d. h. der Schreiber dieser Zeilen'] spricht nun: 
Als ich diesem Buche meine Aufmerksamkeit zuwandte, seinen wunderbaren Inhalt 
sah, und mich deshalb nach der wahren Erkenntnis seiner Lehren sehnte, konnte 

ich doch keinen Lehrer finden, bis dass ein Yogin des Namens ' aus dem 

Lande Käsi* zugereist kam, welcher hier* [gleichfalls] zum Islam übertrat. Dieser 
überlieferte das Buch auf Autorität des oben erwähnten [bdischen] Verfass»s 
selbst. Mit ihm nun las ich dasselbe wie es in indischer Sprache* geschriet>eii 
ist. Er teilte es mir mit, Ende und Ursprung (?), ganz genau, indem er hinzufi^e : 
»die Wissenschaften dieser Leute (der Inder) sind aus BUchern nicht zu verstehen, 
sondern nur durch persönliche Mitteilung. <' Zugleich erteilte er mir die Erlaubnis, 
das Buch auf seine Autorität hin zu lehren, wie ich es gehört und gelesen hatte. 
Darauf riet mir einer, dessen Rat Entscheidung und dem zu gehorchen Be^l ist, 
dass ich das Buch aus dem Indischen in das Arabische übersetzen sollte ; ich fügte 
mich seinem Wunsche mit dem Gehorsam eines Schülers und bestrebte mich, ihm 
zu Willen zu sein wie ein Diener, indem ich genau aufzeichnete, was ich von dem 
Inhalte behalten hatte, und wegliess, was mir in dem Aufbau unklar geblieben war, 
von Anfang bis zu Ende. Das [so entstandene] Buch nannte ich »Spiegel der Ge- 
danken zur Erkenntnis des Mikrokosmus«." Das Buch nun zerfällt in zehn Capitel, 
deren Aufzählung folgen wird.« 

Dies die Vorrede, aus welcher sich also folgendes ergiebt: 
I. Der Titel des indischen Originales lautet amftaku^^a »Cisteme des Lebens- 
wassers*. Ein Sanskritwerk dieses Titels ist, soviel ich sehe, nicht bekannt; ähn- 
liche Titel sind amritakumbha (ein astronomisch-astrologisches Buch; s. Aufrecht, 
Catalogus catalogorum p. 28 b) und amrtavindu, der Name einer zum Atharvan 
gehörigen UpaniSad (vgl. Weber, Indische Studien II, 59). Die Form des Titels 

' Dieser Sali fehlt in G', i»t aber in L uod auch in G' vorhanden. Vielleicht Ut diese Utere 
Obeneuuag in der Paiiser Hs. Nr. 463, 3 enthalten. 

■ Er nennt sich weder in L, noch in G'-', in P aber und auch auf den Tttelbkite von G* med 
all lolcher Mu'hyt al-dln ihn al 'ArabI (f 638 = ta40/i) genannt. 

■ Der Name dieses Inden lautet in F ^niaAeumaAtA (nach d'Heihelot) oder AntahMUatak (nach 
de Guignes), in L At^ahw&n&tah, in G' AtAüMtutk, aber mit einem beigeMtiten ZdcbcD, welches in da 
Handichnft mehrfach vorkommt und einen Zweifel dei Schreibers an der Richtigkeit der Lesart aus- 
zudrücken scheint. 

* wie oben p. 309 Anm. 1. 
' Aunäk G', hunälik L. 

* *in liinfzig; Doppelversen und lehn Ca^atelnc seilt L hinin. 
' trii« qaib ilä qalb. 

' mir'äl al ma'Snl U-'idräi al 'älaia al 'insiM EPLG»; statt myät liest G' 'Aaj'a/, — Als iweitcil 
Titel fügt de Guignes noch «m^decioe de t'Sme« (also doch wohl liii al-na/i), das Titelblatt von G* 
tiM al iniän min nafsihi hinzu. 
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amrlakuif4a ist durch die Übereinstiminuag der Hss., sowie dfkxh die arabische 
Übersetzung ('haus ma al ' hayät) gesichert. 

2. Der Verfasser war ein zur Kaste der Brahmanen gehöriger Yogin und hiess 
Bahugara oder Bahirgira. Das letztere Wort kommt als der Name eines Volkes vor. 

3- Das indische Werk enthielt — nach L — fünfzig Doppelverse {bait, also 
doch wohl Sloken), welche, ebenso wie die Übersetzui^, in zehn Capitel ein- 
geteilt waren. ^ 

4- Das Büchlein wurde von dem im Jahre 6(5 d. Fl. = 1318/9 n. Chr. ver- 
storbenen Rukn al-din Muhammad a!-Samarqandi (s. über ihn Ibn XaJUkän ed. 
Wüstenfeld Nr. 614, translated by Slane II,66o) erst in das Persische, dann aus 
diesem in das Arabische übersetzt. 

5- Nachdem das Schriftchen durch diese Übersetzung bereits die Aufmerksam- 
keit der muhammedanischen Gelehrten erregt hatte, wurde es von einem derselben, 
und zwar nach P und dem Titelblatte von G* von keinem Geringeren, als dem 
berühmten Gelehrten und Mystiker Mu'hyi al-dJn ibn al 'Arab! (f 638 = 1240/1), 
welcher zwar in Spanien geboren war, aber ausgedehnte Reisen im Orient machte, 
unter Beihilfe eines indischen Gelehrten, dessen Name verschieden überliefert ist 
(vgl. oben p. 210 Anm. 3), direkt in das Arabische übersetzt. 

6. Was die in der mitgeteilten Vorrede des Übersetzers indirekt enthaltenen 
chronologischen Angaben betriff!:, so muss zunächst, wie schon Gildemeister bemerkt, 
dem ganzen Zusammenhang zufolge, das indische Original bereits existiert und sich 
eines gewissen Ansehens erfreut haben, als Kägi-Benares von den Muhammedanem 
noch nicht bleibend erobert war, d. h. vor dem Ende des 6. muhammedanischen, 
des 12. christlichen Jahrhunderts (vgl. Firiätah, Ausgabe von Lakhnau I28i,l p. 58 
Z.4 v.u. und W. Hamilton, Description ofHindostan 1,309). Doch kann es nicht 
lange vor dieser Zeit entstanden sein, wenn nämlich die Angabe auf Wahrheit be- 
ruht, dass die vorliegende Übersetzung von dem im J. 638 = 1 240/1 verstorbenen 
Mu'hyi al-din ibn al 'Arabi unter Seihilfe eines persönlichen Schülers 
des indischen Verfassers angefertigt worden sei. Die Angabe aber, dass 
Mu'hyi al-din der Verfasser der zweiten Übersetzung gewesen sei, widerspricht 
wenigstens chronologisch nicht der anderen Angabe, welche die erste (persisch- 
arabische) Übersetzung dem 23 Jahre vor Mu'hyi al-din verstorbenen Rukn al-din 
Muhammad al-Samarqandt zuschreibt. Auch die Angabe, welche Rukn al-din 
(f 615 = 1218/9) zu einem Zeitgenossen des Pathän-Sultans 'Ali Mardän macht, 
stimmt; denn der letztere regierte 605-609 = 1208-1212 (s. oben p. 20g Anm. 5). 

7. Ist Mu'hyi al-din wirklich der Verfasser der vorliegenden, zweiten Über- 
setzung, so muss dieselbe zwischen 615, dem Todesjahre des Rukn al-din, und 638, 
dem Todesjahre des Mu'hyi al-din, entstanden sein; denn Rukn al-din wird in der 
Vorrede durch den Beisatz zu seinem Namen idem Gott gnädig sei« als damals 
bereits verstorben bezeichnet. 

Soviel von der Vorrede. Das aus dem Sanskrit übersetzte Werk selbst be- 
steht aus einer EiiUeitung, welche aber nur in P vorhanden zu sein scheint,' und 

' s. de Guignes p. 792. Sie handelt iiher den Ziisttiiil der Seele vor ihrem Einlrilt in den 
Körper, den AJtt der Geburt u. dgl m. 
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zehn Capiteln. Düse Capitelzahl wird, soweit ich controllieren kann, in allen Hss. 
angegeben, auch in G', obgleich in ihr, wie schon bemerkt, bei scheinbarer Voll- 
ständigkeit doch nur die fiinf ersten Capitel wirklich vorhanden sind. Im allgemeinen 
zutreffende Angaben Über den Inhalt der zehn Capitel, welche eine bis ins einzelne 
gehende Nebeneinanderstellimg des Mikrokosmus und des Makrokosmus zu mancherlei 
abergläubischen Zwecken ausnützen, finden sich bei de Guignes. Auf ihn zu ver- 
weisen, muss ich mich flir jetzt begnügen, in der Hoffnung, dass sich mir vielleicht 
einmal Gelegenheit bieten wird, das Schriftchen ganz mitzuteilen, und so das zu 
thun, wag Gildemeister beabsichtigte, aber, vielleicht aus Mangel an genügendem 
handschriftlichen Material, auszuführen unterlassen hat. 

Wilhelm Pertsoh. 
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Die iranische Flutsage. 

Dass wir in Vend. II die echtiranische Fassung der Flutsage haben, durfte 
jetzt wohl ziemlich allgemein zugestanden werden. R. Aiidree ^ freilich wusste 
davon im Jahre 1891 noch nichts, aber seine einzige Quelle scheint auch ein Auf- 
satz von Spiegel aus dem Jahre 1868 zu sein; das was er statt dessen giebt, hat 
mit der Flutsage wenig oder gar nichts zu thun. Durch die Geldnersche Über- 
setzung (KZ. XXV) sind auch die einzelnen Obereinstimmungen mit den Überliefe- 
rungen der übrigen Völker erst völlig klai^estellt worden. Leider ist ja der Text 
von Vend. II in einer schauderhaften Verfassung, so dass eine völlig genügende 
Übersetzung und Erklärung vorläufig nicht möglich ist ; auch die neue Ausgabe des 
Avesta bringt hier keine Besserung. Allem Anschein nach ist, wie auch Geldner 
annimmt, der ursprüngliche Text sehr stark überarbeitet worden — so stark, dass 
es an vielen Stelleo absolut unmöglich ist, die metrische Gestalt, die auch dies 
Stück wahrscheinlich gehabt hat, wieder herzustellen ; und der so entstandene Text 
ist dann noch ausserordentlich schlecht überliefert worden: eiiie grosse Anzahl von 
Fehlern gröbster Art findet sich gleichmässig in allen Handschriften. Trotzdem 
lassen sich die Grundlinien mit Sichertieit ericennen, wenn »uch in Einzelheiten die 
Erkttrung unsicher bleibt. Der U. Fargard des Vendidad zerfällt bekanntlich in 
zwei Teile: i bis 19 und 20 bis Schluss. Der erste berichtet Yimas Berufung als 
Verkünder des Gesetzes und seine Ablehnung dieses göttlichen Auftrags; darauf 
eriiält Yima von Ahura Mazda den weiteren Auftrag, für das Gedeihen und die 
Ausbreitung der Geschöpfe zu sorgen. Yima erscheint hier, wie auch an andern 
Stellen des Avesta, als der König des goldenen Zeitalters. Im zweiten Abschnitt 
ist er der Führer derer, die aus der Flut errettet werden sollen, es ist also auch 
da seine Aufgabe, für den Fortbestand der Schöpfung des Ahura Mazda Sorge zu 
tragen. Die beiden Stücke mögen ursprünglich nicht zusammengehört haben, aber 
in der uns vorliegenden Gestalt sind sie dadurch zu einer Einheit verbunden, dass 
der Schluss sichtlich auf den Anfang zurückweist: Yima hat es abgelehnt, das 
Gesetz zu vericünden, daher kann er auch in dem von ihm erbauten Vara nicht 
Lehrer des wahren Glaubens sein, sondern es tritt dafür der Vogel KarSiptan ein. 
kl dem zweiten Abschnitt, dem Bericht über die Flut, sind es nun vor allem 
drei Punkte, die deutlich hervortreten und die reltgtonsgeschichtlich von grösster 
Bedeutung sind: i. Ahura Mazda verkündet die Flut vorher seinem Auserwählten; 
2. er charakterbiert diese Flut als ein Strafgericht über die sündige Menschheit, 
und giebt 3. dem Yima Anweisung, wie er sich retten und zugleich für den Fort- 
bestand der göttlichen Schöpfung sorgen soll. In diesen drei Punkten stimmt die 



' Di« Flutugen. Ethnograpliiscb betrachtet von R. A. Braunschweig 1891. 
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iranische Flutsage überein mit den Oberlicferungen anderer Völker, vor allem der 
semitischen. Daneben finden wir nun zwei bedeutsame Abweichungen : i . die Flut 
wird nicht durch Regen hervorgerufen; 2. Yima rettet sich nicht in einem Schiff, 
sondern erbaut eine Burg als Zufluchtsort liir steh, die gläubigen Menschen und fUr 
die der göttlichen Schöpfung angehörenden Tiere und Pflanzen. Diese fünf Punkte 
sind es, die man bei der Beurteilung des Verhältnisses der iranischen Flutsage zu 
den Überlieferungen der übrigen Völker immer im Auge bebalten muss. 

Ich muss zunächst einige Ben^rkungen zur Erklärung des Textes voraus- 
schicken. Im Anfang ist sicher mit Geldner der zweite Absatz von g 20, sowie 
der erste von 21 zu streichen als eine spätere — und zwar sdir ungeschickte — 
Zudichtui^, die in den Zusammenhalt absolut nicht passt: Ahura Mazda samt den 
himmlischen Göttern veranstaltet eine Versammlung, zu der er Yima mit den besten 
Menschen beruft, um ihnen das kommende Strafgericht zu verkünden. Dass auch 
in der iranischen Fassung die Flut als göttliches Strafgericht über die sündige 
Menschheit aufgefasst wurde, findet im Text seinen Ausdruck alle'rdmgs nur in 
einem einzigen Worte — aghem in § 22; dies Wort hat soviel ich weiss unter 
allen neueren Erklarem allein Geldner richtig bezogen. Es handelt sich um den 
Satz: avi aküm astvoHtem agktm simo janhdUu, in dem aghem nur mit den 
beiden vorhergehenden Worten verbunden werden kann. Das scheint sogar der 
Schreiber von P2 noch gefühlt zu haben, Ad, ex ca über der Zeile hinzufügt, xinö 
ist natürlich Nom. plur., wie ihn ja das Verbum janJuAtK verlangt. Es ist danach 
zu übersetzen : >über die Körperwelt, die böse, sollen Winter kommen« ; alle Ver- 
suche, aghem als Subjekt zu janheütu zu rechtfertigen, sind als verfehlt 2U be- 
trachten, ebenso die Erklärung Darmestcters (Ann. du Mus^e Guimet XXU), der 
aghem zimö als Compoeitum fasst und >Ies hivers de malheurc übersetzt. In § 23 
ist offenbar die Wirkung des harten Frostes und starken SchnedaDs, noch nicht 
die der Überschwemmung, geschildert, da das Schmelzen des Schnees erst im 
nächsten Paragraphen berichtet wird; falls das Stuck metrisch gewesen ist, liesse 
sich der Text etwa in folgender Weise herstellen: 

tkrizatca(}) geus apajasäf 

thwyästemaesu asanhSm 
yaf baresnus paiti gairinäm 
yatca jäfnuSva raottäm 
pakhrumaesu nmanaHu 

Das erste Wort ist schwerlich richtig überliefert, man erwartet etwa leine 
Menget oder etwas Ähnliches; die uns vorliegende Gestalt des Paragraphen wird 
sich wohl daraus erklären, dass der spätere Überarbeiter das Wort bereits vorfand 
und das Zahlwort >drei( darin suchte: daher dann die Dreiteilung durch das drei- 
fache yatca. Natürlich kann geui auch Nom. sg. sein und thrtiaf Adverb. Der 
Satz wäre danach etwa zu übersetzen: »Und eine Menge (?) von Vieh wird zu 
Grunde gehen, sei es dass es an den furchtbarsten Orten, auf den Höben der 
Berge, sei es dass es in den Tiefen der Thäler in festen Ställen (sich befindet).« 
Durch die erste Bemerkung wäre darauf hii^edeutet, dass Frost und Schnee sich 
so unerwartet einstellten, dass das Vieh nicht mehr zu Thal getrieben werden 
konnte, apajasät kann wohl nur heissen >wjrd zu Grunde gehem, aber nicht 
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>soll w^gehent, denn eiamal passt hier eine Anweisung nicht in den Zusammen- 
hang, und dann, wohin sollte denn das Vieh gehen, wenn die Flut kam? Davon, 
dass es sich im Vara des Yima bergen sollte, kann doch hier nicht die Rede sein. 
In § 34 wird dann berichtet, wie nach dem Winter durch das Schmelzen des 
Schnees auch die Weide vernichtet wird. Über den Untergang der sündigen 
Menschheit wird nichts weiter gesagt. Es folgt dann die Anweisung dir den Bau 
des Vara und die darin unterzubrii^;enden Menschen, Tiere und Pflanzen, sowie 
der Bericht über die Ausführung durch Yima. Über das Ende der Flut, das Ver* 
lassen des Vara und die Neubevölkerung der Erde erfahren wir nichts. Dass der 
Vara des Yima, wie Darmesteter meint, unterirdisch gedacht wäre, scheint mir aus 
unserem Texte nicht hervorzugehen; für die späteren Parsen lag eine solche An- 
nahme ja sehr nahe, da man sich den Vara samt seinen Bewohnern als noch 
bestehend vorstellte, ohne ihn doch finden zu können. 

Der iranische Flutbericht ist nach zwei Seiten hin von grossem reltgions- 
geschichtlichem Interesse, da er einmal in wesentlichen Punkten mit den Ober- 
lieferungen wderer Völker auffallend übereinstimmt, andererseits aber in seiner 
ganzen Fassung echt iranisches Gepräge zeigt, insofern er die Vernichtung der Welt 
in einer den klimatischen Verhältnissen Irans entsprechenden Weise darstellt. Da- 
bei steht aber die ganze Sage in dem übrigen religiösen System des Avesta ganz 
vereinzelt da ohne Zusammenbang mit der sonstigen religiösen Anschauung, ja 
geradezu in Widerspruch damit. Eine Vernichtung alles Bösen am Beginn der 
Geschichte hatte für die Religion des Zarathuätra keinen Sinn, da ja eine solche 
erst am Ende der Weltentwtckelung erwartet wurde. Das ist wohl auch der Grund 
dafiir, dass man die Existenz der Sage bei den Iranicm auf fremden Einfluss hat 
zurückführen wollen. Geldner ist geneigt, im Anschluss an Kohut wenigstens Be- 
kanntschaft der Iranier mit der semitischen Überlieferung anzunehmen, während 
Darmesteter (Ann. du Mus^e Guimet XXIV, lviii ff.) geradezu von Entlehnung 
spricht und dieselbe erklärt aus den nahen Berührungen, die zwischen den Mazda- 
yasniem und den nach Medien verbannten Juden stattfanden. Ich meine, man 
sollte mit der Annahme von Entiehnui^en religiöser Vorstellungen viel vorsichtiger 
sein, als man das jetzt gewöhnlich ist, und sie nicht auf blosse Ähnlichkeiten oder 
selbst aufTallende Übereinstimmungen gründen. Gerade die Flutsage findet sich an 
den verschiedensten Stellen der Erde, wo von einem späteren geschichtlichen Zu- 
sammenhang absolut nicht die Rede sein kann, und zeigt oft: überraschende Über- 
einstimmungen in einzelnen Zügen. Was in aller Welt sollte die Mazdayasnier 
bestimmen, eine Erzählung, mit der sie gar nichts anzufangen wussten, die mit 
ihren eigenen religiösen Anschauungen in Widerspruch stand, von einem fremden 
Volke zu entlehnen, in echt iranischem Sinne umzugestalten und zuletzt auch noch 
in ihre heilige Schrift aufzunehmen.'! Meiner Meinung nach erklärt sich alles am 
einfachsten durch die Annahme, dass die Flutsage einen Bestandteil der altarischen 
Mythologie bildete und zwar dort ursprünglich religiöse Bedeutung hatte : sonst 
würde sie sich weder in Indien noch in Iran mit solcher Zähigkeit erhalten haben. 
Die Reformation des Zarathu§tra sowie das daraus hervorgegangene religiöse System 
konnte die Flutsage so wenig brauchen, wie zahlreiche andere Bestandteile der 
arischen Mythologie, war aber nicht im stände, sie aus dem Bewusstsein des 
Volkes zu tilgen und musste sie daher, so gut es gehen wollte, irgendwo wenig- 
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stens äiisserlich eingliedern. Daher die Anknüpfung an den Namen des Yima; wie 
schon oben bemerkt wurde, besteht ein Zusaaimenhang zwischen den sonstigen 
avesüschen Vorstellungen von Yima und der Rolle, die ihm in der Fluts^e zu- 
geschrieben wird : in beiden Fällen hat er die Aufgabe, für das Gedeihen und den 
Fortbestand der göttlichen Schöpfung zu sorgen. Der spätere Parsismus hat sich 
damit geholfen, dass er die von Ahura Mazda verkündigte Flut erst in Zukunft 
erwartet; nach dem durch eine Flut bewirkten Untergai^e des Malkös (MahrküSa 
oder Mahrküsa im Avesta), der zu den Vorzeichen des Weltendes gehört, soll Yima 
aus dem Vara hervorkommen und die Erde neu bevölkern. Auch im späteren 
System des Brahm^iismus war eigentlich für die Flutsage kein Raum mehr; auch 
dort hat man dieselbe dadurch einzugliedern gesucht, dass man sie einerseits an 
einen sonst für die Religion bedeutsamen Namen — den des Manu — anknüpfte, 
andererseits mit kosmogonischen Mythen verschmolz. Dagegen muss die Sage 
bei den Iraniem vor der ZarathuStrischen Reform noch religiöse Bedeutung gehabt 
haben, sonst wäre sie wohl kaum in so eigenartiger Weise den klimatischen Ver- 
hältnissen des Landes entsprechend umgestaltet worden. Iran ist regenann, daher 
konnte man sich eine durch Regen bewirkte Flut nicht mehr vorstellen; die Be- 
wässerung des Landes erfolgt durch den während des Winters in den Randgebirgen 
aufgehäuften Schnee, der im Laufe des Sommers schmilzt und so das Land mit 
Wasser versorgt Was sonst als Segen und Wohlthat empfunden wird, gereicht 
der Welt und den Menschen zum Verderben, wenn es zu plötzlich und in zu 
grossem Umfange eintritt. Eigentümlich ist der iranischen Fassung noch, dass die 
Vernichtung der Welt nicht erst durch die Überschwemmung bewirkt wird, sondern, 
wie oben gezeigt ist, bereits mit dem harten Frost und den übermässigen Schnee- 
fallen des vorhergehenden Winters ihren Anfang nimmt. 

Als Resultat dieser Untersuchung ergiebt sich demnach: die Fhitsage in 
Vend. U ist die echtiranische Fortbildung eines altarischen Mythus von ursprüngUch 
religiöser Bedeutung. Entlehnung von aussen her, oder auch nur Beeinfhissui^ der 
iranischen Fassung durch die Überlieferung eines fremden Volkes ist vollständig 
ausgeschlossen. 

Bruno Lindner. 
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Eine zoroastrische Prophezeiung in christlichem Gewände. 

Neben Büchern angeblich zoroastrischer Herkunft, über welche immer noch 
des Joh. Alb. Fabricius Bibliotheca graeca, ed, Harles 1,304-316 die beste Über- 
sicht gewährt, kannten die ersten nachchristlichen Jahrhunderte die nicht minder 
berühmten Weissagungen des Mederkönigs Hystaspes, über welche gleichfalls a. a, O. 
p. [08 f. (vgl. Windischmann, Zoroastrische Studien p. 259. 293) die wichtigste 
Litteratur zusammengetragen ist. Die Schrift handelte vom Erscheinen des Messias, 
vom Untergange des römischen Reiches und der Verzchrung der Welt im Feuer; 
schon der heilige Paulus sollte sich in seinen Predigten auf dieselbe berufen haben. 

Dass solche Bücher neben einer überwiegenden Menge freier Erfindungen auch 
wirklich iranische Elemente enthalten haben, liegt durchaus nicht ausserhalb der 
Möglichkeit. Wie Windiscbmann im 1 1. Capitel seiner ebengenannten Studien nach- 
gewiesen hat und wie gegenüber neueren Versuchen, das Avesta einer möglichst 
spaten Epoche zuzuweisen, nicht energisch genug betont werden kann, lagen ja 
griechischen Gelehrten schon in der vorchristlichen, von der Religionsmengerei noch 
Dicht so arg ergriffenen Zeit thatsächlich Schriften der Mazdayasnier vor, aus denen 
mancherlei echt Iranisches in jene Apokrypha übernommen werden konnte. Bei 
einem Buche, welches den Namen Hystaspes an der Spitze trägt, liegt eine solche 
Vermutung um so näher, als einer der verloren gegangenen Nasks des Avesta, 
dessen Inhalt uns der Dinkard VIII, 1 1 (West, Pahlavi Texts IV, 23 f.) erhalten hat, 
den Titel Viätäsp-sästö Nask führte und unter den Belehrungen, welche die AmSaspand 
in demselben dem Viätäsp erteilen, recht wohl auch eschatologische Elemente ent- 
halten haben kann. Es kommt hinzu, dass der erzählende Inhalt dieses Nasks (zum 
Teil dem Inhalt des späteren, von Geiger, Sitzungsb. d. Münch. Akad. 1890, 2, p. 43 ff., 
übersetzten Yätkir-i-Zarerän entsprechend) gleichfalls den Griechen nicht unbekannt 
gewesen ist, wie die von Chares von Mitylene bei Athenaeus XIII, Cap. 35 berichtete 
Erzählung von Hystaspes und seinem Bruder ZoftäSptii zweifellos darthut (vgl. Roth 
in den Gott. gel. Anz. 1852, p. 143 ff. Rapp in ZDMG. XX,65 f Spiegel, Erän. 
Alterthumsk. 1, 665 f. Geldner, KZ. XXV, 398. Geiger a. a. O. 77). 

Ich vermute in diesen Weissagungen des Hystaspes ein in ziemlich frühe Zeit 
zurückgehendes Werk mit dem naheliegenden Zwecke, unter den von hellenistischer 
Cultur beeioflussten Mazdayasniem für das aufstrebende Christentum Anhänger zu 
werben, dessen Verfasser die ihm bekannten Prophezeiungen vom Saoäyäs und die 
Verheissung des Messias mit einander zu verbinden und die schmucklose Erzählung 
des Matthaeus-Evangeltums von den Magiern aus dem Osten durch Aufnahme irani- 
scher Elemente zu beleben suchte. Dem sei nun wie ihm wolle, jedenfalls linden 
sich in der apokryphen christlichen Litteratur noch deutliche Spuren des gleichen 
Synkretismus, auf die ich mit diesen Zeilen aufmerksam machen möchte. 
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Die eine Überlieferung dieser Art Bndet sich in dem sogenannten Opus imper- 
fectum in Matthaeum, einem lateinischen, aber wohl aus dem Griechischen über- 
setzten Texte, welcher schon frühzeitig dem heiligen Johannes Chrysostomus zu- 
geschrieben wurde und in dieser Eigenschaft von Papst Nicolaus I. in seinem Schreiben 
an die Bulgaren bei Mansi, Conciliorum Collectio XV,403, femer im Decretum 
Gratiani, bei Thomas von Aquino, Vincentius Bellovacensis und anderen als voll- 
gültige Autorität citiert wird, während sein arianischer Urspnmg und seine Abhängig- 
keit von apokryphen, zum Teil wohl gnostischen Quellen seit Rieh. Simon, Histoire 
critique des principaux commentateurs du Nouveau Testament (Rotterdam 1693), 
p. 191-206 und seit Montfaucon als erwiesen gelten können. Hier lesen wir nun 
nach dem Abdruck aus Montfaucons Ausgabe des Johannes Chrysostomus (T. VI, 
p. XXVIII D.) in Mignes Patrologia Graeca T. LVI, p. 638 (vgl. auch Fabricius 
Cod. pseudepigr. V. T, [Hamburg 1713] 1, 153 f- Oscar Schade, Liber de infantia 
Mariae et Christi Salvatoris [Halle 1869] p. 32 und die Übersetzung bei Simon 
a.a.O. 193 f.) folgendes: 'Audivi aliquos referentes de quadam scriptura, etsi non 
certa, tarnen non destruente fidem, sed potius delectante, quoniam erat quaedam 
gens Sita in ipso principio orientis juxta Oceanum, apud quos ferebatur quaedam 
scriptura, inscripta nomine Seth, de apparitura hac Stella, et muneribus ei hujusmodi 
ofTerendis, quae per generationes studiosorum hominum, patribus referentibus filiis 
suis, habebatur deducta. Itaque ekgerunt se ipsos duodecim quidam ex ipsis stu- 
diosiores, et amatores mysteriorum caelestium, et posuerunt se ipsos ad exspecla- 
tionem stellae iilius. Et si quis moriebatur ex eis, filius ejus, aut aliquis propin- 
quonim, qui ejusdem voluntatis inveniebatur, in loco constituebatur defuncti. Dice- 
bantur autem magi lingua eorum, quia in silentio et voce tacita deum glorilicabant. 
Hi ergo per singulos annos, post messem trituratoriam, ascendebant in montem 
aliquem positum ibi, qui vocabatur in lingua eorum Mons Victoriaiis, habens in se 
quamdam speluncam in saxo, fontibus, et electis arboribus amoenissimus : in quem 
ascendentes, et lavantes se, orabant et laudabant in silentio Deum tribus diebus, 
et sie faciebant per singulas generationes, exspectantes semper, ne forte in genera- 
tione sua Stella illa beatitudinis oriretur, donec apparuit eis descendens super Montem 
illum Victorialem, habens in se formam quasi pueri parvuli, et super se similitudinem 
crucis : et loquuta est eis, et docuit eos, et praecepit eis, ut proficiscerentur in 
Judaeam. Proficiscentibus antem eis per biennium praecedebat Stella, et neque esca, 
neque potus defecit in peris eorum. Caetera autem quae gesta referuntur ab eis 
in Evangelio compendiose posita sunt. Tamen cum reversi fuissent, mansenint 
colentes et glonficantes Deum studiosius magis, quam primum, et praedicarunt 
omnibus in genere suo, et multos erudierunt. Denique cum post resurrectionem 
Domini Thomas apostolus isset in provinciam illam, adjuncti sunt ei, et baptizati 
ab eo, facti sunt adjutores praedicationis iilius.« 

Die zweite Überlieferung ähnlichen Charakters lesen wir in der »Biene* des 
Metropoliten Salomon von Basra,' einem allerdings erst im Anfang des dreizehnten 
Jahrhunderts verfassten Werke, welches jedoch seiner ganzen Beschaffenheit nach 
(vgl. über die MiXwKMM und verwandte Schriften Knimbacher, Geschichte der byzan- 
tinischen Litteratur § 1 50, p. 289) auf früheren Quellen beruht und vieles Altertüm- 

' Auf eine Inhaltsangabe der »Biene« beiieht sich das Citat in Spiegels Avesta-Übeisetiung 1, »S 
Anm. 3, welches jedoch in ■Asseraani, Bibl, Or. T. III. P. I. p. 316« lu verfoessern ist. 
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liehe erhalten zu haben scheint. In diesem Buche, welches in den Anecdota 
Oxoniensia. Semitic Series. Vol. I, Part II von Emest A. Wallis Budge mit eng- 
lischer Übersetzung veröffentlicht worden ist, handeln die Capitel 37-39, p. 81-86 
der Übers, von der Prophezeiung Zärädöäts über den Messias, von dem Sterne, 
welcher bei der Geburt des Messias im Osten erschien, und von der Reise der 
Magier, d. h. zwölf persischer Könige,' nach Bethlehem. Von Wichtigkeit ist flir 
unsere Zwecke hauptsächlich das 37. Cap., welches ich hier auszugsweise mitteile: 
>This ZäridöSt is Banich the scribe. When he was sitting by the fountain of 
water called Glöäa of H6rin, where the royal bath had been erected, he said to 
his disciples, the king Güänäsäph [or rather, Guänasp — Budges Anm.*] and Säsän 
and Mahimad, 'Hear, my beloved children, for I will reveal to you a mystery con- 
ceming the great King who is about to rise upon the world. At the end of time, 
and at the final djssolution, a child shall be conceived in the womb of a virgin, 
and shall be fonned in her members, without any man approaching her ... He 
will begin to go down to the depths of the earth, and from the depth he will be 
exalted to the hcight ; then he will come with the armies of light, and be bome 
aloft upon white clouds; for he is a child conceived by the Word which establishes 
natures.' GuSnäsäph says to him, ' Whence has this one, of whom thou sayest 
these thtngs, his power? Is he greater than thou, or art thou greater than he?' 
ZarädöSt says to him, 'He shall descend from my family; I am he, and he is I; 
he is in me, and I am in him. When the beginning of his coming appears, mighty 
signs will be seen in heaven, and his light shall surpass that of the sun . . . Now, 
my sons, guard this secret which I have revealed to you, and let it be kept in the 
treasure-houses of your souls. And when that star rises of which I have spoken, 
let ambassadors bearing offerings be sent by you, and let thera ofier worship to 
him. Watch, and take heed, and despise him not, that he destroy you not with 
the swofd ; for he is the king of kings, and all kings receive their crowns from him. 
He and I are one.'< 

Ich wende mich nun zur näheren Erörterung der beiden Überlieferungen. 
In der zweiten finden wir als Urheber der Prophezeiung Zoroaster direkt ge- 
nannt und dass auch unter dem Seth der ersten kein anderer als Zoroaster 
zu verstehen ist, Idiren die von Joh. Alb. Fabricius, Cod. pseudepigr. V. T. 
(Hamburg 1713) I, i47-i;2. 309 f., zusammengestellten Zeugnisse, in welchen Seth 
als Begründer des für Iran als typisch betrachteten Stemdtenstes erscheint. Ich 
citiere das Hauptzeugnis nach Ludw. Dindorfs Ausgabe des Malalas (im Bonner 
Corpus) p. 5 f. : Outo; ö Stiö npÜTo; izßÜpt y^i^etret 'Eßpaöxä xacl oo^iav jtoti -ri 
m^täbt ToC oüpKvoü xai t«; Tporoi; mv ivtxurbJv xai -roü; [AÜvot? xai TÄi i{iSo;x«Sa^ 
xa\ ToE; «irrpoi; äzsftnxev övojtXTX xoä tuV; irivre itXiVflTBti et; to -pxap^ta&a« unö twv 
äv&pwcuv X3!L ftövov und etwas weiter unten auf derselben Seite: Meri St tÖv xxtx- 
X>.us[Mv KaWv, ö utö; Wpipot^S, «uvtypi'J/x'to tÄv äjTpovoixiacv, wp^ix*»; tiqv toü £-fift mA 

' Über die in der -Biene' wie bei anderen syrischen .SchriflBtellerD überlieferten Nauteo dieser 
twölf Könige und ilircr Väier handelte inlelil Eheth. Nestle in der Noüi »Einiges über Zahl und Namen 
der Weisen aus dem Morgenland« hinler seiner Ausgabe der Vitse prophetanim (Sanderabdruck aus 
»Marginalien und Materialien« Tübingen 1893) p. 6; ff. Ich hufTe auf einige dieser meistens persischen, 
ram Teil schon von Alfr. v. Gutschmid vortrefflich erörterten Namen an anderem Orte ziirlickiukoramen. 

* Vielleicht ist einbeh üultAsp lu lesen. 
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-nSy mmü -rixvtdv övo[ji,euriav, ü; äfttxaa, tüv <(<rTJp<iw tt lokauäi T-xBivi^ yt^pK^^iiYiT'. Letztere 
Stelle, eine etwas erweiterte Fassung der schon von Josepbus, Antiquit. Jud. 1, 2 
(vgL auch Abh. d. Münch. Akad. Phil.-phil. Cl. XIV, Abth. UI. 202. 243) berichteten 
Sage, ist deswegen von besonderer Bedeutung, weil Arphaxad auch sonst neben 
Zarwan als Repräsentant des Iraniertums erscheint; in den Acten des Simon und 
Judas ßnden wir die beiden Magier Zaroes und Arphaxat, denen bei Abfl '1-Fara^ 
die beiden Könige Khesärvanüs (i. e. *äxpouav6;) und Arpbäzad zur Seite treten 
(vgl. A. V. Gutschmid im Rhein. Mus. XIX [1864], p. 380 ff. und in der ZDMG, XV, 83). 
Orientalische Belege für Setb als Begründer des Stemdienstes findet man bei Wüsten- 
feld in der ZDMG. XVIII, 426 und bei v. Gutschmid ebd. XV. 35 f., vgl. zu letzterem 
Schatzhöhle, übers, von Bezold p. 10 und Renan, Agriculture nabateenne p. 27 f. 

Die übrigen merkwürdigen Einzelheiten beider Berichte erhalten nur durch die 
iranischen Überlieferungen vom Saoäyäs eine befriedigende Erklärung. Letztere 
sind von Windischmann, Mithra p. 78 ff. und Zoroastrische Studien 231 ff. Spiegel, 
Eräniscbe Alterthumskunde 11,158 ff. Darmesteter, Ormazd et Ahriman p. 224 ff. 
und ^tudes iraniennes 11, 206 ff. zum Teil sehr eingehend erörtert worden. Saoäyäs 
und die durch ihn zu stände gebrachte Erneuerung der Welt gehören danach sunt 
ältesten Bestände des zoroastrischen Systems und die ausführlichen Schilderungen 
der späteren Quellen finden trotz des fragmentarischen Zustandes, in welchem das 
Avesta auf uns gekommen ist, in diesem — namentlich im Farvardin Yaät und im 
Zamyäd Yaft — ihre volle Bestätigung. 

In dem Mons Victoriaiis im fernen Osten mit seinen Quellen, Bädern und 
frommen Bewohnern erkennen wir leicht den gleichfalls im Osten am See Käsava 
gelegenen Berg USidao, in späteren Scbriflen »Gottesberg« genannt, wo am Ende 
der Tage die Jungfrau Eredhaffedbri aus dem Stamme der dortigen Frommen ta 
wunderbarer Weise während eines Bades vom Samen Zarathuätras SaoSyäs, den 
stegreichen Heiland (er heisst x*t' i^y^ verethra^äo), empfangen wird. Der Stern 
ihabens in se formam quasi pueri parvuli et super se similitudinem cructs«, allem 
Anschein nach also ein den himmlischen Knaben umspielender Lichtglanz, ist nichts 
anderes als das kavaem h^areno, die königliche Majestät, welche sich nach Zamyäd 
Yaät 89 ff., vgl. 9 ff. mit Saoäyäs vereinigen wird, wenn er mit seinen sechs Helfern 
— von denen die zwölf Frommen des christlichen Berichtes nur eine Verdoppehing 
sind — auszieht, die Dämonen zu besiegen und die Auferstehung ins Werfe zu 
setzen. Die Einzelheiten des ersten Berichtes könnten, wenn die iranische Parallele 
nicht wäre, immerhin noch als selbständige Produkte christlicher Legendendichtung 
gelten; absolut unmöglich ist das bei dem mystisdien Verhältnis, welches in dem 
zweiten Berichte zwischen Zoroaster und dem verheissenen Messias statuiert wird. 
Diese in ihrer Fhrasenhaftigkeit imvcrständliche und nichtssagende Schilderung wird 
erst begreiflich, wenn man sie als umgestaltet ansieht aus der schon im Avesta 
vorausgesetzten, für einen Christen immerhin anstössigen, aber wenigstens deutlichen 
Beziehung, welche nach den mazdayasnischen Texten zwischen Zarathuätra und dem 
verheissenen Heiland obwaltet. 

Verwandte Überlieferungen findet man noch im Evangelium infantiae arabicum 
Cap. VII bei Tischendorf, Evangelia apocrypha • p. 1 74 und in des Gregorius Abu 
'1-Fara^ Historia compendiosa dynastiarum ed. Edv, Pocockius (Oxford 1663) p. 54, 
an welchen beiden Stellen Zoroaster gleichfalls direkt d\s Urheber der den Magiern 
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ZU teil gewordenen Prophezeiung bezeichnet wird, endlich in der Schatzhöhle über- 
setzt von Bezold p. 56 f., wo wie ebd. p. 33 und in den Clementinen IX, 4 (p. 94 
ed. de Lagarde: NißpoiJ^ ... öv oi 'RXXirive; ZcopoäaTpnv npo;vrföpcu(ncv ; vgl. Rapp in 
ZDMG. XIX, 34, Windischmann, Zoroastrische Studien p. 307) Nimrod für Zoroaster 
steht und statt der zwölf die später im Abendland durchgedrungenen drei Könige 
erscheinen ; denselben werden Namen säsänidischer Könige beigelegt, ein Umstand, 
welcher wohl fiir ein höheres Alter der Listen mit zwölf Namen geltend gemacht 
werden kann (vgl. Nöldeke, Beiträge zur Geschichte des Alexanderromans p. 13 
Anm. 4). Meistens tritt jedoch in der christlichen Litteratur Bileam an Stelle 
Zoroasters (mit Bezug auf seine Weissagung Num. 24,17: Orietur Stella ex Jacob), 
während die persische Herkunft der Magier allen Autoren als selbstverständlich 
feststeht. Man vergleiche dazu die fleissigen Zusammenstellungen Schades in der 
oben genannten Ausgabe des Liber infantiae Anm. 206, durch welche ich auch 
zuerst auf die Stelle des Opus imperfectum aufmerksam geworden bin. 

So spärlich diese Übereinstimmungen erscheinen mögen, sie sind immerhin 
ein interessantes Zeugnis dafür, dass der Versuch einer Aussöhnung zwischen Mazda* 
Religion und Cfu-istentum speculativen Köpfen nahe genug lag. Unzweifelhaft 
würden der Spuren mehr sein, wenn die Litteratur der gnostischen und mani- 
chaeischen Kreise uns anders als in Trümmern erhalten wäre. 

Ernst Kuhn. 
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llormizd 37. — Flutsage 215. 
1 — Weltschöpfung 35 f, — smr- 
I Wi5'' 34- 36- 
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Persisch - ap. Passivconslr. I . 
mp. Passivconstr. i. — 
Praeter. 2. — Iransit. u. 
Verb., Unterschied bei FirdQst 
2. — gell 35. — dtr-kaftÜH 
(dial.) 2. 

Folaistem (JAruva) 72. 

Priestermacht, ind., Eni Wickelung 
'!■ 

Qorfin, SOr. 30,29: 167. 

K^eda: 1,113,9: i6t.-- 13: t6s- 

— 157.1; 164.— a,3i: ijg. 
~34,3:/jj. — 4,iT.isj. — 
5,1: J9i. — 40: IST.— 77,2: 
ijg. töj. — 6, 66 : itj f. in. 

— 7,56: y/9. — 7S,i: /V — 
79,1: /V — 103,9: öS. — 
9,17,1: /.^ — 37,34 f-: '4'. 

— 63,27: /^. — 10,85,13: 
68. — aySt iiS. 123. 124. — 
&iiafy 159 f. 165. — äpihiman 



ao3f. — jav&t (= j&sai) 154. 

— jukSt 125. — rajttsl&r 125. 

— ™rta ('= Jtowa^ 139. 140. 
142. — l im RV. 161 f. — 
vaaarsk&d 140. — viyas 144. 
~ pikr& 123. 

Salomon von Basra, •Biene« d. 21S. 
S&mkhya-kramft-dlpikS 76. 
Sanskrit: 9. Praes.-Kl. 179 f. — 
Co. ders. 182. — nl in dera. 

179. — Opl. ders. 181. — 
Passiv, für Praeter. 4. — -öya- 
im Praes. 179. — -i, wurzel- 
haftes 179. — &i u. i im Aar. 
179> — gr^kUd 181. — ^käffä 

180. — Jor-jj, JuM 22. — 6ukk 



1 19. 






SebCos 83 r. 87. 

Selb, Begründer des Stenidienstes 
219. 

Shadgurufishya 106. 113. 

Shflhiya, bei AlberOnl 195. — Ety- 
mologie 196. 



223 

Singhalesiscb : ädurima 28. — Ai- 
ratfO 28. — kitmiya 28. — 
pinibinda 29. — likak 29. 

Somo, Mythe vom Raub d. 149 f. 

Somacult 64. 

SvarbhSnu iSS. 190. 

Tibetisch, Urspr. des tib. Volkes 

170 f. 
TrilocanapSla 201. 
Turonna (Tflrinsliflh) 31. 

Udabhlvdapura 199. 

Veda : CommeDtare, Wert d. 96. — 
Schriftgebrauch in ved. Zeit 66. 
— V.-Studien, Anfang d. 69. 



s dem Morgenland 219. 



Wc^eld, b. d. Rajputen 44 f. — 
Russen 49 f. — Südslaven 51. 
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